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  Alle handelnden Figuren in diesem Roman sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden oder bereits verstorbenen Personen sind nicht beabsichtigt, sondern rein zufällig.


  Das Buch


  



  Als der vierzehnjährige Elyjas ein Tor in die fremde Welt Shaendâra entdeckt, ahnt er nicht, dass sich sein Leben von nun an völlig verändern wird.


  Hineingeworfen in eine Welt voller Magie und Mystik, die von den grausamen Rak’Zhâr im Dienste des Schattens mit Krieg überzogen wird, begibt sich Elyjas auf eine gefährliche Mission. An seiner Seite stehen der Waise Andrûs und der Erzmagier Albwin.


  Gemeinsam mit weiteren Gefährten erleben sie waghalsige Abenteuer in einer Welt, in der Licht und Schatten jedes Einzelnen zuweilen verwischen. Hier müssen die Freunde immer wieder gegen neue Herausforderungen sowie ihre inneren Zweifel und Ängste ankämpfen und dadurch über ihre eigenen Grenzen hinauswachsen.


  Eine Geschichte über Mut und Tapferkeit, Freundschaft und Treue in einer fantastischen Welt.


  Die Autorin


  



  Melanie Völker wurde 1980 in Dortmund geboren und lebt seit ihrer Kindheit in Schwerte. Schon früh begeisterte sie sich für phantastische Literatur, schrieb aber zunächst hauptsächlich Lyrik. Mit »Flamme der Seelen« verwirklicht sie nun ihre Idee zu einer magischen Roman-Trilogie.


  Shaendâra
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  Prolog


  Er stand oben auf einem Berggipfel und blickte auf die weite, trockene Ebene, die vor ihm lag.


  Unterhalb des Felsvorsprunges erhoben sich die Mauern einer Stadt, auf drei Ebenen erbaut, mit vier großen eckigen Türmen, auf denen Soldaten in silberglänzenden Rüstungen zur Wache postiert waren. Auf ihrem Brustharnisch trugen sie das gleiche Wappen, das sich auf den schweren eisernen Toren befand, durch die man von Süden her Einlass in die Stadt erhielt. Es war ein langschwänziger roter Drache, Feuer speiend und mit spitzen Klauen.


  Dieser Ort kam ihm vertraut vor. Aber wie konnte das sein?


  In nördlicher Richtung erspähte er am Giebel eines zentral gelegenen Gebäudes eine in goldenen Lettern eingravierte Inschrift: Àit nan Sìdh!


  Kendorras, durchfuhr es ihn. Er stutzte. Woher kannte er den Namen der Stadt, und wieso glaubte er, schon einmal hier gewesen zu sein?


  Plötzlich ertönten überall laute Alarmglocken. Er schaute sich um. Dann sah er sie, wie sie von Osten heranmarschierten. Es waren Hunderte, die den Horizont verdunkelten, grässliche schwarze Kreaturen, deren ganzer Körper von filzigem Fell überzogen war. In ihren wulstigen Händen hielten sie breite Äxte und Schwerter, mit denen sie über ihren Köpfen herumfuchtelten. Die von dicken, eitrigen Geschwüren entstellten Gesichter waren zu grausigen Fratzen verzerrt, was ihre langen, scharfen Reißzähne entblößte. Und nun ließen sie ihren Schlachtruf erklingen: »Sssrrraaarrhaschar!«


  Bei diesem Ton jagte es ihm eiskalt über den Rücken. Er wollte wegrennen, doch seine Füße bewegten sich nicht. Aufhören! Bitte lass es aufhören, flehte er stumm. Doch es half nichts. Er wusste, was geschehen würde, wusste, dass es für die Bewohner der Stadt kein Entkommen gab. Niemand innerhalb der Mauern würde diesen Tag überleben. Zitternd stand er da, während die vor Mordlust rasenden Kreaturen die Mauern erreichten und in die Stadt eindrangen. Jeder verzweifelte Versuch der Wachen, den Feind zurückzudrängen, blieb erfolglos. Sie wurden schlichtweg überrannt. Binnen Sekunden brannte die erste Ebene lichterloh, und schwere, dunkle Rauchschwaden hingen in der Luft, die ihm die Sicht auf das Geschehen unter ihm versperrten. Er musste es nicht sehen, er konnte es hören. Markerschütternde, hilflose Schreie drangen zu ihm herauf. Er hielt es nicht mehr aus und presste die Hände auf die Ohren.


  »Kendorras a’zuc, hahahaha …« Es war ein grausames Lachen, kalt und gefühllos. Dann war alles still.


  Erneut blickte er zu der goldenen Inschrift: Àit nan Sìdh. Stadt des Friedens, dachte er und begann zu weinen.


  Stimmen der Vergangenheit


  Rrrrrr. Das schrille Klingeln riss Elyjas Dobbins aus dem Schlaf. Schweißgebadet schreckte er hoch und zitterte am ganzen Leib. Wieder so eine Nacht. Er erinnerte sich kaum mehr daran, wann er zuletzt durchgeschlafen hatte. Elyjas atmete tief durch und sank langsam zurück auf sein Kissen. Durch das Fenster über seinem Bett drangen die ersten Sonnenstrahlen des Tages und erhellten den Raum.


  Letzten Monat war er vierzehn geworden, und seine Kindheit war glücklich verlaufen, bis vor etwa einem halben Jahr diese schrecklichen Alpträume eingesetzt hatten, die ihn seitdem nicht mehr losließen. Wenn er bloß gewusst hätte, was sie bedeuteten! Immer war es dieselbe unheimliche Stimme, die Worte sprach, die er nicht verstand. Beim ersten Mal war es nur ein leises Flüstern gewesen, und als Elyjas erwachte, wusste er nicht, ob er tatsächlich etwas gehört hatte. Doch mit der Zeit wirkte die Stimme lauter und bedrohlicher. Dann kamen auch noch Bilder hinzu. Im Traum wanderte er durch fremde Landschaften und begegnete unbekannten Gesichtern, von denen manche zu ihm sprachen, während andere ihn nur aus der Ferne beobachteten. Doch sosehr sich Elyjas bemühte, die Gesichter auch im Wachzustand heraufzubeschwören, er bekam sie nur schemenhaft zu fassen, als wären sie hinter einem nebligen Schleier verborgen.


  »Hey! Willst du nicht aufstehen?« Seine Mutter schaute zur Tür herein. »Du weißt doch, dass ich gleich los muss, und ich dachte, wir frühstücken gemeinsam. Ich habe Pfannkuchen gebacken.« Sie lächelte ihn an.


  Elyjas richtete den Oberkörper auf und stützte sich auf die Ellbogen. »Pfannkuchen? Mit Sirup?«


  Seine Mutter nickte.


  »Klasse!« Elyjas schlug die Bettdecke beiseite und sprang auf.


  Jenny Dobbins wusste nichts von den Alpträumen ihres Sohnes. Elyjas wollte nicht, dass sie sich Sorgen um ihn machte oder ihn gar für verrückt hielt. Ohnehin sah sie ihn manchmal recht merkwürdig an. Seinen Vater kannte er nicht. Jedes Mal, wenn er seine Mutter auf ihn ansprach, wich sie ihm aus. »Er ist weg«, sagte sie stets, und Elyjas wusste, dass es keinen Sinn machte, sie weiter zu bedrängen. Sie würde ihm nicht mehr sagen. Obwohl er fest entschlossen war, nicht locker zu lassen und eines Tages die Wahrheit über seinen Vater herauszufinden, musste er sich vorerst damit abfinden.


  Zehn Minuten später saßen Mutter und Sohn am Küchentisch, und über ihre Kaffeetasse hinweg beobachtete Jenny Dobbins ihren Spross, der gerade gierig seinen zweiten in Ahornsirup ertränkten Pfannkuchen verschlang. »Ist bei dir alles in Ordnung?«, fragte sie ihn plötzlich.


  Elyjas sah sie an. Da war er wieder, dieser Blick. Er wusste nicht genau, was es war. Traurigkeit? Mitleid? Angst?


  »Klar«, antwortete er möglichst locker.


  »Ganz sicher?«


  Eine Sekunde lang zögerte Elyjas. »Ja. Alles okay, Mum.«


  Ihr Blick verharrte noch einen kurzen Moment auf ihm, dann stand sie auf. »Okay«, meinte sie und lächelte schwach. Dann wandte sie sich ab und begann, das Geschirr in die Spülmaschine einzuräumen, während Elyjas den letzten Schluck Kakao austrank. Die einzelne Träne, die seiner Mutter über die Wange lief, bemerkte er nicht.


  »Es wird Zeit. Wenn ich den Zug nicht verpassen will, sollte ich jetzt aufbrechen.« Jenny Dobbins arbeitete als Krankenschwester im städtischen Hospital und würde die nächsten vier Tage an einem Pflegeseminar außerhalb der Stadt teilnehmen. »Mrs. Carson kommt in zwei Stunden«, fuhr sie fort.


  Die kleine ältere Dame lebte drei Häuser weiter auf der anderen Straßenseite und kümmerte sich hin und wieder um Elyjas, wenn seine Mutter Fortbildungen besuchte.


  »Bis dahin räumst du dein Zimmer auf, Elyjas, und …«


  »… und benimm dich anständig«, beendete Elyjas den Satz.


  Zärtlich strich sie ihm durch die wildzerzausten braunen Haare. »Ich weiß, dass du das tust, mein Großer. Vierzehn ist ein besonderes Alter.« Mit der blauen Reisetasche in der Hand schritt sie zur Tür. »Gib gut auf dich Acht«, sagte sie und küsste ihn zum Abschied auf die Stirn. »Ich liebe dich, Elyjas.«


  »Ich liebe dich auch, Mum. Bis dann.«


  Sie nickte stumm und umarmte Elyjas noch einmal. Dann trat sie hinaus und eilte die Straße entlang. Elyjas sah ihr hinterher, bis sie hinter der Hecke verschwand. Ahnte sie etwas von seinen Träumen?


  Dieser Ausdruck in ihren Augen war ihm schon früher aufgefallen, lange bevor er die Stimme zum ersten Mal gehört hatte. Aber wenn es nicht seine Alpträume waren, was machte sie dann so traurig?


  Er schloss die Tür und stieg die Treppe hinauf in sein Zimmer. Seine Mum hatte Recht. Der Boden war übersät mit hölzernen Licht- und Schattenkriegern seines Ring-of-Magic-Schachspiels, das ihm versehentlich aus dem Regal gekippt war, und auf dem Schreibtisch und teilweise auch darunter lagen etliche Bücher und Comics verstreut, deren Geschichten von großen Abenteuern in fernen Ländern handelten, von machthungrigen Bösewichten und einem tollkühnen Helden, der sie alle bezwang und die Welt rettete. Oft stellte Elyjas sich vor, selbst einmal der Held einer solchen Geschichte zu sein.


  Stöhnend hob er den großen blauen Plüschdrachen, den er vor zwei Jahren auf der Kirmes gewonnen hatte, vom Boden auf und warf ihn auf das Bett, wobei er beinahe den roten Holzdrachen herunterriss, der darüber an der Decke baumelte.


  Er wollte gerade die Schachfiguren einsammeln, da erhaschten seine Augen unter dem Regal eine dünne schwarze Schnur. Als er danach griff, kam ein kleiner ovaler Stein zum Vorschein, der rötlich-orange schimmerte und in den fremdartige Symbole eingeritzt waren. Elyjas erinnerte sich nicht, jemals solch einen Anhänger besessen zu haben. Dennoch gefiel er ihm, und er hängte sich die Kette um den Hals.


  Als seine Finger den Stein berührten, überkam ihn sogleich ein eigenartig vertrautes Gefühl. Es war, als hätte er etwas wiederentdeckt, das ihm bisher gefehlt hatte, ohne jedoch zu wissen, dass er es überhaupt vermisst hatte.


  Elyjansu fh’jel uruz, a’Kenaz … klang es in seinem Kopf. Die Stimme war anders als sonst. Es lag nichts Furchteinflößendes in ihr, vielmehr klang sie ängstlich, beinahe flehend.


  »Wer bist du?«, flüsterte er.


  Keine Antwort.


  Er versuchte es noch einmal. »Was willst du von mir?«


  Wieder nichts.


  Plötzlich blendete ihn ein grelles Licht. Er blinzelte und sah durch das Fenster in die Richtung, aus der es zu kommen schien. Dort lag der Slieyett-See, der sich über mehrere Kilometer nach Norden erstreckte. An seiner Oberfläche spiegelten sich die Sonnenstrahlen und brachten ihn zum Glitzern.


  Elyjas machte dies als Ursache aus und wollte sich schon abwenden, als er nahe dem Südufer, das ihr Grundstück begrenzte, ein grünes Funkeln im Wasser erspähte.


  Er beschloss, den wüsten Zustand seines Zimmers vorerst zu ignorieren und nach der Quelle des Lichts zu forschen. Eilig rannte er hinunter und durch die Gartentür hinaus. Doch als er draußen ankam, war das Funkeln verschwunden. Er schirmte die Augen mit der Hand gegen die Sonne ab und blickte suchend über den See, von links nach rechts und wieder zurück. Nichts. Enttäuscht setzte er sich ins hohe Gras, das vom nächtlichen Regen noch feucht war, aber das störte ihn nicht. Obwohl es erst Mitte Februar und noch früh am Morgen war, war es recht mild. Der Himmel strahlte leuchtend blau, von einzelnen weißen Wölkchen durchzogen.


  Minutenlang saß Elyjas am Ufer und grübelte, was das Funkeln ausgelöst haben könnte, doch er fand keine Antwort. Da es nicht wieder auftauchte, schweiften seine Gedanken allmählich ab. Vielleicht konnte er Mrs. Carson überreden, später mit ihm ins Zentrum zu fahren. Dort startete am Nachmittag ein fünftägiges Mittelalter-Festival, das die Innenstadt in einen regelrechten Ausnahmezustand versetzte. Es würde ihm einige Überzeugungskraft abverlangen, denn Mrs. Carson mied solche Menschenanhäufungen für gewöhnlich. Aber einen Versuch war es wert.


  Noch während er darüber nachsann, begann der See direkt vor ihm zu sprudeln. Mit offenem Mund starrte er auf das hellgrüne Leuchten, das aus der Tiefe emporstieg, während er auf Knien näher ans Ufer rutschte. Der Anhänger an seinem Hals war plötzlich so schwer wie ein Felsbrocken. Im Bruchteil einer Sekunde zog es Elyjas nach vorne, und er fiel ins Wasser. »Aaahh!«


  Er strampelte und versuchte, ans Ufer zurückzugelangen, doch er schaffte es nicht. Die kalten Wogen schlugen über ihm zusammen und hielten ihn gefangen. Elyjas sank immer tiefer und tiefer, wurde hineingezogen in das gleißende Licht, bis es ihn verschluckte. Für einen Moment war der See um ihn herum verschwunden, er schwebte, und sein Körper war von strahlendem Glanz durchdrungen. Das Licht schmerzte in seinen Augen. Dann verlor er das Bewusstsein, und völlige Dunkelheit umgab seinen Geist.


  Der Zottel


  Als Elyjas erwachte, lag er bäuchlings in einer Pfütze auf hartem Stein. Er fror. Keuchend stemmte er sich mit den Händen auf und hockte sich auf die Knie.


  Unmittelbar vor ihm zog sich ein schmaler See nach Osten, der als Fluss weiter ins Gebirge verlief. In der Ferne erkannte Elyjas schneebedeckte Gipfel. Von Westen her rauschte das Meer, dessen Wellen sanft gegen die Felsküste schwappten. Dazwischen wogte grünes Land, einsam und leer.


  Erst jetzt bemerkte Elyjas aus den Augenwinkeln den breiten steinernen Torbogen, der sich hinter ihm mehrere Meter in den Himmel erhob und in dessen Mitte ein Symbol eingemeißelt war, das sehr viel Ähnlichkeit mit denen auf seinem Anhänger besaß. Raido, Reise, schoss es ihm in den Sinn. Elyjas runzelte die Stirn. Hatte er vielleicht einen magischen Durchgang entdeckt, ein Tor zwischen den Welten, wie es in manchen seiner Bücher beschrieben stand? Wenngleich er solche Geschichten gerne las, wusste er doch, dass solche Dinge frei erfunden waren. Schließlich war er ja kein Baby mehr. Aber wenn sie nun doch existierten? Welche Erklärung gab es sonst dafür, dass er hierhergelangt war, wo immer dieses hierher auch sein mochte.


  Vorsichtig näherte er sich dem Bogen und tastete mit der Hand hindurch. Aber nichts geschah. Frierend schlang er die Arme um seinen Körper und blickte in den Himmel, wo dicke graue Wolken ihm baldigen Regen ankündigten. Hier konnte er nicht bleiben. Er brauchte einen Unterschlupf.


  Doch wohin sollte er gehen? Noch einmal sah er sich um. Nirgendwo konnte er eine Straße entdecken. Am besten folgte er erst einmal dem Fluss, entschied er und marschierte los. Seine durchweichten Schuhe und Strümpfe platschten bei jedem Schritt.


  Er war etwa zwei Stunden gelaufen, ohne irgendjemandem zu begegnen, als er zu einer schmalen hölzernen Brücke kam. Inzwischen hatte der Himmel seine Schleusen geöffnet, und heftiger Regen prasselte auf Elyjas hernieder. Die Haare klebten ihm an der Stirn, und das Wasser lief so stark über sein Gesicht, dass er unentwegt blinzelte. Ihm war schrecklich kalt.


  Nach Norden wand sich ein schmaler, holpriger Pfad durch die Hügel, in südlicher Richtung wurde der Weg breiter und führte um das Gebirge herum. Elyjas konnte nicht erkennen, was hinter den Bergen lag, doch empfand er den Süden als vielversprechender, weil er glaubte, dort eher auf Menschen zu treffen, und so schlug er diese Richtung ein. Seine Finger und Zehen waren taub vor Kälte, und jeder Schritt fiel ihm schwerer. »Hallo?«, rief er immer wieder. »Ist da jemand?« Doch die Worte wurden vom Wind verschluckt, und er bekam keine Antwort. Erschöpft schleppte er sich weiter bis zum Fuße der niederen Bergausläufer. Noch immer war nirgendwo ein Haus zu sehen, keine Möglichkeit, Schutz zu finden. Elyjas hustete stark, und seine Nase schniefte. Etwas höher gelegen glaubte er den Eingang einer Höhle zu erkennen. Vielleicht fand er dort Unterschlupf.


  Nur mühsam gelang ihm der Aufstieg, denn die Felsen waren glatt und feucht, sodass er mehrmals abrutschte. Als er die schmale runde Öffnung endlich erreichte, rief er leise in die Dunkelheit. »Hallo?« Doch alles blieb still.


  Müde zwängte er sich durch das kleine schwarze Loch, in dessen Innerem es zu dunkel war, um seine Größe zu erkennen. Die Knie eng unter das Kinn gezogen, die Arme darum gelegt und den Kopf darauf, hockte er sich an die Felswand. Schon nach kurzer Zeit schlief er ein.


  Draußen dämmerte es bereits, als er die Augen wieder öffnete. »Aaaaaahhh!« Er sprang so hastig auf, dass er über seine Füße stolperte und seitwärts auf den harten Stein schlug. Ihm blieb die Luft weg. »Uhhh!«


  Zwei knopfrunde, leuchtend blaue Augen starrten ihn aus der Dunkelheit heraus an. Sein Herzschlag raste. »I-ich hab mich nur ausgeruht«, stotterte er.


  »Bbrrrawadru brrral«, kam es zurück. »Gggrrrarrrollgurrr.«


  Elyjas hörte etwas klappern und zischen, dann wurde es hell in der Höhle. Unbewusst hielt er den Atem an, während er immer noch auf dem Boden lag. Ein dünnes, pelziges Wesen mit riesigen spitzen Ohren und einer klumpigen schwarzen Nase hockte vor ihm. Die braun behaarten Hände waren winzig, mit knubbeligen, kurzen Fingern, an deren Kuppen scharfe dunkle Krallen hervorlugten. Die Füße waren um einiges größer, breit und ebenfalls mit spitzen schwarzen Krallen versehen. Dennoch schien das Wesen keinesfalls bedrohlich, und auch die leuchtenden Augen wirkten im Schein der Öllampe weniger erschreckend als noch zuvor.


  Elyjas beugte den Oberkörper vor, sodass er sich annähernd mit dem Wesen auf Augenhöhe befand. »Wer bist du? Was bist du?«


  Sein Gegenüber neigte den Kopf und sah ihn abwägend an. »Wie du kommen in Höhle von Grrruuuargh?«


  »Gruak? Ist das dein Name?«


  Das Wesen schüttelte heftig den Kopf. »Grrruuuargh.«


  »Okay«, sagte Elyjas zögernd und versuchte es erneut: »Grrrrruuak.« Doch es klang eher, als säße ein krächzender Frosch in seinem Hals. Das Wesen reagierte nicht.


  »Ich … ich wollte mich nur vor dem Regen schützen. Ich wusste nicht, dass hier jemand wohnt. Ich habe gerufen, aber niemand hat mir geantwortet, also bin ich hereingekrochen.« Er atmete tief durch. »Ich weiß überhaupt nicht, wie ich hergekommen bin. Da war ein funkelndes Licht im See hinter unserem Haus, und dann bin ich ins Wasser gefallen und ohnmächtig geworden. Und als ich wieder wach wurde, lag ich auf der Erde, vor so ’nem steinernen Bogen, da hinten am Meer.« Er wies mit dem Arm in Richtung Westen. »Und dann bin ich einfach dem Fluss gefolgt, weil ich nicht wusste, wie ich wieder nach Hause komme und wo ich hingehen sollte.«


  »Slâkdh! Du gefunden Zugang durch westliches Torrr.« Das Wesen betrachtete ihn neugierig. »Viel Zeit vergangen, dass jemand kommen hindurch.«


  Elyjas starrte Grrruuuargh mit offenem Mund an. Also doch ein magisches Weltentor. Klasse! »Wo genau bin ich hier? Wie heißt dieser Ort?«


  »Du betreten das Königreich Drâea«, erklärte ihm das Wesen, »das grrrößte Reich in Shaendâra.«


  »Drâea, Shaendâra …«, wiederholte Elyjas nachdenklich, den Blick auf den Boden gesenkt. »Und was bist du?«


  »Ich Häuptling aller Tallocs.« Stolz klopfte Grrruuuargh sich auf die Brust. »In deiner Sprrrache bedeuten Zottel.«


  Elyjas betrachtete das völlig zerstruppte Fell seines Gegenübers. Woher dieser Name kam, war ja wohl klar.


  »Wie sein dein Name?«, fragte Grrruuuargh nun.


  »Ich heiße Elyjas, Elyjas Dobbins.«


  »Eliiias.« Das Wesen betrachtete ihn durchdringend.


  Elyjas’ Blick wurde ernst. »Kannst du mir sagen, wie ich wieder nach Hause komme?« Doch während er es aussprach, kamen ihm Zweifel, ob er überhaupt zurück wollte. Später, natürlich! Aber gleich jetzt? Wann bekam man schon einmal die Gelegenheit, in eine fremde, magische Welt zu reisen. Hatte er davon nicht immer geträumt?


  Elyjas dachte an seine Mutter, die sich bestimmt große Sorgen machte. Mrs. Carson hatte sie wahrscheinlich schon vor Stunden benachrichtigt, als sie im Haus angekommen war und Elyjas nirgendwo finden konnte. Dennoch reizte ihn die Vorstellung, diese Welt nun genauer zu erkunden, wo er doch schon zufällig den Eingang entdeckt hatte.


  »Torrr im Westen Einbahnstrrraße, führen nur nach Shaendâra hinein. Ausgang vor langer Zeit wurde versperrt.«


  »Warum wurde er versperrt?«


  Grrruuuarghs Blick wurde düster, als er die buschigen schwarzen Augenbrauen zusammenzog. »Damit sie nicht können herrraus!« Die Stimme des Zottels klang nun aggressiv und bedrohlich.


  »Sie?«


  »Böswillige Krrreaturen, Diener des Schattens, der Shaendâra verdunkelt. Spuuukrrra!« Kräftig donnerte er die Faust gegen den Felsen.


  Elyjas’ Wunsch, sich weiter in Shaendâra umzusehen, bekam einen Dämpfer. »Also herrscht hier Krieg?«


  »Ja. Langer, grrrausamer Krrrieg, viele Jahre, viele getötet.« Traurig ließ Grrruuuargh den Kopf hängen und seufzte.


  »Deine Familie?«


  »Mein Vater und gute Frrreunde.«


  »Tut mir Leid«, sagte Elyjas aufrichtig. Er schaute zu Boden und wartete einen Augenblick. »Wenn das Tor verschlossen ist und du es nicht öffnen kannst …« Hoffnungsvoll sah er Grrruuuargh in die Augen, der ein leises »Nein« von sich gab. »Existiert kein anderer Weg, der mich wieder nach Hause führt?«


  »Mmmpff. Noch ein Torrr weit im Osten existieren, dorrrt wo der Himmel düster und die Erde verdorrrt.«


  »Kannst du mich hinführen?«


  Einen Moment lang überlegte Grrruuuargh. »Torrr zu nah am schwarzen Land. Zu gefährlich dorrrthin gehen.«


  »Ich muss aber gehen«, wandte Elyjas lautstark ein. »Ich kann nicht hier bleiben. Meine Mum …«


  »Selbst wenn führen, du nicht können hindurrrch. Osttor ebenfalls versperrt«, unterbrach ihn der Zottel.


  »Aber …«


  Mitfühlend legte Grrruuuargh seine kleine pelzige Hand auf Elyjas’ Schulter, als er den Anhänger um dessen Hals entdeckte. Neugierig betrachtete er ihn, dann schaute er dem Jungen direkt in die Augen. »Woher du haben Stein?«


  »Den?« Elyjas griff nach dem Anhänger und zog die Kette über seinen Kopf. »Ich hab’ ihn unter meinem Schrank gefunden.«


  »Und wie kommen unter deinen Schrrrank?«


  »Ich weiß nicht. Er war plötzlich da.« Elyjas betrachtete den Stein, während er ihn langsam zwischen seinen Fingern drehte. »Ich glaube, der Stein hat mich hierhergebracht. Als ich ins Wasser gefallen bin, war er plötzlich viel schwerer und hat mich hinuntergezogen.«


  Grrruuuargh beäugte ihn eine Weile prüfend. »Mmmpff. Du gut aufpassen auf Stein.«


  Elyjas hielt ihm den Anhänger entgegen. »Du kannst ihn haben, wenn du willst.«


  »Nein«, antwortete der Zottel entschieden. »Für dich können mehr tun als für mich.«


  Verwundert sah Elyjas erst Grrruuuargh, dann den Stein an, bevor er sich die Kette wieder um den Hals hängte.


  Der Zottel beobachtete ihn aufmerksam. »Ich dich brrringen nach Dh’Aschjar.«


  »Dh’Aschjar?«


  »Grrroße Stadt im Norrrden.« Er schritt zum Eingang der Höhle. »Du jetzt kommen. Müssen eilen.« Schon kletterte Grrruuuargh den Berg hinab, sprang von Fels zu Fels, während Elyjas in der zunehmenden Dunkelheit Mühe hatte, ihm zu folgen. »Warte!«, rief er dem Zottel hinterher.


  »Eilen, eilen!« Grrruuuarghs Stimme verpuffte. »Bevor noch jemand merrrken, dass hier sein.«


  Zur Nordstadt


  Sie liefen eine Weile entlang der Gebirgsausläufer in südliche Richtung. Elyjas atmete schnell, denn das Wesen war trotz seiner geringen Körpergröße recht flink auf den Füßen. Er blieb stehen und stellte plötzlich fest, dass der Zottel verschwunden war. Angestrengt versuchte er, etwas in der Dunkelheit zu erkennen. »Grrruuuargh? Wo bist du? Grrruuuargh?«


  Etwas schlug ihm auf den Kopf.


  »Au!« Er drehte sich um. »Was …?«


  »Nicht schrrreien so herrrum! Ich dir nicht sagen, dass herrrschen Krrrieg? Du sie noch anlocken.« Wütend stapfte Grrruuuargh davon. »Dummer Junge! Brrrassa baarrrr!«


  Elyjas hielt die Hand auf die pochende Stelle an seinem Kopf und folgte den grummelnden Lauten. Das Laufen zwischen den Felsen fiel ihm schwer, denn er konnte kaum beide Füße nebeneinanderstellen, so eng war es. Mehrmals stolperte er und schlug mit den Knien oder Armen gegen die kalten Steine. »Warum sind wir nicht auf dem Weg geblieben?«, fragte er nach einer Weile.


  »Wir auf Weg sein.«


  Elyjas sah sich skeptisch um. »Das ist ein Weg?«


  »Natürlich. Wir doch drrrauf laufen, oder?«


  »Autsch!« Elyjas stieß in eben diesem Moment mit dem Fuß gegen eine harte Felskante. Mit schmerzverzogenem Gesicht blickte er Grrruuuargh nach. »Wie man’s nimmt!«


  Mit der Zeit wurden die Felsen um sie herum steiler, und sie mussten klettern, um weiterzukommen. Als sie einen kleinen Vorsprung erreichten, stöhnte Elyjas laut auf. »Ich kann kaum noch was sehen.«


  »Mmmpff.« Grrruuuarghs Blick schweifte nach Süden, dann nach Osten und Norden, die Berge hinauf. »Schon zu dunkel. Bleiben hier bis morgen frrrüh.«


  Dankbar sank Elyjas zu Boden. Die vergangenen Stunden hatten ihn erschöpft, und er lehnte sich müde an die harte Felswand. Erneut dachte er an zu Hause und an seine Mum. »Gibt es wirklich keine Möglichkeit, wieder nach Hause zu kommen?«


  Der Zottel wandte sich ihm zu. In der nächtlichen Dunkelheit konnte Elyjas ihn nur schemenhaft erkennen, lediglich die kleinen runden Augen leuchteten hell. »Torrr können nur von dem geöffnet werden, der haben einst verschlossen.«


  »Und wer hat das getan?«


  »Grrroßer Magier Albwin, höchster von allen in Shaendâra.« Aufmerksam beobachtete er Elyjas.


  »Kannst du mich nicht zu ihm bringen, damit er das Tor für mich öffnet?«


  »Albwin weit im Osten. Gefährlich, dich dorrrthin brrringen jetzt. Gehen nach Dh’Aschjar. Dorrrt du lernen.«


  »Lernen? Was denn?«


  »Mmmpff.« Der Zottel musterte Elyjas von Kopf bis Fuß. »Du noch vieles lernen.« Wieder schweiften seine Augen über die Gegend. »Jetzt schlafen. Ich halten Wache.«


  Elyjas blieben Grrruuuarghs Worte ein Rätsel. Doch ähnlich wie bei seiner Mutter wusste er, dass er in diesem Moment keine weiteren Antworten erhalten würde. Langsam drehte er sich auf die Seite und legte den Kopf auf den Arm. »Gute Nacht.«


  »Hoffen wir.«


  Zögernd schloss Elyjas die Augen.


  Am nächsten Morgen weckte Grrruuuargh Elyjas bei Sonnenaufgang und rüttelte ihn unsanft an der Schulter. »Stehen jetzt auf, müssen weiter.«


  Elyjas gähnte. »Ist der Weg bis Dh’Aschjar noch weit?«


  »Noch halben Tag entfernt. Stadt liegen nördlich, in Tal auf andere Seite. Dorrrt wo vereinen Eisenberrrge mit Frrrostberrrgen.«


  »Kannst du mir auf dem Weg etwas über Shaendâra erzählen?«


  »Hm. Shana erschufen diese Welt zu Anbeginn der Zeit.«


  »Die Shana?«


  »Urrralte Wesen, Lichtgestalten, deren äußere Hülle umgeben von leuchtender Aura. Sie sich teilen in Talmar auf Erde und Penyar mit Flügel am Himmel. In ihnen alles Leben in Shaendâra haben Urrrsprung.« Aufmerksam lauschte Elyjas. »Unter den Talmar vermählten sich Neamh’yar und Glychna. Ihr Sohn Ellyllon später Dìlumis heiraten. Im Alten Wald südlich dieser Berrrge grrründen Ellyllon die Baumstadt Shan’Doreel. Dorrrt leben meiste Ellyllîm.«


  »Ellyllîm? Das sind die Nachfahren Ellyllons, richtig?«


  »Mmmpff. Elfenvolk.«


  »Elfen«, wiederholte Elyjas andächtig.


  »Ellyllons Brrruder Dràoch sich vereinigen mit Tarakdejha von den Geflügelten …«


  »Und woher stammt dein Volk?«, unterbrach ihn Elyjas.


  »Der Shana Ghorza haben geformt Tallocs aus grrrasigem Erdreich. Haben auch erschaffen Ghorrocs aus harrrtem Fels, Steinlinge. Wir verwandt.«


  Elyjas folgte Grrruuuargh auf dem schmalen Pfad durch die Berge. Jetzt gierte er danach, dem Zottel noch mehr Informationen zu entlocken.


  »Shana lange Zeit leben frrriedlich und erschaffen Neues. Niemals sterrrben, nur verlassen Körper eines Tages.«


  »Sie leben ewig?«


  »Mmmpff. Seele fliegen auf und vereinen sich mit anderen.«


  »Wie?«


  »Als Zeit gekommen war für Neamh’yar und Glychna, ihre Seelen haben sich miteinander verbunden zu einem einzigen Licht. Dieses Licht genannt Flamme der Seelen, das schützen alles Leben in Shaendâra. Wenn verlassen Körper, Seele finden Weg in die Flamme zu anderen.« Grrruuuarghs Stimme verfinsterte sich plötzlich. »Doch dann erster Schatten kommen über unsere Welt. Foanmhas gierig strrreben nach Macht, wollten unterwerfen Schöpfung der Shana, weshalb im Geheimen üben dunkle Magie. Doch er nicht vollenden konnte sein düsteres Werk.«


  »Ist seine Seele in die Flamme aufgestiegen?«


  »Nein. Sie verdorrrben durch schwarzen Zauber, weshalb nicht gehen ein in Flamme. Sie sich verberrrgen im Dunkeln.«


  »Und was ist dann passiert?«


  »Golmôg, Sohn von Foanmhas, noch eifriger studieren dunkle Magie, scharen viele Anhänger um sich. Er grrründen Scath’Melôr, Orden des Schwarzen Schattens. Slâkdh!« Er spuckte aus. »Aber Golmôg nicht konnte siegen, solange Flamme wirken als Schutzschild gegen die Finsternis. Daher plante Angriff auf die Flamme im Turrrm des Lichts, oben auf dem Mullach Geal.«


  »Dem was?«


  »Weißer Gipfel. Höchster Berrrg in Shaendâra.«


  »Hat er die Flamme zerstört?«


  »Nein. Als Flamme waren beinahe erloschen, kommen Vaìrdor, Urrrenkel Dràochs, und retten. Er danach begrrründen Linie grrroßer Magier, die wachen über Flamme.«


  Hörbar blies Elyjas die Luft aus, denn er hatte während Grrruuuarghs Worten völlig vergessen zu atmen.


  »Golmôg bezwungen, aber Anhänger des Schattenorrrdens geflohen. Daher Vaìrdor verberrrgen Flamme an geheimem Orrrt. Nur Hüter der Seelen kennen. Wenn selbst verlassen Körper, geben Wissen weiter an Nachfolger. So geschehen viele Jahre, und wieder herrschen Frrrieden in Shaendâra.«


  »Und seit wann herrscht wieder Krieg?«


  Grrruuuargh brummte. »Nachkommen der Talmar und Penyar brrreiten aus in Shaendâra. Immer mehr beschäftigen mit anderen Dingen und entferrrnen von Magie, ihrem inneren Licht. Deshalb lebten immer kürzer und wurden sterrrblich. Andere hingegen zu viel Interesse an Macht und wollten herrschen über alles. Zweiten Schatten brrringen über uns.«


  »Was ist geschehen?«


  »Mestar Ûussa wählen zwei Brrrüder als Lehrlinge. Sìdhor eifrig zu lernen. Doch Faergûll düsteres Herz. Als Ausbildung beendet, Faergûll begangen grrrößtes Verbrechen überhaupt.«


  In Grrruuuarghs Augen erkannte Elyjas dessen Qual. »Was hat Faergûll getan?«, flüsterte er.


  »Während feierlicher Zeremonie in Tempel Seelen zweier Magier – Drywain und Ealadh – aufsteigen aus Körpern. Feargûll sich tarrrnen und schleichen in Tempel. Dann stehlen Seelen mit schwarrrzem Zauber.«


  »Er hat sie gestohlen? Die Seelen?«


  »Mmmpff! Danach Faergûll zeugen Sohn mit Hexe Cyldra, der noch machtgieriger, weshalb ermorrrden seinen Vater. Zorlêw erbauen Schattenfestung im Osten, erschaffen bösartige Monster und rauben noch mehr Seelen. Erst viele Jahre später Sìdhor und Elfenvolk geschlossen Bund mit Aeghal, dem König von Drâea. Sie bezwungen Zorlêw und vertrrreiben grrrausige Diener. Erneut Frrrieden herrschen, der halten hundertvierrrzehn Jahre, bis Aeghals Enkel werden König von Drâea. Dann Schatten erheben sich neu, und Dunkelheit wie schwere Decke ziehen über Himmel. Viele im Laufe der Jahre einfach verschwunden, nie wieder gesehen. Überall Kämpfe. Tausende schwarze Krrreaturen von Osten her kamen und töten Menschen, Elfen, Ghorrocs und … Tallocs«, endete Grrruuuargh bedrückt.


  »Und was geschah mit ihren Seelen?«, flüsterte Elyjas.


  »Sie gestorrrben durch schwarze Magie. Ihre Seelen gefangen in der Dunkelheit. Nicht können fliehen.« Schmerz und Wut pochten in Grrruuuarghs Stimme.


  »Und die Flamme?« Elyjas schluckte. »Kann sie die Dunkelheit nicht wieder vertreiben? Du hast doch gesagt, solange sie brennt, könne die Finsternis nicht siegen.«


  »Slâkdh. Solange Flamme der Seelen brrrennen, geben noch Hoffnung in Shaendâra. Doch ihr Licht schwach. Nicht können aufhalten Schatten lange.«


  »Aber irgendwas muss ihn doch aufhalten«, erwiderte Elyjas, als könnte er, alleine dadurch dass er es aussprach, die Dunkelheit, die er hier nicht einmal sehen konnte, zurücktreiben. »Das Böse darf nicht gewinnen!«


  Grrruuuarghs Blick ruhte auf ihm. Er sagte nichts.


  »Was ist mit den Zauberern und Kriegern? Gibt es niemanden, der so viel Magie und Kraft beherrscht, dass er Shaendâra befreien kann?«


  »Nur einer«, hauchte der Zottel. »Nur einer existieren, der können retten diese Welt.«


  »Wer ist das? Und wo ist er?«


  Grrruuuargh zögerte. »Ein Nachfahre Aeghals«, sagte er langsam. »Trrragen Macht in sich, zu kämpfen gegen Finsternis und brrringen Licht zurück nach Shaendâra.« Ein hoffnungsvolles Funkeln trat in seine Augen, nur für den Bruchteil einer Sekunde.


  »Kämpft er mit seiner Armee im Osten?«


  »Nein. Nicht kämpfen.«


  Elyjas runzelte die Augenbrauen.


  »Zeit noch nicht gekommen, zu führen Heer nach Osten. Müssen bündeln Krrräfte zuvor, sonst alles umsonst.«


  Das ergab Sinn. »Er muss ziemlich groß sein und starke Muskeln haben«, überlegte Elyjas laut, »und sehr clever ist er bestimmt auch, wenn er so viel Magie beherrscht.«


  »Brrrarra«, grummelte Grrruuuargh. »Wieso müssen grrroß sein?«


  »Na ja, wenn er gegen die Monster kämpfen will …« Plötzlich erinnerte er sich an die grässlichen schwarzen Kreaturen aus seinem Traum. Waren sie etwa die Monster, von denen Grrruuuargh gesprochen hatte? War es möglich, dass er, wenn er schlief, Bilder aus dieser Welt empfing? Grübelnd trottete er weiter neben dem Zottel her, der nicht erkennen ließ, ob er Elyjas’ Stutzen bemerkt hatte.


  Elyjas dachte darüber nach, ob er Grrruuuargh von seinem Traum erzählen sollte, doch er wusste nicht, wie dieser reagieren würde, also ließ er es lieber sein.


  Einen Moment lang herrschte Stille, die der Zottel schließlich unterbrach. »Du glauben, nur wer grrroß, können kämpfen und starrrk sein?«


  Elyjas überlegte kurz. »Wenn die anderen viel größer und stärker sind, ist es schwer, sie zu bekämpfen.«


  Abrupt stoppte Grrruuuargh. Er stemmte die dünnen Ärmchen in seine unter buschigem Pelz verborgenen Hüften und baute sich vor Elyjas, dem er gerade einmal bis zur Mitte des Oberschenkels reichte, auf. »Mich sehen an! Du finden, ich grrroß sein?«


  Das konnte Elyjas nun wirklich nicht bejahen.


  »Finden, ich haben starrrke Muskeln?«


  Elyjas schüttelte leicht den Kopf.


  »Ich kleiner als du. Alle Tallocs kleiner. Und du nur Junge. Erwachsene viel grrrößer und Schattenkrrreaturen noch grrrößer und krrräftiger. Dennoch mein Volk kämpfen gegen sie viele Male.«


  Verlegen wich Elyjas Grrruuuarghs Blick aus. »Ich wollte nicht …«


  »Slâkdh! Nicht entschuldigen. Mich sehen an und hören zu! Nicht Grrröße von Körper oder Muskeln bestimmen, was wir können vollbrrringen. Manchmal helfen, machen Dinge leichter. Aber nicht entscheiden, wer du sein. Jeder haben Platz in Welt. Können tun Gutes oder Schlechtes. Und wenn kommen Not oder Krrrieg, können entscheiden, ob fliehen oder kämpfen wollen für sich und für andere. Jeder können wählen, was wichtig sein. Krrraft und Stärrrke kommen aus dem, was in dir rrruhen.« Sanft griff er Elyjas’ Hand und führte sie auf dessen Brust. »Hier. Du spüren schlagen?«


  Elyjas nickte. »Ja.«


  »Dorrrt liegen Quelle all dessen, was sein und tun können. Du nur müssen lassen frei. Auch der Kleinste, ob zum Guten oder Schlechten, kann bewirrrken grrroße Werrrke mit Macht der eigenen Seele«, endete er und schritt weiter den Pfad hinab.


  Elyjas folgte ihm und dachte über die Worte nach. Er verstand, was Grrruuuargh ihm sagen wollte. Doch er zweifelte daran, dass man Kraft und Stärke ohne Weiteres einfach nach Belieben aus sich hinauszaubern konnte – vor allem wenn solche Grauen erregenden Monster versuchten, einen zu töten.


  Sein Magen knurrte auf einmal und rief ihm ins Gedächtnis, dass er seit dem Morgen des Vortages nichts mehr gegessen hatte. Grrruuuargh, der ihm den Hunger scheinbar angesehen hatte, meinte, dass sie bald das Tal erreichen würden und es dann nicht mehr weit sei. In der Tat wurde der Weg allmählich breiter und ebener, sodass Elyjas seltener zu Boden sehen musste, um nicht zu stolpern. Er blickte hinauf zum Himmel, der in einem trüben Blaugrau über ihnen hing. Nur einzelne schwache Sonnenstrahlen fanden ihren Weg zur Erde.


  Grrruuuarghs Augen waren Elyjas’ gefolgt. »Nicht können durchdrrringen düstere Wolken im Osten.«


  »Also wird es hier niemals richtig hell?«


  »Sonne lange nicht mehr strrrahlen krrräftig in Drâea. Aber nach Mittag, wenn wandern weiter nach Westen, Licht werrrden besser.«


  Inzwischen umgaben sie nur noch kleinere Felsausläufer, und ein Stück voraus erkannte Elyjas eine quer verlaufende Straße. Keine Straße aus ebenem grauem Asphalt, wie er sie aus seiner Welt kannte. Vielmehr eine breite Mulde platt getrampelter Erde, die sich inmitten einer grünen Wiese nach Norden und Süden schlängelte.


  Weiter östlich erhob sich in einiger Entfernung eine hohe Gebirgskette, deren südliches Ende er nicht erspähen konnte. Dies war das Hauptmassiv der Eisenberge, wie Grrruuuargh erklärte, in denen die meisten Ghorrocs lebten. In entgegengesetzter Richtung rückten die Berge näher heran und schienen weit im Norden mit den Ausläufern, die sie in den letzten Stunden durchquert hatten, zusammenzulaufen. Irgendwo dort musste Dh’Aschjar liegen.


  Während der Zottel ihn bereits weiter trieb, warf Elyjas noch einen Blick nach Süden, wo der Alte Wald, die Heimat der Elfen, liegen sollte. Er konnte jedoch nichts erkennen, da die Berge weiter südlich den Wald hinter sich verbargen. Eilig sputete er seinem Gefährten nach.


  »Grrruuuargh«, sagte er nach einer Weile, »der eine, der die Macht hat, gegen die Finsternis zu kämpfen …« Er hielt kurz inne, doch sein Begleiter reagierte nicht. Dann setzte er noch einmal an. »Du hast gesagt, er müsse erst seine Kräfte sammeln.«


  »Mmmpff.«


  »Und wo tut er das?«, fragte er, begierig darauf, den auserwählten Helden zu Gesicht zu bekommen.


  Ihm schien, als würde der Zottel seine Worte sorgfältig abwägen, bevor er sie aussprach. »Du ihn finden werrrden in Dh’Aschjar.«


  Elyjas blieb abrupt stehen. »Wirklich?«


  Grrruuuargh betrachtete ihn einen Moment lang stumm und nachdenklich. »Mmmpff. Du ihn finden dorrrt.« Dann lief er weiter, und Elyjas folgte ihm voller Vorfreude auf das, was ihn in Dh’Aschjar erwarten mochte. Das erneute Aufblitzen in Grrruuuarghs Augen blieb ihm jedoch verborgen.


  Dh’Aschjar


  Die Straße führte sie in einer weiten Linkskurve zunächst nach Westen, dann geradewegs nordöstlich durch das Tal. Immer wieder ließ der Zottel seinen Blick über das Gebirge im Osten schweifen, deren Gipfel im trübgrauen Nebel verschwanden. Misstrauisch kniff er die Augen zusammen, als erwartete er, dort oben im nächsten Moment etwas zu erspähen.


  Elyjas bemerkte dies nicht. Er war völlig in Gedanken versunken, freudig erregt einerseits, doch auch unsicher. Es kam ihm vor, als wäre er in einer der Geschichten gelandet, die er so gerne las. Wie oft hatte er davon geträumt, einmal selbst Teil eines solchen Abenteuers zu sein. Andererseits erschauderte ihn die Vorstellung, den Monstern, von denen Grrruuuargh gesprochen hatte, von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen. Zu deutlich erinnerte er sich an ihre grässlich verzerrten Fratzen und ihr lautes, Grauen erweckendes Kampfgebrüll, das ihm noch jetzt einen eiskalten Schwall über den Rücken jagte. Er war überzeugt, dass ihm sein Traum eine Szene aus Shaendâra gezeigt hatte, ohne jedoch zu wissen, wie das möglich war. Auch belastete ihn die Sorge um seine Mutter, die inzwischen sicherlich umkam vor Angst um ihn.


  Der Einzige, der das Weltentor öffnen und ihn zurück in seine Welt schicken konnte, weilte weit entfernt im Osten, wohin Elyjas vorerst nicht gelangen konnte. Wie lange würde es dauern, bis er diesem Albwin begegnete und in der Lage war, zurückzukehren? Und selbst wenn er ihn traf – wenn der Krieg weiter wütete, würde der Zauberer das Tor öffnen und riskieren, dass auch die dunklen Kreaturen hindurchschreiten konnten? Der Gedanke, dass diese Monster durch seine Heimatwelt liefen und Menschen angriffen, war schrecklich.


  Nein, das durfte nicht sein! Lieber wollte er ewig in Shaendâra bleiben, als dass diese Kreaturen durch das Tor hinausgelangen konnten. Angst und Zweifel überfielen ihn. Aber noch hatte er Hoffnung, dass alles gut werden würde. Im Augenblick musste Elyjas die Situation akzeptieren, wie sie war, denn ändern konnte er sie ohnehin nicht. In Dh’Aschjar – so hatte Grrruuuargh gesagt – würde er den einen finden, der Shaendâra befreien konnte. Und dort sollte Elyjas lernen. Er wusste nicht, was er lernen sollte. Doch die Neugier brannte in ihm und überdeckte vorerst seine Sorgen.


  Nach etwa dreieinhalb Stunden erkannten sie am fernen Fuß der Berge die grauweißen Bauten einer Stadt mit hohen Wachtürmen, die die Mauern in regelmäßig nahen Abständen überragten. Auf jedem Turm ragten Lanzen auf, an deren Spitzen lange rotgoldene Fahnen im Wind flatterten. Das musste Dh’Aschjar sein. Je näher sie dem Haupttor kamen, desto stärker kribbelte es unter Elyjas’ Haut. Das Tor war so breit, dass zwanzig Männer zugleich hindurchgepasst hätten, und so hoch wie zwei Häuser. Die Flügel waren aus massivem Schwarzholz mit schweren Eisenbeschlägen und jeder so dick wie ein Karren. Zu beiden Seiten ragten eckige Wachtürme hundert Fuß hoch in den Himmel, hinter deren Zinnen je zwei Soldaten die Ankunft Fremder auf der Straße überwachten. Vier weitere Wachen, an jedem Flügel zwei, waren direkt am Tor postiert, mit Stahlkappen und Kettenpanzer, die sie über schlichten rotbraunen Mänteln trugen, und dünnen Lanzen, die sie alle im gleichen Winkel nach vorne neigten. Auf Brusthöhe erkannte Elyjas einen langschwänzigen roten Drachen. Hinter dem Tor weitete sich die Hauptstraße siebzig Fuß weit in alle Richtungen zu einem großen Platz, auf dem reges Treiben herrschte. Menschen, jung und alt, liefen zwischen den mit roten, grünen oder blauen Stoffen geschmückten Wagen und Ständen umher, an denen Händler unterschiedlichste Waren feilboten. Ein Wirrwarr lauter Stimmen mischte sich mit dem Gegacker von Hühnern und meckernden Ziegen. Im Zentrum des Platzes ragte ein weißer Obelisk aus dem Boden. An seiner Spitze ruhte ein kleines rötliches Oval, eingespannt zwischen zwei goldenen Klemmen.


  »Stein symbolisieren Flamme«, erklärte Grrruuuargh. »Enthalten magisches Licht. Wenn drrrohen Gefahr, leuchten und rotieren.«


  Elyjas’ Mund stand weit offen. Begierig versuchte er, all die verschiedenen Eindrücke aufzusaugen, während der Zottel ihn durch die engen Reihen im Zickzack über den Platz führte. Schon oft war Elyjas auf dem Wochenmarkt in seiner Heimatstadt gewesen. Aber noch nie hatte er solch prächtige Dinge gesehen, wie er sie hier entdeckte. Er fand Stoffe und Tücher aus feinster Seide in bunt schillernden Farben, Perlen, blassrosa oder weiß, und eiserne Truhen, gefüllt mit glänzenden Rubinen, Smaragden und Saphiren, an denen sich das Licht der Sonne brach. Zu seiner Linken entdeckte er eine Reihe kleiner Tiegel, aus denen zahlreiche Gewürze und Farbpulver ihren Duft verströmten. Es roch nach Pfeffer, Curry und Muskat, vermischt mit dem Aroma frischer Kräuter wie Minze, Koriander oder Salbei. Unmittelbar neben dem Stand gab es Federn, Tinte und Pergament, während auf der gegenüberliegenden Seite Schwerter, Dolche und Äxte klirrten, die soeben in mehreren Schichten aufgereiht wurden. Auch Pfeile und Bögen lagen dabei. Wieder an einem anderen Stand pries ein kleiner dicker Mann mit blauem Hut und weißem Schnurrbart die Vielzahl seiner Steine, Amulette und anderer eher unscheinbar aussehender Dinge an, in denen angeblich magische Kräfte ruhen sollten.


  Es wunderte Elyjas, dass niemand auf dem Platz von ihnen Notiz zu nehmen schien. Dass er selbst in dem Trubel nicht auffiel, konnte er ja noch verstehen. Aber sein kleiner pelziger Gefährte? Wahrscheinlich waren diese Menschen daran gewöhnt.


  Als sie an dem Obelisken vorbeischritten, entdeckte Elyjas die Inschrift, die dort eingraviert worden war: Dúil mair. »Was bedeutet das? Dúil mair?«


  Der Zottel schaute auf die Inschrift, dann zu Elyjas. »Bedeuten Hoffnung lebt«.


  »Dúil mair«, prägte Elyjas sich die Worte ein und folgte Grrruuuargh weiter bis zu einer zweiten Mauer, kaum niedriger als die Außenmauer, die den Platz auf allen Seiten begrenzte. Auch hier befanden sich schwere eisenbeschlagene Tore, hinter denen breite Gassen in nördlicher, westlicher und östlicher Richtung verliefen, und auch sie wurden jeweils von mindestens zwei Soldaten bewacht. Im Falle eines feindlichen Angriffs verriegelten die Wachen die Tore, wie Grrruuuargh erklärte, um die Stadt, die sich dahinter stufenweise den Berghang hinauf erhob, abzuschirmen.


  Sie passierten das Nordtor und folgten der Straße, die sich zwischen den Wohnhäusern der Kaufleute und den großen Speichergebäuden hindurch langsam bergauf wand. Über jeder Tür knarrte ein Schild aus Holz oder Kupfer, auf dem das Zeichen der jeweiligen Gilde gemalt war, welcher der Kaufmann angehörte.


  Nach einer Weile deutete Grrruuuargh auf eine schmale, unscheinbare Passage rechts von ihnen. »Kommen. Müssen hier lang.«


  »Wohin gehen wir?«


  »Besuchen Frrreund. Müssen sprrrechen Wichtiges.«


  Mehrere Stufen führten hinunter durch die enge Gasse, dann wieder hinauf, bis sie erneut einen größeren runden Platz betraten. In der Mitte sprudelte klares Wasser in einem Brunnen aus weißem Stein.


  »Sehen Burrrg dorrrt oben?« Grrruuuargh wies auf ein nochmals vierzig Fuß höher liegendes Plateau. »Dorrrt sitzen Tamhorren.«


  »Tamhorren? Ist das der König?«


  Der Zottel brummte. »Nicht König. Tamhorren Oberhaupt von Dh’Aschjar. Aber regieren über ganz Drâea, bis König wiederkehren.«


  »Wo ist denn der König?«


  »Thrrron schon lange leer«, grummelte Grrruuuargh abermals. »Letzter König wurrrden überfallen bei Reise nach Osten, wenn Krrrieg nahmen Anfang.« Flüchtig huschten seine Augen zu Elyjas. »Sein Sohn nun rechtmäßiger König. Aber er verschollen in Schlacht. Nicht wissen, ob leben oder tot. Seitdem Nachfahren von Aeghal herrschen ohne Krrrönung.«


  »Also dann ist Tamhorren mit dem König verwandt?«


  »Nicht er. Seine Gemahlin Muirgael waren Nichte von getötetem König, Cousine von rechtmäßigem Errrben.«


  Elyjas nickte. »Warum herrscht dann nicht Muirgael?«


  »Sie gestorrrben kurz nach Geburt von Tochter.«


  »Oh!« Elyjas blickte zu Boden.


  Sie waren der Straße bergauf gefolgt, an einigen Trinkstuben vorbei, aus denen ungeachtet der noch frühen Tageszeit einige Trunkenbolde heraustorkelten. Frauen oder junge Burschen zogen auf Karren ihre Habe an ihnen vorüber, und aus einer der Seitengassen hörte Elyjas spielende Kinder lachen. Hierher war der Krieg noch nicht vorgedrungen.


  »Wie lange warten die Menschen schon auf die Rückkehr ihres Königs?«


  »Er verschollen über vierrrzehn Jahre.«


  »Und noch immer hoffen sie«, flüsterte Elyjas eher zu sich selbst. Dúil mair.


  Nach einiger Zeit schwenkte die Straße nach links, doch Grrruuuargh deutete in die entgegengesetzte Richtung, wo eine Brücke, kaum breit genug, dass ein Mann darauf schreiten konnte, eine tiefe, vom Berg geworfene Falte überspannte. Dahinter, zwischen zwei schlanken, hohen Felsnadeln hindurch, die wie steinerne Versionen der Wachposten am Tor schienen, liefen sie geradewegs auf ein einzeln stehendes Gebäude zu. Das Haus unterschied sich nicht sonderlich von den übrigen Gebäuden, die Elyjas gesehen hatte: grauweißes Mauerwerk, zweigeschossig, mit hohem Giebeldach. Zu beiden Seiten wurde es von schmalen Rundtürmen begrenzt, während es im Rücken an den Berg lehnte. Elyjas stutzte jedoch, weil das Haus keinerlei Fenster besaß. Die einzige Öffnung bot die zwei Spannen breite schwarzbraune Holztür in der Mitte. »Wohnt hier dein Freund?«


  »Hier leben Serekhil. Leiten diese Schule.«


  Ungläubig starrte Elyjas seinen Begleiter an. »Eine Schule? Das hier?«


  »Scolai Dhrai. Grrrößte Magierschule in Shaendâra.«


  Elyjas konnte es nicht fassen. Eine Magierschule? Dieses schlichte Gebäude? »Aber hier gibt’s nicht mal Fenster. Da drinnen muss es völlig duster sein.«


  »Brrrasssarrroghuul … barrr.« Grrruuuargh verdrehte die Augen und stapfte kopfschüttelnd zur Tür. »Nicht alles sein, wie scheint. Machen Augen auf!«


  Noch einmal sah Elyjas an der Fassade empor und runzelte die Stirn, während Grrruuuargh dreimal laut gegen die Tür klopfte.


  »Wer da?«, ertönte eine Stimme.


  »Cara sol.«


  »Wie lautet euer Begehren?«


  »Shírwail ord nan Vy’is.«


  Elyjas verstand kein Wort und lauschte nur stumm.


  »Andyr’stu en cairdeas«, sagte die Stimme, und die Tür öffnete sich. Kaum waren sie eingetreten, bestätigte sich, was der Zottel gesagt hatte.


  »Wow«, hauchte Elyjas ehrfürchtig.


  Vor ihnen erstreckte sich ein breiter, endlos scheinender Flur weit bis in den Berg hinein. In regelmäßigen Abständen flankierten meterhohe graue Steinsäulen den Gang, zwischen denen schmalere Korridore nach rechts und links abzweigten. Obwohl nirgendwo im Fels ein Spalt existierte, durch den Tageslicht hereindringen konnte, war der gesamte Raum hell erleuchtet von strahlenden Lichtkugeln, die hoch oben an der blaugrauen Decke wie Sterne funkelten.


  »Willkommen.« Ein Mann mit längerem schwarzem Haar und einer hakenförmigen Nase näherte sich ihnen. Er begrüßte den Zottel flüchtig und ließ seinen Blick dann forschend über Elyjas gleiten. »Und wer ist Euer Freund?«


  Elyjas fühlte sich unbehaglich. Irgendetwas störte ihn. Zögernd streckte er dem Fremden die Hand entgegen. »Elyjas Dobbins.«


  »Und was …?«


  »Slâkdh, Gulga!«, unterbrach Grrruuuargh ihn wirsch. »Keine Zeit für Plaudereien. Müssen sprrrechen Serekhil.«


  »Schön.« Gulga verzog ungehalten das Gesicht. »Folgt mir.«


  Zügig durchschritten sie den länglichen Raum. Als sie nach links abbogen und einen neuen Korridor betraten, entbrannte über ihren Köpfen ein winziges hellgoldenes Licht, das vor ihnen schwebte und ihnen den Weg wies. Elyjas blickte einen Moment lang derart fasziniert nach oben, dass er Gulga beim erneuten Richtungswechsel beinahe in die Fersen getreten wäre.


  Die schmalen Flure, die in den Berg geschlagen waren, sahen für Elyjas alle gleich aus. Nackter Fels zeichnete ihre Wände, die rau und spröde wirkten. Doch als Elyjas’ Hand darüberglitt, fühlte der Stein sich völlig eben an. Eine steinerne Wendeltreppe führte sie hinauf in den ersten Stock, wo sie abermals im Zickzack die Gänge durchquerten, bis sie vor einer hohen schwarzen Holztür stehen blieben.


  Wie zuvor Grrruuuargh klopfte Gulga dreimal. »Taechta coime.«


  »Andyr’stu«, kam die Antwort von der anderen Seite.


  »Ihr dürft nun eintreten.«


  »Takkpa, Gulga«, bedankte sich Grrruuuargh.


  Gulga machte eine kaum merkliche Verbeugung und verabschiedete sich. »Stets zu Diensten.« Sein Blick durchbohrte Elyjas, ehe er sich abwandte.


  Die Kammer, die Elyjas nun betrat, glich eher einer Höhle. Auch hier bestanden die Wände aus nacktem Fels, an dem ringsherum breite Regale bis an die nahezu sechs Meter hohe Decke ragten. Zwischen den schwarzbraunen Holzgerüsten flogen Bücher, Pergamente, Karten, Federkiele und andere Schreibutensilien wild durcheinander, auf der Suche nach einem neuen Ruheplatz.


  »Verzeiht das Chaos«, sagte jemand hinter ihnen. »Ich dachte, es ist an der Zeit, ein bisschen Ordnung zu schaffen.« Der Mann hinter dem dicken braunen Schreibtisch in der Ecke des Raumes lächelte sympathisch. Das silbergraue Haar hing ihm bis auf die Schultern, und er trug einen langen, bauschigen Bart. Um seine Augen verkündeten zahlreiche kleine Fältchen sein hohes Alter. Dennoch war sein Blick hellwach, und er strahlte Würde und Weisheit aus.


  Der Mann klatschte einmal in die Hände, und der bunte Wirrwarr über ihren Köpfen verebbte abrupt. »Grrruuuargh, mein Freund«, begrüßte der Alte ihn und trat hervor. Sein Gewand war weiß mit je einem goldenen Streifen am unteren Saum und an den Ärmeln. »Es ist lange her, dass wir uns zuletzt sahen. Ich hoffe«, sagte er verheißungsvoll, »dein Besuch kündet bessere Zeiten an.« Seine Augen streiften Elyjas kaum merklich.


  Grrruuuargh nickte. »Cait ôrzcha, Serekhil.«


  »Und wie lautet dein Name?«, wandte sich Serekhil lächelnd an Elyjas.


  Anders als zuvor bei Gulga war dieser dem alten Mann sofort zugeneigt. »Ich bin Elyjas Dobbins«, antwortete er höflich und streckte erneut die Hand aus.


  »Nun, willkommen in der Scolai Dhrai, Elyjas Dobbins. Mein Name ist Serekhil, und ich bin der Direktor dieser Schule.«


  »Dann sind Sie ein echter Zauberer?«, wollte Elyjas aufgeregt wissen.


  Serekhil hob schmunzelnd eine Augenbraue. »Gibt es denn auch unechte Zauberer?«


  »Ähm, ich schätze nicht.«


  »Dann bin ich wohl in der Tat ein wahrhafter Zauberer. Und du bist sicher hungrig nach eurer langen Reise«, vermutete Serekhil, was Elyjas’ Magen im gleichen Moment mit lautem Knurren bestätigte. »Die Küche wird euch etwas zubereiten«, bot Serekhil an und schwenkte eine kleine silberne Klingel, die jedoch keinen Ton erzeugte.


  Elyjas runzelte die Stirn.


  »Nehmt Platz«, lud Serekhil seine Gäste ein. Und noch bevor Elyjas fragen konnte, wo sie denn Platz nehmen sollten, erschienen aus dem Nichts zwei große grüne Plüschsessel. Während Grrruuuargh in den linken Sessel sprang, ließ Elyjas sich dankbar in den rechten fallen. Sekunden später öffnete sich ein Spalt im Felsen hinter Serekhils Schreibtisch, und eine silberne Platte mit dampfenden Leckereien kam zum Vorschein.


  Elyjas atmete tief und sog den köstlichen Duft von gebratenem Hühnchen, Kartoffeln und marinierten Maiskolben ein, während ihm das Wasser im Mund zusammenlief. Auf einer zweiten Platte folgten marmeladengefüllte Teigwaren und eine große Schüssel Schokopudding.


  »Bitte greift zu.« Serekhil schob Elyjas und Grrruuuargh je einen gläsernen Kelch zu, in dem eine rötliche Flüssigkeit schwappte.


  »Was ist das?«


  »Es wirkt wärmend und verscheucht Müdigkeit.«


  Vorsichtig kostete Elyjas den Trank, der nach reifen Beeren schmeckte.


  Serekhil beobachtete Elyjas achtsam, während dieser hungrig ein großes Stück Fleisch, mehrere Kartoffeln, den Mais und etwas Pudding verschlang. »Bhan arri’s?«, fragte er.


  »Gaek da.«


  »Faech dun ôrzcha?«


  »Norbh«, verneinte Grrruuuargh, und Serekhil nickte zufrieden.


  Elyjas lauschte immer noch kauend dem geheimnisvollen Gespräch, als der Zottel unerwartet aufsprang und zur Tür stapfte. »Werrrden brrringen Nachricht.«


  »Gehen wir schon wieder?«, fragte Elyjas hörbar enttäuscht.


  Serekhils Augen begegneten seinen. »Grrruuuargh wird alleine gehen.«


  »Was?«


  »Haben Aufgabe zu errrledigen. Du bleiben hier.«


  »Aber …«


  »Du gut aufgehoben in Scolai. Lerrrnen wichtige Dinge.«


  Für einen Moment hielt Elyjas die Luft an. »Ich soll hier lernen? Magie?«


  »Du wirst vieles lernen, was nötig ist. Leb vorerst wohl, mein Freund«, verabschiedete sich Serekhil von Grrruuuargh. »Auf dass sich unsere Hoffnung erfüllen möge.«


  »Mmmpff. Wir sehen uns wieder, Elyjas Dobbins.«


  Elyjas blickte Grrruuuargh verwundert nach.


  »Ich denke«, begann Serekhil, »wenn du fertig bist, beginnen wir mit einem kleinen Rundgang durch die Schule, damit du dich hier zurechtfindest.« Er stand auf, und Elyjas tat es ihm gleich. Ehe sie den Raum verließen, winkte Serekhil flüchtig in Richtung des Schreibtisches, wo sich nun von allein das benutzte Geschirr stapelte, bevor die beiden Silberplatten durch den Felsspalt schwebten und verschwanden. Im Hinausgehen schnippte er kurz mit dem Finger, und über ihnen flogen erneut die Objekte umher. »Begleite mich!«


  Abermals liefen sie durch einen langen gewundenen Korridor. Nach einigen Schritten standen sie auf einer engen Brüstung, deren Rand ein kunstvoll verziertes steinernes Geländer schmückte und von deren Seiten eine Treppe in die höher gelegenen Stockwerke oder in die große Halle unter ihnen führte.


  »Dies ist unser Versammlungsort. Hier kommen alle Schüler der Scolai beim Klang der Glocke zusammen.« Serekhil deutete auf eine etwa acht Fuß hohe goldene Glocke, die unbefestigt über ihnen in der Luft schwebte. Sie besaß keinen Klöppel, und es wunderte Elyjas, wie man ihren Ton hören sollte. Die kleine Schelle, die Serekhil in seinem Büro geschwenkt hatte, um die Speisen zu ordern, schoss ihm in den Sinn. »Wie …?«


  »Du wirst feststellen, dass deine Ohren viel mehr hören können, als sie es bislang getan haben. Du musst sie nur offen halten«, antwortete Serekhil, der bereits den Stufen in den nächsten Stock folgte. »Vierzehn ist ein besonderes Alter.«


  Elyjas stutzte. Diese Worte hatte er schon einmal gehört.


  »Du fragst dich nicht, woher ich dein Alter kenne?«


  »Nun, Sie sind ein Zauberer«, meinte Elyjas. »Ich nehme an, Sie wissen vieles, das man Ihnen noch gar nicht erzählt hat.«


  Serekhil schmunzelte. »Ja. Ich weiß manches.«


  »Wieso ist vierzehn ein besonderes Alter?«


  »Mit vierzehn offenbart sich die Magie in denen, die auserwählt sind, ihren Pfad zu beschreiten.«


  »Und wie geschieht das?«


  »Die Magie zeigt sich auf vielerlei Wegen. Meistens beginnt es mit der Wahrnehmung von Ereignissen, die weit entfernt stattfinden …«


  Seine Träume.


  »… oder mit der unbewussten Freisetzung magischer Energie.«


  »Man zaubert also, ohne dass man es weiß?«


  Serekhil nickte. »Oft bewirkt man kleinere Zaubereien, ohne zu ahnen, dass es sich um Magie handelt. Man spürt lediglich ein schwaches Kribbeln in den Fingern, wenn die Energie sich konzentriert. Und wenn man weiß, worum es sich handelt, kann man es noch nicht kontrollieren.«


  »Darum kommt man dann hierher, um zu lernen, wie man die Magie richtig nutzt?«, vermutete Elyjas.


  »Ja.«


  Sie liefen durch die langen Flure, bogen mal nach links, mal nach rechts ab, während Serekhil weitersprach. Er erklärte Elyjas, dass jeder, der um Aufnahme in die Magierschule bat, sich zunächst einer Prüfung unterziehen musste. Wurden dabei dunkle Absichten im Herzen des Anwärters enttarnt, blieb ihm die Aufnahme in die Scolai verwehrt. Elyjas erfuhr, dass die Grundausbildung eines Zauberers drei Jahre dauerte und mit einer schweren Prüfung abschloss. Erst nach einer weiteren dreijährigen Lehrzeit, in der man mit einem einzigen Mestar umherzog, durfte man den Titel eines Adepto, eines Gelehrten, tragen und galt als vollwertiger Zauberer. Bis dahin war man entweder Imri, ein Schüler, oder Printi, Lehrling.


  Serekhil führte Elyjas zu den Schlafräumen der Jungen, die im westlichen Teil der Schule lagen. Die Schlafsäle der Mädchen befanden sich im östlichen Abschnitt. Entsprechend der drei Jahrgänge von Schülerinnen und Schülern gab es Quartiere auf drei Ebenen. Serekhil wies Elyjas einen Schlafplatz auf der vierten Ebene zu, in einem Saal, in dem bisher acht Jungen untergebracht waren. Momentan war der Raum leer, da alle beim Unterricht weilten. Der Saal war in mehrere kleine Nischen unterteilt, in denen jeweils für zwei Schüler Betten, Schreibtische, Bücherregale und schmale, hohe Schränke standen.


  Noch immer konnte Elyjas nicht fassen, dass ein einfacher Junge wie er, der noch dazu durch Zufall aus einer anderen Welt hierhergelangt war, magische Fähigkeiten erlernen sollte. Doch je länger er darüber nachdachte, desto mehr fügte sich alles zusammen. Seine Träume – Bilder aus einer anderen Welt. Und sie hatten erst kurz vor seinem vierzehnten Geburtstag angefangen. Hatte er das Weltentor also gar nicht zufällig entdeckt?


  »Magie existiert seit Anbeginn der Zeit. Es sind uralte Kräfte, die niemals planlos fungieren. Hinter allem, was geschieht, steckt ein Sinn, auch wenn wir diesen nicht immer sofort erkennen«, erklärte Serekhil, als hätte er Elyjas’ Gedanken erraten. »Zwei Pole, das Licht und der Schatten, Wärme und Kälte, Schwarz und Weiß, die gleichermaßen nebeneinander existieren und die Welt im Gleichgewicht halten. Es kann das eine niemals ohne das andere geben.«


  »Aber manchmal wird das Gleichgewicht zerstört«, entgegnete Elyjas, »wie jetzt in Shaendâra, und eine Seite herrscht mehr als die andere.«


  »Ja. Manchmal strebt eine Seite nach der alleinigen Macht und bringt die Waage aus der Balance.«


  »Und die geschwächte Seite versucht dann mithilfe der Magie, das Gleichgewicht wieder herzustellen«, überlegte Elyjas.


  Serekhil nickte zustimmend.


  »Also, wenn die Magie einen Plan hat …« Fragend sah Elyjas Serekhil an. »Heißt das, dass sie mich absichtlich nach Shaendâra geführt hat?«


  »Es geschieht nichts ohne Grund.«


  »Aber ich komme aus einer anderen Welt.«


  »Die Magie wirkt nicht nur in Shaendâra. Sie existiert überall in Avaaru, dem allumschließenden Raum.«


  Elyjas zögerte. »Selbst wenn ich tatsächlich dazu bestimmt wäre, magische Kräfte zu besitzen und sie hier zu lernen, was wirklich cool wäre«, sagte er, worauf Serekhil schmunzelte, »weiß ich nicht, was ich tun kann, um Shaendâra zu helfen. Es gibt doch hier schon viel bessere und stärkere Zauberer. Wie soll ausgerechnet ich der Magie nützen?«


  Abermals, wie schon bei Grrruuuargh, hatte Elyjas das Gefühl, als würde Serekhil seine Worte sorgfältig abwägen, bevor er sprach. »Jedes Lebewesen trägt einen Teil der schöpferischen Quelle in sich, aus der wir alle entsprungen sind. Durch sie wirkt ein jeder von uns in der Welt, und sie führt uns dorthin, wo wir sein sollen, zur passenden Zeit an den richtigen Ort. Du bist hier, weil es dir bestimmt war, in diesem Moment in Dh’Aschjar zu weilen.«


  »Damit ich lerne, wie man Magie richtig einsetzt?«


  »Ja«, bestätigte Serekhil, »unter anderem. Die Magie entfesselt gewaltige Mächte, die Gutes, aber auch Schlechtes hervorzubringen vermögen. Derjenige, der ihren Pfad beschreitet, muss stets auf der Hut vor sich selbst sein, um nicht dem Sog dieser Macht zu verfallen.« Serekhil hielt einen Augenblick inne. »Du trägst die Magie in dir, Elyjas. Gebrauche sie weise.«


  Elyjas nickte. Er würde ein echter Zauberer werden, staunte und zweifelte er zugleich. Vielleicht konnte er ja doch helfen, dass in Shaendâra bald wieder Licht strahlte. Wenigstens ein bisschen, damit diese Monster nicht siegten. Das durften sie nicht! Dúil mair.


  »Dein Unterricht beginnt morgen früh«, sagte Serekhil plötzlich.


  »Aber was ist mit der Prüfung, die jeder vor der Aufnahme in die Schule ablegen muss?«


  Serekhil lächelte. »Du hast sie bereits bestanden, Elyjas Dobbins.«


  Verwundert schaute Elyjas ihn an. Dennoch lächelte er zurück.


  Allerlei Magisches


  Nachdem Serekhil Elyjas den Weg zu den Unterrichtsräumen gezeigt hatte, machte er ihn mit den Regeln der Scolai vertraut. Zurzeit absolvierten zweihundertdreiundvierzig Jungen und Mädchen ihre magische Grundausbildung in der Zauberschule, neunundsiebzig im ersten Jahr, vierundachtzig im zweiten und achtzig im Abschlussjahr.


  Der Unterricht begann morgens um acht nach dem Frühstück, das alle Schülerinnen und Schüler zusammen im Gemeinschaftsraum einnahmen. Der Stundenplan gliederte den Tag in sieben Einheiten zu je sechzig Minuten, vier am Vormittag und drei am Nachmittag. Dazwischen gab es eine einstündige Pause, in der sich alle erneut zum gemeinsamen Mittagessen trafen. Die Zeit nach dem Unterricht konnten die Schüler selbst einteilen, sofern am Nachmittag keine Prüfungen stattfanden. Sie durften das Schulgelände jedoch nicht ohne Erlaubnis verlassen. Der Tag endete mit einer gemeinschaftlichen Andacht nach dem Abendessen. Ab halb elf herrschte Bettruhe.


  Am Wochenende gab es keinen Unterricht, und es stand den Schülern frei, den Markt zu besuchen, Einkäufe zu tätigen oder sich in Dh’Aschjar umzusehen. Lediglich die Trinkstuben waren ihnen verboten. Neben dem Unterricht erledigte jeder Schüler innerhalb der Scolai bestimmte Aufgaben. Dabei handelte es sich um generelle Pflichten wie die Sauberhaltung der Schlafquartiere und den ordentlichen Umgang mit magischen Utensilien. Darüber hinaus mussten die Schüler abwechselnd im Gewächshaus und bei der Vorbereitung der Andacht helfen, in der sie dann spezielle Funktionen übernahmen. Manchmal begleiteten sie auch einen Lehrer, um bei den Gildenleuten in der Stadt bestimmte Besorgungen für die Schule zu machen.


  Serekhil händigte Elyjas einen Stapel Bücher, eine Schreibfeder, ein kleineres Tintenfass und eine Rolle Pergament aus. »Damit bist du fürs Erste ausgestattet«, meinte er und wies Elyjas auf die Alte Bibliothek hin, die im nördlichen Teil der Zauberschule tief unter den Bergen eingerichtet worden war und in der die Schüler jederzeit eigenständig Nachforschungen betreiben durften.


  Die Kleidung eines Imri bestand aus einer schlichten langen Kutte, die man über Hose und Hemd trug und an der Taille von einer schmalen Kordel zusammengehalten wurde. Ein richtiges Gewand erhielt man erst nach bestandener Lehre.


  Die Kyarlath Dhrai, die magische Hierarchieordnung, teilte die Laufbahn eines Zauberers in sieben magische Ränge, beginnend mit dem Iomai, dem Zauberanwärter. Die nächsten beiden Stufen waren die des Schülers und des Lehrlings, wie Serekhil bereits beschrieben hatte. Mit bestandener Prüfung am Ende der Lehrzeit durfte man sich einen vollwertigen Zauberer nennen und trug den Titel Adepto. Man besaß jedoch noch keinen magischen Grad. Nach frühestens fünf weiteren Jahren konnte ein Gelehrter den Zaubergrad der ersten Ebene erlangen und dadurch zum Magier aufsteigen. Zauberer der zweiten bis fünften Ebene galten als Großmagier. Zuletzt folgte der Rang eines Erzmagiers, der die Zauberer der sechsten bis neunten Ebene einschloss. Entsprechend der verschiedenen Ränge der Zauberer besaßen auch deren Gewänder unterschiedliche Farben, denen jeweils gewisse Bedeutungen zugemessen wurden. Weiß war die höchste Farbe, denn sie vereinte alle anderen Farben in sich und stand somit für das Vollkommene, das Licht, das Gute und die Reinheit. Die Schüler in der Scolai standen am entgegengesetzten Ende, ganz am Anfang ihrer magischen Ausbildung. Von der Klarheit und dem Wissen eines Erzmagiers waren sie weit entfernt. Das Schwarz ihrer Kutten symbolisierte die Leere, die in diesem Stadium noch in ihrem Inneren existierte und welche die Magie künftig füllen sollte.


  Begeistert griff Elyjas nach der Kutte, die Serekhil ihm entgegenhielt. »Du trägst sie während des Unterrichts und der Andacht. In den übrigen Stunden steht dir frei, anzuziehen, was du möchtest.«


  Elyjas nickte.


  Inzwischen war es früher Nachmittag. In einer knappen Stunde war der Unterricht beendet, und die übrigen Schüler der Scolai würden ihre Quartiere aufsuchen.


  Serekhil begleitete Elyjas erneut in seinen Schlafraum. Die Bücher und anderen Utensilien schwebten mithilfe eines Zaubers vor ihnen her. »Ich habe auch ein paar saubere Hemden und Hosen für dich herbringen lassen.« Er öffnete den Schrank. »Und ein paar Schuhe in deiner Größe.«


  »Danke.«


  »Du kannst dich nun ausruhen oder noch etwas umsehen. Ich lasse später nach dir schicken«, verabschiedete sich Serekhil.


  Gerne wäre Elyjas losgestürmt, um die Schule näher zu ergründen. Doch er wollte abwarten, bis die anderen Schüler kamen. Daher tauschte er seine schmutzigen Kleider gegen ein paar neue und durchstöberte anschließend die Bücher, die Serekhil ihm gegeben hatte. In einer in braunes Leder gebundenen Fibel entdeckte er eine Landkarte, die das Königreich Drâea zeigte. Im Norden und Osten wurde es vom Gebirge begrenzt, und obwohl die Karte in einer fremden Sprache beschriftet war, wusste Elyjas aus Grrruuuarghs Erzählungen, dass dies die Frost- beziehungsweise die Eisenberge sein mussten. Und dort, wo sie zusammentrafen, symbolisierte ein dicker runder Punkt die Stadt Dh’Aschjar. Weiter südlich zeigte die Karte den Alten Wald mit der Elfenstadt Shan’Doreel.


  Plötzlich sog Elyjas scharf die Luft ein. Seine Augen starrten gefesselt auf einen kleinen schwarzen Punkt am südlichen Ende der Eisenberge. Kendorras las er die Schrift darunter. Er schluckte schwer, während seine Finger über die getrocknete Tinte glitten. Die Erinnerung trieb ihm erneut Tränen und Wut in die Augen.


  Die Stadt war nahe der Ostgrenze errichtet worden. Vielleicht als Vorposten, vermutete Elyjas. Das Gebiet jenseits der Grenze zeigte die Karte nicht. Er blätterte in den Seiten, bis er erneut auf den Namen Kendorras stieß. Dîn Rhantéar stand in Klammern dahinter. Dîn – Festung?


  Das Wort Rhantéar sagte ihm nichts, doch die letzten drei Buchstaben kamen ihm bekannt vor. Rasch blätterte er zurück zu der Karte, an deren Rändern die Himmelsrichtungen geschrieben standen. Ear bedeutete Osten. Durch einen senkrechten Strich getrennt waren ein weiteres unbekanntes Wort und eine Zahl gefolgt von zwei Buchstaben angefügt: anthrág 2.501 LT. Eine Jahresangabe? Langsam blätterte er bis zum Ende des Buches. Auf der letzten Seite entdeckte er einen Stammbaum der Draejaner. Ganz oben stand der Name Dragas, der Begründer des Reiches Drâea. Zwei Linien verbanden ihn mit seinen Söhnen Draléif und Dh’Enaell. Ein Stück unterhalb von Draléif tauchte auch der Name Aeghal auf, der gleichsam wie Dragas unterstrichen war. Elyjas vermutete, dass dies die Thronfolge kennzeichnete. Seine Augen folgten den Linien weiter abwärts. Er betrachtete jeden einzelnen Namen und sprach ihn leise aus. Der letzte unterstrichene Name lautete Ândrahel. Dies musste der König sein, der auf Reisen getötet worden war, als sich der Schatten neu erhoben hatte, und dessen Sohn als verschollen galt. Doch laut Aufzeichnung hatte Ândrahel zwei Nachkommen: Arrâs und Aedhan.


  Etwas weiter rechts, auf gleicher Höhe mit den Brüdern, standen die Namen Muirgaels und ihres Gatten Tamhorren. Eine Linie verband sie mit ihrer gemeinsamen Tochter Aenna. Ein Nachfahre Aeghals, wer?


  Die Tür zum Schlafraum flog plötzlich auf und riss ihn aus seinen Gedanken. Eine Horde junger Burschen betrat den Saal. Sie bemerkten Elyjas nicht, streiften eilig ihre Kutten ab und verstauten Bücher und Pergamente in den Regalen.


  »Hi«, unterbrach Elyjas das laute Gequatsche der Gruppe.


  »Bist wohl gerade angekommen, he?«, vermutete ein kleiner, schmächtiger Bursche, auf dessen Kopf nur kurze dunkle Stoppeln zu sehen waren.


  »Ja. Ich heiße Elyjas.«


  »Na dann, bis später.« Der Junge wandte sich ab, als wäre die Ankunft neuer Schüler etwas furchtbar Schlimmes. Sie ließen Elyjas einfach stehen und verschwanden rasch zur Tür hinaus. So hatte er sich die erste Begegnung mit den anderen Schülern nicht vorgestellt. Da ihm nicht viel anderes übrig blieb, beschloss er nun doch, auf eigene Faust loszuziehen. Irgendjemand würde ihm schon helfen, falls er sich in den zahllosen Gängen verirrte. Er streifte also allein durch die Korridore, betrachtete die Gemälde an den Wänden und versuchte, sich einzuprägen, wo er abgebogen war. Einige Jungen rannten in den Fluren, riefen ihm lediglich ein kurzes »Hael!« – vielleicht Hallo? – zu oder nahmen ihn überhaupt nicht wahr. Sie sahen nur einen weiteren Schüler, der seine freien Nachmittagsstunden nutzte.


  »Da bist du ja«, sagte plötzlich eine genervte Stimme hinter ihm. Es war Gulga. »Der Archanus schickt mich, dich zu holen.«


  »Serekhil?«


  »Mestar Serekhil«, korrigierte Gulga grimmig.


  »Entschuldigung. Ich wollte nicht respektlos sein.«


  Aber Gulga hatte sich längst von ihm abgewandt. »Folge mir!«, wies er Elyjas über die Schulter hinweg an.


  Der Eindruck, den Elyjas bei seiner ersten Begegnung mit dem blasshäutigen Mann gewonnen hatte, verstärkte sich noch. Er konnte ihn nicht ausstehen.


  Nach wenigen Minuten betraten sie das Büro des Direktors.


  »Der Junge, Archanus.«


  »Ah, danke, Gulga.« Serekhil saß hinter seinem Schreibtisch. »Tritt ein, Elyjas, und nimm bitte Platz.«


  Elyjas folgte der Einladung.


  »Ich habe einen Plan für deine Ausbildung aufgestellt«, verkündete Serekhil und überreichte ihm eine kleine eckige Holztafel.


  Heute war Dienstag. Für den nächsten Morgen standen je eine Doppelstunde Cruthu und Tamall Bonn auf dem Programm. Nach der Mittagspause folgten zwei Stunden Laioch Rûn und zuletzt eine Stunde Síni en Siombail.


  Ratlos starrte Elyjas auf die Tafel, dann zu Serekhil. »Was soll denn das sein?«


  Serekhil lächelte verständnisvoll. »Cruthu ist die Magische Schöpfungslehre, die Erschaffung der Welt durch die Shana.«


  »Davon hat mir Grrruuuargh erzählt.«


  »Tamall Bonn bedeutet Basiszauber, wo du die grundlegenden Techniken der Magie lernst, die in vielen Situationen anwendbar sind. Die Laioch Rûn lehrt die Schrift der Uralten, denn die frühesten Texte wurden in Runen abgefasst und überliefert. Ihr Wissen ist unablässig. Síni en Siombail steht für Zeichen und Symbole. Zu wissen, welche Botschaft sie beinhalten, kann dir sehr dienlich sein und ist nicht minder wichtig.«


  Die gleichen Fächer wiederholten sich in unterschiedlicher Reihenfolge an den übrigen Tagen. Hinzu kamen die Fächer Kräuter- und Pflanzenkunde, Leichte Schutz- und Abwehrzauber und Einfachste Offenbarungsformeln.


  »In dieser Zeit«, sagte Serekhil und deutete auf die zusätzlichen zweistündigen Unterrichtsblöcke am Donnerstagnachmittag und Sonntagmorgen, »findet die Taegas Láoch, die Unterweisung des Kriegers, statt. Dort wirst du lernen, dich ohne Magie zu verteidigen.«


  Begeistert sah Elyjas auf den Stundenplan. Er konnte den nächsten Morgen kaum erwarten. Dann erinnerte er sich, wie Gulga den Schulleiter angesprochen hatte. »Ist Archanus ein Titel? So wie Adepto?«


  Serekhil nickte.


  »Für einen Erzmagier, richtig?«, schlussfolgerte Elyjas aus Serekhils weißem Gewand.


  »Du hast gut aufgepasst.«


  Elyjas lächelte. Eine Sache brannte noch auf seinem Herzen. »Kendorras«, begann er, und die Augen des Zauberers weiteten sich unmerklich. »die Stadt am südlichen Ende der Eisenberge. Sie ist zerstört worden, oder?«


  »Ich denke, das weißt du bereits.« Serekhils Blick ruhte auf Elyjas.


  »Ich habe den Namen in einem der Bücher entdeckt.«


  »Du meinst, wiederentdeckt.«


  Elyjas sah ihm direkt in die Augen. »Sie sagten, wenn die Magie sich offenbart, sieht man Ereignisse, die weit weg geschehen. Ich glaube, das habe ich auch.«


  Serekhil beugte sich vor. »Was genau hast du gesehen, Elyjas?«


  Die Eingeweide des Jungen zogen sich krampfartig zusammen. »Ich habe die Menschen schreien hören. Niemand hat den Angriff überlebt, oder?«


  »Nein«, bestätigte Serekhil traurig. »Die Stadt des Friedens wurde vollständig niedergerissen. Lediglich ein paar Steine erinnern noch an die einst glorreiche Hauptstadt Drâeas.«


  Einen Moment lang herrschte Stille.


  »Warum …?« Elyjas zögerte.


  »Sprich offen.«


  »Ich will nicht besserwisserisch klingen, aber warum hat man die Hauptstadt so nah an der Grenze erbaut?«


  »Deine Frage ist berechtigt.« Serekhil lächelte kaum merklich. »Als Dragas das Königreich Drâea gründete, baute er eine gewaltige Stadt im Landesinneren und nannte sie Ba’lar’Richath, die Stadt des Königs. Viele Jahre lang regierten die Herrscher Drâeas von dort aus über das Reich, zu dessen Verteidigung zwei Schutzfesten im Süden und Osten errichtet worden waren.«


  »Dann war Kendorras früher die östliche Schutzfeste?«, kombinierte Elyjas, und Serekhil nickte.


  »Während der Zweiten Verdunkelung waren die Menschen Drâeas und seiner Nachbarreiche im Kampf vereint. Nach dem Sieg der Treuen über den Schwarzmagier Zorlêw herrschte erneut Frieden in Shaendâra, und die Grenzen lagen viel weiter östlich. Zu Ehren seiner Gattin Kyenndra verlieh König Aeghal der Dîn Rhantéar den neuen Namen Kendorras, Stadt des Friedens, und dorthin verlagerte er seinen Thron.«


  Elyjas stutzte. »Der Angriff, wann hat der stattgefunden? Ich meine, ich habe erst vor zwei Nächten davon geträumt. Aber die Menschen hier wären wohl kaum so unbekümmert, wenn die Hauptstadt ihres Reiches eben erst zerstört worden wäre.«


  »Kendorras wurde bereits vor über acht Jahren zerstört.«


  »Acht Jahre?« Damit hatte Elyjas nicht gerechnet. Fassungslos starrte er in Serekhils Gesicht.


  »Die Ereignisse, die wir gelegentlich wahrnehmen, können weit in der Vergangenheit, der Gegenwart und manchmal sogar in der Zukunft liegen. Je stärker die Mächte, die dabei freigesetzt werden, desto leichter spüren wir sie. Das gilt besonders für junge Zauberschüler, die gerade erst am Anfang ihrer Ausbildung stehen. Die Zerstörung von Kendorras hat gewaltige schwarze Kräfte entfesselt, durch die das Ungleichgewicht in Shaendâra verstärkt wurde.«


  »Deshalb konnte ich den Angriff sehen, obwohl er schon vor so langer Zeit erfolgt ist.«


  »Diese Träume oder Visionen offenbaren oftmals Schreckliches. Doch sie können dir auch nützlich sein, Elyjas. Manchmal helfen sie, Vergangenes zu begreifen, oder sie warnen vor Gefahren, die noch bevorstehen.« Serekhil erhob sich aus seinem Sessel und schritt langsam um den Tisch herum. Er legte seine faltige Hand ermutigend auf Elyjas’ Schulter. »Es ist nicht einfach. Aber denke immer daran und versuche, das, was du wahrnimmst, für dich einzusetzen.«


  Elyjas schwieg und nickte schwach. Gerade erst war er vierzehn geworden, war in eine Welt gelangt, in der die Träume, die ihn seit einigen Monaten quälten, ernste Wirklichkeit wurden, und der Gedanke, dass er künftig noch öfter solche Dinge hören und sehen würde, saß wie ein dicker Kloß in seinem Hals und hinderte ihn daran, zu schlucken.


  Serekhil schien zu spüren, was er empfand. »Ich denke, für heute haben wir genug über solch grauenvolle Geschehnisse geredet. Dies ist dein erster Tag in der Scolai, und du bist sicher erschöpft. Außerdem wird es Zeit fürs Abendessen«, fügte er lächelnd hinzu. »Begleite mich.«


  Gemeinsam verließen sie das Büro.


  Freunde und Widersacher


  In den nächsten drei Tagen lernte Elyjas viel Neues. Aufmerksam und wissbegierig nahm er an den Unterrichtsstunden teil und erwies sich schon nach kurzer Zeit als begabter Imri. Die übrigen Schüler seines Jahrgangs nahmen ihn in ihren Reihen auf. Elyjas gehörte zu ihnen wie jeder andere. Doch richtig angefreundet hatte er sich bisher mit niemandem.


  Das Kampftraining am Donnerstag war ausgefallen, da der Soldat, der sie unterweisen sollte, zu einer dringenden Besprechung beim Fürsten Tamhorren weilte. Umso gespannter wartete Elyjas am Freitag nach dem Unterricht auf den Beginn der Nachholstunde.


  Pünktlich um halb fünf betrat ein Mann mittleren Alters mit kinnlangen blonden Haaren die Trainingshalle. Er trug schwarze Hosen und Stiefel, dazu ein weißes Leinenhemd, das am Hals weit ausgeschnitten war. Über dem Hemd trug er einen weiten schwarzbraunen Umhang, der ihm bis zu den Knien reichte.


  Der Mann ließ seinen Blick gespannt über die nahezu sechzig Jungen schweifen, die sich im Raum befanden, bis er bei Elyjas hängen blieb. Sein Mund öffnete sich leicht, und als fiele ihm eine schwere Last von den Schultern, atmete er tief aus. Elyjas glaubte, ein Glänzen in den freundlichen blauen Augen zu erkennen, als der Mann auf ihn zuschritt.


  »Es freut mich, dich als Schüler zu unterweisen, Elyjas Dobbins. Ich bin Hjalmar, der Heermeister der draejanischen Truppen.«


  »Freut mich ebenfalls, Taega«, erwiderte Elyjas mit der Anrede, die dem Lehrer gebührte.


  Hjalmars Augen huschten zu Elyjas’ Brust, und ein verklärter Ausdruck trat in sein Gesicht. Es schien, als würde er sich an etwas aus ferner Vergangenheit erinnern. Elyjas registrierte, wie der Heermeister die Fäuste ballte, sodass die Knöchel hell hervortraten.


  Für eine Sekunde trafen sich ihre Blicke, dann wandte Hjalmar sich ab. »Beginnen wir mit dem einfachen Prellhieb.«


  Mit Holzstöcken unterschiedlicher Länge übten sie in den nächsten beiden Stunden verschiedene Angriffs- und Abwehrtechniken. Den Gebrauch von Schwertern, Speeren und Äxten würden sie erst später lernen, wenn sie die Grundtechniken beherrschten. Das Training machte Elyjas Spaß, und er bemühte sich, den Anweisungen Hjalmars zu folgen. Doch die anderen Schüler trainierten bereits seit Wochen, und so fiel es ihm schwer, mitzuhalten.


  Am Ende des Unterrichts kam Hjalmar erneut auf ihn zu. »Für die erste Stunde warst du nicht schlecht«, munterte er Elyjas auf.


  »Danke.«


  »Du kannst diesen Raum jederzeit nutzen. Trainiere nur sorgfältig weiter, dann wird aus dir ein guter Kämpfer.«


  »Das werde ich«, versprach Elyjas.


  »Gut. Nun entschuldige mich bitte.« Mit diesen Worten verließ Hjalmar die Halle.


  Auch die übrigen Jungen waren inzwischen gegangen, und Elyjas blieb allein zurück. Noch einmal versuchte er, den langen, massiven Stab über dem Kopf zu schwingen, wie Hjalmar es ihm gezeigt hatte.


  »Du darfst ihn nicht so verkrampft halten«, sagte jemand.


  Ein hochgewachsener Bursche mit rötlich-braunem Haar und wachen blaugrünen Augen trat näher. Er schien etwas älter als Elyjas. Das beigefarbene Leinenhemd, das er trug, hing lässig über der braunen Hose. »Du bist neu hier, oder?«


  »Ja. Ich heiße Elyjas Dobbins.«


  Der andere Junge streckte ihm die Hand entgegen. »Ich bin Andrûs.«


  Andrûs war Elyjas auf Anhieb sympathisch. Mehr noch, er fühlte eine seltsame Verbundenheit zu ihm.


  »Du musst den Stab locker in die Hand nehmen«, riet ihm Andrûs. »Dann kannst du ihn ganz einfach drehen. Siehst du, so.« Leicht wie eine Feder wirbelte er den Holzstab über seinem Kopf. Dann versuchte Elyjas es noch einmal.


  »Schon besser«, ermutigte ihn Andrûs.


  »Wie lange bist du schon Schüler hier?«


  »Der ist kein Schüler«, rief ein dritter Junge, der soeben die Halle betrat, grimmig dazwischen. Er hatte längeres schwarzes Haar, und seine stechenden Augen fixierten Andrûs, als könnte er ihn damit niederstrecken. »Diebe haben in der Scolai nichts verloren.« Er musterte Andrûs abfällig von Kopf bis Fuß. »Wenn mein Onkel hier das Sagen hätte …«


  »Hat er aber nicht«, unterbrach ihn Andrûs.


  Die Mundwinkel des schwarzhaarigen Jungen zuckten vor Wut, ehe er sich ebenso geringschätzend an Elyjas wandte. »Wer bist du überhaupt?«


  »Mein Name ist Elyjas.«


  »Und woher kommst du?«


  Elyjas war unsicher, ob er von dem Weltentor erzählen sollte.


  »Was ist, Naiyon?«, raunzte ihn der fremde Junge als Frischling an.


  Stattdessen antwortete Andrûs: »Er stammt aus Ajjadûr.«


  Unsicher und dennoch dankbar für die Hilfe stimmte Elyjas zu, wo auch immer Ajjadûr liegen mochte.


  Der andere Junge schnaubte verächtlich. Mit einem weiteren hasserfüllten Blick zu Andrûs stolzierte er davon.


  »Wer war das denn?«, fragte Elyjas.


  »Aegnon, Tamhorrens Neffe. Deshalb hält er sich für was Besseres.«


  Elyjas betrachtete ihn einen Moment lang. »Hast du wirklich gestohlen?«


  »Ja, hab’ ich«, gestand Andrûs offen.


  »Was denn?«


  »Einen Laib Brot.«


  »Brot?«


  »Und zwei Äpfel.«


  Verdutzt zog Elyjas die Augenbrauen hoch.


  »Ich hatte Hunger, aber kein Geld. Also hab’ ich auf dem Markt was mitgehen lassen.« Beschämt verzog Andrûs den Mund.


  »Aber du kriegst doch hier reichlich zu essen.«


  »Damals trieb ich mich noch auf der Straße rum. Hier bin ich erst gelandet, nachdem man mich erwischt hatte.«


  »Als Strafe?«


  »Nee.« Andrûs grinste. »Die Wachposten haben mich quer durch Dh’Aschjar verfolgt. Ich bin ihnen immer wieder ausgewichen. Aber Herr Hjalmar hat mir den Weg abgeschnitten und mich schließlich geschnappt. Zuerst hat er mich für den Diebstahl bestraft.«


  »Wie?«


  »Mit ’nem dicken Knüppel, den er mir auf die Hand geschlagen hat, damit ich nicht noch mal stehle.« Er spreizte die Finger seiner linken Hand. »Sie war zwei Wochen lang blau angeschwollen«, erinnerte er sich. »Gut, dass ich nichts Größeres geklaut habe, sonst hätte er öfter zugeschlagen.«


  »Und hast du danach noch einmal gestohlen?«


  »Nein«, antwortete Andrûs entschieden. »Stehlen ist falsch. Aber ich hatte lange nichts gegessen. Ich hab’ nur so viel genommen, wie ich unbedingt brauchte. Nur das eine Mal.«


  »Wieso hast du dich überhaupt auf der Straße rumgetrieben? Wo sind denn deine Eltern?«


  Andrûs atmete schwer aus und senkte den Blick. »Meine Mutter ist vor einigen Jahren gestorben.«


  »Das tut mir leid.«


  »Mein Vater war Soldat, hat meine Mutter gesagt. Aber ich habe ihn nie kennengelernt, und andere Verwandte habe ich nicht, also habe ich mich allein hierher durchgeschlagen.«


  »Von Ajjadûr?«


  »Ja.«


  »Wo liegt das?«


  »Im Süden von Tâlameth.«


  Elyjas blickte ihn noch immer fragend an.


  »Tâlameth ist das östlichste Reich in Shaendâra, das Land der Wüste«.


  »Wieso hast du Aegnon gesagt, ich käme auch von dort?«


  »Weil du ihm offenbar nicht sagen wolltest, woher du wirklich stammst.«


  Zögernd schüttelte Elyjas den Kopf und lenkte das Gespräch schließlich auf die ursprüngliche Frage zurück. »Und wie bist du letztlich in die Scolai gekommen?«


  »Wie gesagt, die Soldaten waren hinter mir her. Zwei hatten mich beinahe geschnappt, aber ich habe sie mit ’nem Besen abgewehrt«, verkündete er stolz, »obwohl sie größer und stärker waren und Schwerter trugen. Herr Hjalmar hat es wohl gesehen. Er meinte, ich würde einen guten Krieger abgeben und dass er mich ausbilden wolle. Er hat mir einen Schlafplatz in den Soldatenunterkünften besorgt. Aber Aegnon ist dauernd dort herumstolziert, und als er meine Hand gesehen hat, ist er sofort zu seinem Onkel gerannt und hat ihm berichtet. Dann kam Tamhorren höchstpersönlich und hat Herrn Hjalmar verboten, mich aufzunehmen. Er sagte, ein verlogener Dieb habe im Heer Drâeas nichts verloren. Danach brachte Herr Hjalmar mich zu Mestar Serekhil und bat ihn, mich hier wohnen zu lassen.«


  »Und Mestar Serekhil hat zugestimmt«, schloss Elyjas.


  »Tamhorren wollte auch das verbieten, aber Mestar Serekhil hat ihm deutlich gesagt, dass in der Scolai nur er bestimme. Also ist Tamhorren wütend gegangen und Aegnon hinterher.« Andrûs grinste. »Herr Hjalmar hat sich anschließend bei Tamhorren für mich eingesetzt, ihm gesagt, ich hätte wirklich Talent. Irgendwann hat er zugestimmt, dass Herr Hjalmar mich ausbildet. Nur in den Soldatenunterkünften darf ich nicht wohnen. In der Zeit, in der ich nicht trainiere, erledige ich Aufgaben für Mestar Serekhil oder die anderen Lehrer. Und wenn ich alles ordentlich mache, erlaubt mir der Mestar sogar, die Alte Bibliothek zu nutzen«, endete er glücklich. »Nun, da ich dir etwas von meiner Geschichte erzählt habe, verrätst du mir, woher du kommst?« Verstohlen linste er Elyjas an.


  Elyjas hatte bisher niemandem seine wahre Herkunft offenbart. Aus irgendeinem Grund war ihm stets unwohl bei dem Gedanken, dass jemand die Wahrheit erfuhr. Lediglich Grrruuuargh und Mestar Serekhil kannten sie. Bei Andrûs jedoch empfand Elyjas anders. Obwohl er ihn erst wenige Minuten kannte, war er überzeugt, ihm vertrauen zu können.


  »Aus Dh’Aschjar stammst du jedenfalls nicht«, überlegte Andrûs, »sonst hättest du gewusst, wer Aegnon ist.«


  »Nein«, bestätigte Elyjas. Er sah sich um, ob sie alleine waren. »Ich stamme überhaupt nicht aus Shaendâra. Ich bin durch ein Weltentor hergekommen.«


  »Nahe des Westmeeres«, erwiderte Andrûs nachdenklich. »Das Tor, das Condo erschaffen hat.«


  »Condo?«


  »Ein Magus, der vor sehr langer Zeit lebte. Das Weltentor ist zufällig entstanden, als er einen mächtigen Zauber ausprobiert hat, bei dem der Tempel in die Luft geflogen ist, und plötzlich erschien irgendwas aus dem Nichts. Condo soll später selbst durch das Tor gegangen sein. So steht es in den Chroniken.«


  »Sind viele durch das Tor nach Shaendâra gekommen, bevor es verschlossen wurde?«


  »Ich weiß nicht. Das Tor lässt sich scheinbar nur durch Magie öffnen, also kann nicht jeder hindurch.«


  »Ich glaube, mein Stein hat es geöffnet.« Elyjas griff nach seinem Anhänger.


  »Ein Runenstein. Von denen gibt es viele, mit unterschiedlichen Wirkungen. Dieses Zeichen heißt Algiz. Es schützt dich vor schwarzer Magie. Und das hier ist Uruz und spendet Kraft. Du solltest den Stein nie ablegen«, empfahl Andrûs. Mittlerweile war es zehn vor sieben. »Wir sollten nun los. Das Abendessen wird gleich serviert. Es fällt auf, wenn wir zu spät kommen.«


  Sie verließen den Übungsraum und eilten hinauf in den Schlaftrakt, damit Elyjas rasch ein sauberes Hemd überziehen konnte. Vom Training war er ziemlich verschwitzt. Danach machten sie sich auf den Weg zur großen Halle, wo ein Großteil der Schüler sich bereits versammelt hatte.


  Abgesehen von der langen, parallel zur hinteren Wand aufgestellten Tafel, an der die Lehrer zusammen aßen, gab es keine geregelte Sitzordnung. Die Schüler hockten sich einfach dorthin, wo ein Platz frei war. Serekhil beobachtete interessiert, wie Elyjas und Andrûs gemeinsam den Saal betraten.


  Elyjas hatte gerade zwei freie Plätze an der vordersten Tafel erspäht, als er merkte, dass Andrûs stehen geblieben war. »Was ist denn?«


  »Ich bin kein Imri. Nur ein Diener, der hier wohnen darf. Die meisten wundern sich, warum ich in der Scolai lebe, obwohl ich nicht am Unterricht teilnehme, und ignorieren mich einfach. Aber einige denken scheinbar, sie bekommen die Krätze, wenn ich neben ihnen sitze, und glotzen mich die ganze Zeit blöd an. Darauf kann ich verzichten.« Er schaute zu einem kleinen rechteckigen Tisch in der Ecke. »Da drüben essen die Küchenmägde und die Boten. Ich setze mich zu ihnen.«


  »Okay, dann komme ich mit«, entschied Elyjas spontan. Er mochte Andrûs, war dieser doch freundlich und offen auf ihn zugekommen. Er hatte ihm die Wahrheit gesagt und ihm geholfen. Und er schien allein, so wie er selbst. Elyjas wollte gerne mit ihm befreundet sein.


  »Sicher?«


  »Klar«, sagte Elyjas. »Wir sind doch jetzt Freunde, oder?«


  »Ja.« Andrûs nickte. »Wir sind Freunde.«


  Serekhils Mundwinkel umspielte ein Lächeln.


  Der Paith’an’Leawha


  Während der nächsten Monate verbrachten Elyjas und Andrûs viele Nachmittage miteinander, und ihre Freundschaft festigte sich. Elyjas profitierte vom Kampfgeschick des älteren Jungen und wurde durch die häufigen Übungen mit ihm rasch besser. Schon bald nahm er es beim Training mit den meisten seiner Mitschüler auf. Ein Fortschritt, den auch Heermeister Hjalmar mit Freude wahrnahm.


  Andrûs, der mittlerweile beinahe ein Jahr in der Scolai wohnte, half Elyjas auch beim Erlernen der Runenzeichen und anderer Dinge, die er sich selbst in dieser Zeit beigebracht hatte. Darüber hinaus erfuhr Elyjas viel Neues über die Welt Shaendâra und die Kulturen, die in ihr lebten. Oft hockten die beiden Jungen gemeinsam in der Bibliothek, durchstöberten dicke, staubige Wälzer und erforschten die uralten Schriften. Ihr Wissensdrang war unersättlich. Und auch für Andrûs stellte ihre Freundschaft eine enorme Bereicherung dar, denn in Elyjas hatte er jemanden gefunden, der ihn gleichwertig behandelte und in dessen Innerem ein ähnliches Feuer brannte wie in ihm selbst.


  Sie sprachen häufig über die Ereignisse, die in Shaendâra vor sich gingen, diskutierten nächtelang in Andrûs’ Schlafkammer über den sich ausbreitenden Schatten im Osten und grübelten, wer denn der eine sein könnte, der alleine imstande war, den Frieden wiederherzustellen. Elyjas erinnerte sich an Grrruuuarghs Versprechen, dass er diesen Helden in Dh’Aschjar finden würde. Doch in den fünf Monaten, die seit seiner Ankunft in der Stadt vergangen waren, hörte er keinerlei Kunde von einem Krieger, der zum Kampf aufrief.


  An diesem Wochenende fanden in der Scolai die alljährlichen magischen Wettstreite statt. Ein Ereignis, bei dem jeder Schüler seine Zauberfertigkeiten unter Beweis stellen musste, weshalb Elyjas schon seit Tagen aufgeregt einen bestimmten Zauber übte. Der gewünschte Effekt war bisher jedoch ausgeblieben. »Ich krieg’s nicht hin«, seufzte er. »Ich überlege mir einen anderen Zauber.«


  »Du schaffst das«, ermutigte ihn Andrûs.


  »Sieht nicht so aus.«


  »Ich weiß, dass du’s kannst. Du darfst nur nicht selbst daran zweifeln, dann blockierst du den magischen Fluss. Konzentriere dich und versuch’s noch mal. Mir ist es auch nicht beim ersten Mal gelungen.«


  »Du beherrschst Magie?« Elyjas hatte Andrûs nie zaubern sehen und sich seltsamerweise nie gefragt, wieso der Ältere ihm dennoch so oft derart gut geholfen hatte, wie ihm jetzt klar wurde. »Weiß das denn niemand?«


  »Ich hab’s niemandem erzählt. Aegnon und sein Onkel würden sicher ausrasten, wenn sie wüssten, dass ich auch noch Magie lerne, und ich will Mestar Serekhil keinen Ärger machen. Aber seitdem ich weiß, dass ich Magie ausüben kann, hab’ ich viel gelesen und die anderen beobachtet. Die meisten Grundzauber sind gar nicht mal so schwer.« Er runzelte die Stirn. »Ich glaube, Mestar Serekhil weiß es. Ihm bleibt kaum etwas verborgen, das innerhalb der Scolai geschieht. Gesagt hat er aber nie etwas.«


  »Dann scheint er vielleicht nichts dagegen zu haben, dass du Magie ausübst, und gegenüber Fürst Tamhorren und Aegnon hat der Mestar schon erklärt, dass sie hier nichts zu entscheiden haben«, versuchte Elyjas Andrûs zu überzeugen.


  »Ja, vielleicht.«


  »Wieso fragst du den Archanus nicht einfach, ob du am Unterricht teilnehmen darfst?«


  »Ich weiß nicht recht. Mestar Serekhil und Herr Hjalmar tun schon genug für mich. Bisher bin ich auch so zurechtgekommen.«


  »Du solltest ihn fragen! Aber zuerst musst du mir helfen.« Elyjas schaute erneut in das dicke Zauberbuch. »Was mache ich denn falsch?«


  Andrûs lächelte. »Pass auf. Ich zeig’s dir.«


  Sie ahnten nichts von dem alten Mann hinter der Säule, der ihr Gespräch belauscht hatte. Interessiert beobachtete er, wie Elyjas mithilfe von Andrûs’ Anweisungen noch mehrere Versuche unternahm, bis der Zauber endlich wirkte.


  Am Samstagmorgen herrschte ein wildes Durcheinander in der Zauberschule. Boten kamen und gingen, beladen mit allerlei Köstlichkeiten vom Markt, welche die Küchengehilfen in ein großes Festmahl verwandelten. Schüler eilten durch die Korridore, um sämtliche Utensilien für ihre spätere Darbietung zu organisieren, und die Lehrer berieten sich ein letztes Mal über den Wettkampf. Lediglich Serekhil erschien erst, als die Glocke in der großen Halle den Beginn des Turnieres ankündigte und die Schüler sich dort entsprechend ihres Jahrganges in drei Gruppen versammelten. Inzwischen konnte Elyjas den Klang der Glocke tatsächlich hören, zunächst nur als dumpfes Vibrieren, später als fröhliche Melodie. Andrûs und er beeilten sich, um nicht zu spät zu kommen.


  Während der nächsten Stunden schwebten allerlei Gegenstände durch den Raum, lodernde Flammen und farbenprächtige Blitze schossen umher, und es wurden spannende Zaubererduelle ausgefochten. Dann trat Elyjas nach vorne, um seine magischen Fähigkeiten zu präsentieren. Nervös blickte er zu den Umstehenden, die neugierig gafften. Andrûs stand nahe der Tür und nickte ihm zu. Elyjas atmete tief durch und murmelte leise die erlernten Worte, während seine Hand gleichmäßige Kreise über dem Boden zeichnete. Hauchfeine weiße Nebelfäden drangen aus seiner Handfläche und erzeugten einen kräftigen Wirbel, der sofort als strudelnde Säule zur Decke hochschoss.


  Dann ließ Elyjas die Hand sinken. Noch einmal huschte sein Blick zu Andrûs, ehe er beide Arme parallel nach oben führte. Die Nebelsäule unter der Decke breitete sich aus und verwandelte sich in einen dicken, undurchsichtigen Schleier. Laut und deutlich sprach er: »Laithri dusma draegholar.«


  Mit einem lauten Knall erschien ein gewaltiger, rot geschuppter Feuerdrache aus der Nebelwand und flog über die Köpfe der staunenden Mitschüler hinweg, die nun begeistert jubelten. Auch Mestar Serekhil und die anderen Lehrer spendeten Beifall. Fröhlich gesellte sich Elyjas zu Andrûs.


  Die Wettkämpfe dauerten noch etwa eine halbe Stunde. Dann wurde das Festmahl serviert.


  Elyjas grinste. »Hast du Aegnons Gesicht gesehen?«


  »Du hast seinem Wasserriesen die Show gestohlen.«


  »Danke fürs Helfen.«


  Andrûs verneigte sich. »Stets zu Diensten.«


  Im hinteren Teil des Saales traten Serekhil und Hjalmar zu einem älteren Mann mit weißem Haar, das über den Ohren vom Kopf abstand. Der Bart des Alten war unterhalb des Kinns zu einem schmalen Zopf geflochten. Er trug ein langes weißes Gewand wie Serekhil, und auf seiner Brust ruhte ein kreisförmiges rötlich-goldenes Amulett mit einem Flammensymbol.


  »Dies haben unsere Späher berichtet.« Hjalmar zeigte den beiden anderen ein beschriebenes Blatt Pergament.


  »Dunkelheit zieht auf«, bestätigte der Weißhaarige.


  Serekhil schaute seinem Gegenüber in die müden blauen Augen. »Wann soll er es erfahren?«


  »Bald.«


  »Uns bleibt nicht viel Zeit, Archanus.«


  »Ich weiß, Hjalmar. Doch der Weg muss gründlich vorbereitet werden, sonst ist ein Scheitern gewiss.«


  Hjalmar nickte.


  »Wie steht es um seine Ausbildung?«


  »Seit seiner Ankunft hat er viel gelernt«, antwortete Serekhil. »Er ist ein fleißiger Schüler und beherrscht die grundlegenden Kenntnisse der Magie.«


  »Auch im Kampftraining macht er schnelle Fortschritte«, berichtete Hjalmar. Mit einem Kopfnicken deutete er in die Richtung der beiden Jungen. »Er bekommt Hilfe.«


  »Es besteht eine enge Freundschaft zwischen den beiden«, bekräftigte Serekhil. »Eine Freundschaft, die ihm Kraft gibt.«


  »Die Kraft wirkt in beide Richtungen.« Nachdenklich beobachtete der Weißhaarige Elyjas und Andrûs. »Zwei Herzen, die sich gleichen«, murmelte er gedankenversunken, ehe sein Blick sich wieder hob. »Nichts in Avaaru geschieht ohne Grund. Von nun an wird ihr Weg der gleiche sein.« Er wandte sich an Hjalmar. »Vollendet zügig ihre Unterweisung.«


  »Ja, Archanus.« Mit einer knappen Verbeugung verabschiedete sich Hjalmar.


  »Sehr bald schon werden sich die Ereignisse überschlagen. Der Schatten rückt stündlich näher.«


  »Hat sich die Kunde unter den Treuen verbreitet?«


  »Unser Freund hat Nachricht in die Baumstadt und zum Klippenfels gesendet. Ebenso nach Askyr und zum Tempel von Dol Shâlla’d’Ain.«


  »Atalaya?«, erkundigte sich Serekhil.


  »Der Schatten im Osten liegt schwer auf dem Land. Schon seit Langem vermag ich ihren Aufenthalt nicht aufzuspüren. Es wäre zu gefährlich, Botschaften durch die Dunkelheit zu senden. Jeder noch so kleine Schritt, den wir von nun an gehen, kann Sieg oder Niederlage bedeuten.«


  »Möge sich unsere Hoffnung bewahrheiten«, schloss Serekhil.


  Nach dem Essen erprobten sich die älteren Schüler in weiteren magischen Streitspielen, während den Jüngeren der Nachmittag frei zur Verfügung stand. Den Entschluss der zwei Freunde, wieder einmal die Alte Bibliothek aufzusuchen, machte Gulga allerdings zunichte. »Ihr zwei!«, rief er harsch.


  »Ja, Adepto?«


  »Ihr werdet augenblicklich eure Sachen aus den Unterkünften holen und wieder hier erscheinen.«


  Irritiert sahen die Jungen einander an. »Aber wieso?«


  »Du tust, was dir gesagt wird, Shaerwan!«, brachte Gulga Andrûs zum Schweigen.


  »Müssen wir ausziehen?«, fragte Elyjas verunsichert. »Wir haben doch nichts getan.«


  »Der Schulleiter hat euch ein neues Quartier zugewiesen.«


  »Gemeinsam?«, riefen Elyjas und Andrûs überrascht aus.


  »Unterbrecht mich nicht!«


  »Verzeiht, Adepto.« Beide verkniffen sich ein leichtes Schmunzeln, was Gulga nicht entging.


  »Geht jetzt und holt eure Sachen«, wies er sie ärgerlich an. »Ihr habt fünf Minuten.«


  Sie rannten los und kehrten kurz darauf mit ihrer Habe wieder.


  »Das waren beinahe sechs Minuten. Ihr zwei könnt wohl die Uhr nicht lesen.«


  Die Freunde schwiegen. Wenngleich Gulga den Titel eines Gelehrten trug, glaubten sie nicht, dass sich die Abneigung, die sie gegen ihn empfanden – und er offenkundig auch ihnen gegenüber –, jemals ändern würde.


  »Nun folgt mir! Zügig!«, raunzte Gulga sie an und führte sie zu einer schmalen Holztür am entgegengesetzten Ende des Flures, auf dem auch Serekhils Büro lag. »Dies ist von jetzt an euer Zimmer«, sagte er knapp. »Ich rate euch, es sauber zu halten.« Dann ließ er die Jungen einfach stehen.


  Langsam öffneten diese die Tür zu ihrem neuen Heim. Das Zimmer entsprach im Grunde Elyjas’ Nische innerhalb des großen Schlafsaales, doch natürlich bot es mehr Platz. Nachdem Elyjas und Andrûs ihre Habe in den Schränken und Regalen verstaut hatten, ließen sie sich gemütlich auf die breiten Betten fallen und quatschten munter drauflos.


  Später am Abend gingen sie gemeinsam zur feierlichen Andacht in die große Halle, die durch ringsum an den Wänden entzündete Fackeln in einem goldenen Licht erstrahlte.


  Mestar Serekhil betrat den Saal in Begleitung des älteren Mannes, mit dem er schon zuvor gesprochen hatte und der nun neben der Tür stehen blieb. Aus dem weißen Gewand des Alten schlossen die Freunde, dass auch er ein Erzmagier sein musste.


  »Weißt du, wer das ist?«, fragte Elyjas.


  Andrûs’ Blick ruhte auf dem langen, in sich gewundenen Holzstab, den der Zauberer in der Hand hielt. »Er muss der Paith’an’Leawha sein«, flüsterte er. »Mestar Albwin.«


  Elyjas’ Augen weiteten sich. Albwin? »Warum ist er wohl hier?«


  »Vielleicht ist der Krieger endlich eingetroffen, der Shaendâra befreien kann.« Hoffnung lag in Andrûs’ Blick.


  Elyjas teilte dieses Empfinden, doch es machten sich noch andere Gefühle in ihm breit. Albwin war der größte Zauberer in Shaendâra, hatte Grrruuuargh gesagt. Er war derjenige, der die Weltentore versiegelt hatte. Und er war der Einzige, der sie wieder öffnen konnte. Elyjas vermisste seine Mutter, und der Gedanke, vielleicht doch in seine Welt zurückkehren zu können, gab ihm Hoffnung. Doch er machte ihn auch traurig, denn das Leben in der Scolai gefiel Elyjas. Er lernte Dinge, die er sich nie hätte vorstellen können, und er brannte darauf, mehr zu erfahren. So viel gab es noch über Shaendâra zu wissen und zu entdecken. Trotz des Krieges im Osten, den er fürchtete, war er froh, hier zu sein. Und schließlich war da noch Andrûs, dem er alles anvertraute und der ihm stets half, wenn er nicht weiterwusste. Elyjas war überzeugt, nirgendwo einen besseren Freund finden zu können. Er wollte jetzt nicht fortgehen.


  »Das Licht unserer Ahnen ruft uns zusammen …«, eröffnete Serekhil die Zeremonie mit dem allabendlichen Gruß.


  »… das unsere Herzen erleuchtet und Leben spendet«, erwiderten die Schüler im Chor.


  Die Andacht stellte für Elyjas und Andrûs einen wichtigen Bestandteil ihres Lebens dar. Beide waren sich einig, dem Licht treu zu bleiben und niemals die schwarzen Lehren zu erproben.


  Andrûs hatte die Gräueltaten der schwarzen Horden in Tâlameth mit eigenen Augen gesehen. Seine Mutter war bei einem ihrer Angriffe getötet worden. Mit allem, das ihm zur Verfügung stand, so hatte er stumm an jenem Tag geschworen, würde er gegen den Schatten kämpfen, wenngleich er kaum ahnte, wie ein einfacher Zauberschüler sich solchen Mächten widersetzen mochte.


  Auch Elyjas war entschlossen, eher zu sterben als den Schatten siegen zu lassen, einen Feind, dessen Macht sein Verstand nicht annähernd begreifen konnte. Dennoch war für ihn seit seiner Ankunft in Shaendâra die tapfere Leichtigkeit, mit der die Helden in seinen Büchern so oft solche Worte sprachen, einer ernsthaften Tiefe gewichen. Weder er noch Andrûs unterschätzten die dunkle Magie, denn sie kannten auch nicht deren wahre Zerstörungskraft, und sie beschlossen, aufeinander aufzupassen, falls einer von ihnen eines Tages in Versuchung geraten sollte.


  Zelebrierten die Freunde die abendliche Andacht sonst stets hochkonzentriert, schweiften an diesem Abend ihre Blicke immer wieder zu dem weißhaarigen Alten. »Mögen die Seelen über euch wachen«, vernahmen sie schließlich Serekhils Stimme.


  Für den Bruchteil einer Sekunde traf Elyjas’ Blick den des fremden Mestars.


  Dúil mair.


  Obwohl der Zauberer seine Lippen nicht bewegte, wusste Elyjas, dass er die Worte gesprochen hatte. Fragend sah er Albwin nach, während dieser gemeinsam mit Serekhil durch die Tür schritt.


  Noch spät in der Nacht diskutierten die beiden Freunde, was die Ankunft des mächtigen Zauberers in Dh’Aschjar wohl zu bedeuten hatte.


  Was verheißen wurde …


  Elyjas und Andrûs sahen Mestar Albwin in den folgenden Wochen nicht wieder. Und auch Serekhil schien seit den Wettstreiten beschäftigter als sonst. Nur selten nahm er an den Mahlzeiten teil, und selbst die abendliche Andacht zelebrierte zuweilen einer der anderen Lehrer. Die Freunde spürten die Veränderung, die in der Scolai vor sich ging. Ihr Instinkt sagte ihnen, dass sich bedeutende Ereignisse ankündigten.


  Am Tag nach den Wettkämpfen hatte sich bestätigt, dass der Schulleiter über Andrûs Bescheid wusste, der fortan gemeinsam mit Elyjas den Unterricht besuchte.


  Auch Hjalmars Kampftraining strengte die Jungen zunehmend an. Neben den beiden bisherigen Lehrblöcken unterwies der Heermeister die beiden Freunde jetzt an zwei zusätzlichen Nachmittagen in speziellen Abwehr- und Angriffstechniken. Er begründete diesen Sonderunterricht mit ihrem außergewöhnlichen Geschick. Etwa einen Monat später legten Elyjas und Andrûs die Prüfung ab, mit der die Taegas Láoch abschloss, ebenso wie Aegnon und drei weitere Jungen.


  Am Abend stiegen sie mit Hjalmar hinauf in die Berge zu den Höhlen, die oberhalb der Stadt lagen. Dort lebte ein großes Rudel Wölfe, das seit den Tagen, als die Treuen sich im Alten Bund gegen Zorlêw zusammengeschlossen hatten, Seite an Seite mit den Soldaten Dh’Aschjars kämpfte.


  Für einen jungen Krieger am Ende seiner Ausbildung war es Brauch, einen Kampfgefährten unter den Wölfen zu wählen. Dazu musste er diesem einen neuen Namen verleihen.


  Hjalmars Wolf Fendryel hatte von diesem vor langer Zeit den Beinamen Pianmòr erhalten, was großer Schmerz bedeutete. Tamhorrens Gefährte Nordredh trug den Kampfnamen Cnamghaer, Knochenbeißer.


  Obwohl sich Andrûs während der Kriegerunterweisung als sehr guter Kämpfer hervorgetan hatte, war Tamhorren stur geblieben und gestattete ihm nicht, das Wappen des draejanischen Heeres zu tragen. Da die Wolfswahl aber nur den Soldaten Dh’Aschjars zustand, blieb Andrûs auch diese verwehrt. Dennoch begleitete er den aufgeregten Elyjas, für den er sich ehrlich freute.


  »Willkommen, Menschenfreund«, begrüßte der Anführer des Rudels Hjalmar. Der Wolfsfürst strahlte Kraft und Stärke aus, vom Kopf bis zum Schwanzende maß er nahezu anderthalb Klafter. Sein schwarzes Fell war glatt und schimmerte im schwächer werdenden Abendlicht.


  »Seid gegrüßt, Darcon Pathalgaer.«


  »Ihr bringt neue Krieger?« Seine hellgrünen Augen inspizierten die Jungen neugierig. Auf Elyjas blieb sein Blick einen Moment lang hängen. »Folgt mir!«


  Darcon führte sie auf ein weites, grasiges Plateau, das hier und da von kantigen Felsen unterbrochen wurde. Etwa hundert Wölfe, wie Elyjas auf die Schnelle schätzte, mit braunem, schwarzem, weißem oder grauem Fell, struppig oder glatt, groß oder klein lagen wachsam auf den Berghängen, wo sie sich eben noch im Gras geräkelt hatten. Elyjas spürte, dass ihre Augen sie beobachteten, selbst wenn sich sonst nichts an ihnen regte. Dennoch fühlte er sich nicht bedroht. Die Weibchen ruhten in der Nähe ihrer tollenden Jungen, während einige ausgewachsene junge Wölfe in spielerischen Rangeleien ihre Stärke erprobten.


  »Schaut euch in Ruhe um«, sagte Hjalmar, und die Jungen strömten auseinander.


  »Woher weiß ich denn, dass ich den Richtigen auswähle?«, fragte Elyjas.


  Hjalmar legte seine Hand auf Elyjas’ Schulter. »Es existiert kein Richtig oder Falsch bei dieser Entscheidung. Jedes Lebewesen ist einzigartig und verfügt über individuelle Eigenschaften, durch die wir uns manchmal verbunden fühlen. Der Pakt zwischen einem Wolf und einem Menschen geschieht nur einmal im Leben. Stirbt der eine, wird der andere keinen neuen Gefährten wählen, denn nur diese beiden waren einander vom Schicksal bestimmt. Vertraue deinem inneren Gefühl. Wenn du dem rechten Wolf gegenüberstehst, werdet ihr beide es spüren.«


  Gemeinsam mit Andrûs schritt Elyjas über das Plateau, beobachtete die Wölfe aufmerksam und achtete darauf, ob er irgendeine Art von Verbundenheit mit einem der Tiere wahrnahm. Doch nichts dergleichen geschah. Sämtliche Wölfe, die er gesehen hatte, waren groß und kräftig gebaut. Ohne Frage würde jeder Einzelne im Gefecht einen guten Gefährten abgeben.


  Elyjas blickte sich erneut um und erspähte Aegnon, der gerade einen riesigen Wolf mit silbergrauem Fell zu seinem Gefährten wählte. Der Name des Tieres war Nilremh. Aegnon verlieh ihm den Kampfnamen Brasôg, schneller Tod. Die spitzen Krallen und die langen, scharfkantigen Eckzähne des Wolfes ließen keinen Zweifel daran, dass dieser seinen Gegnern ein rasches Ende setzen konnte.


  Elyjas wollte sich gerade wieder Andrûs zuwenden, als er zwei tapsige braune Wolfsjungen auf einem schmalen Felssims tollen sah. Zu ihrer Linken senkte sich der steile Abgrund.


  Noch ehe Elyjas es aussprechen konnte, überschlug sich einer der Kleinen während des wilden Gerangels und stürzte etwa zehn Fuß tief auf eine kantige Schräge, von der er weiter abzurutschen drohte. Ohne Zögern rannten Elyjas und Andrûs den felsigen Hang hinauf. Wie die kurzen Läufe der Wolfskinder diese Kletterei wohl überwunden hatten? Oben jaulte das zweite Wolfsjunge lautstark zu seinem Kameraden hinunter.


  Vorsichtig hangelten sich die beiden Jungen auf die nächsttiefere Felskante hinab, auf der Andrûs ihren Halt sicherte, während Elyjas sich langsam über den Sprung beugte. »Er hat sich an der Felsspitze verletzt. Aber die Wunde scheint nicht allzu tief.«


  Nachdem er ihn sanft abgetastet hatte, hob Elyjas den Wolf behutsam in seine Arme. Der Kleine jammerte kläglich.


  Mit dem Wolf im Arm fiel Elyjas das Klettern schwer, sodass er an den Steinen abrutschte, und nur Andrûs’ rasches Zupacken verhinderte, dass er stürzte. »Ich halte dich. Versuche, dich mit den Füßen abzustützen.« Doch Elyjas fand keinen festen Stand.


  Blut stieg in Andrûs’ Gesicht, während er versuchte, Elyjas hochzuziehen, und beinahe verlor er selbst den Halt. Sein Arm begann unter der Last des Gewichts zu schmerzen, und allmählich glitt Elyjas’ Handgelenk aus seinem Griff.


  Plötzlich tauchte über ihren Köpfen ein weiterer Wolf auf. Er war etwas kleiner als Darcon oder Nilremh, aber dennoch muskulös. Sein schwarzbraunes Fell war recht struppig mit einer kahlen Stelle am rechten Vorderlauf, der kürzer schien als der linke. Eine dicke Narbe verlief über dessen gesamte Länge. Die Pfote war stark verkrüppelt, zwei Zehenglieder fehlten völlig. Ebenso fehlte ihm ein Stück des linken Ohres. Dennoch robbte der Wolf über die Felskante auf sie zu. Ohne Elyjas zu verletzen, verbissen seine Zähne sich in dessen Hemd und Weste und zerrten daran, bis der Junge mit den Füßen Halt fand. Dann löste sich sein Biss, und er schnappte das Jungtier im Nacken, wodurch Elyjas sich zusätzlich mit der zweiten Hand an den Felsen klammern konnte. Wieder auf sicherem Grund holten alle tief Luft.


  »Vielen Dank«, richtete sich zuerst Andrûs immer noch schnaufend an den Wolf, der ihn aus einem braunen und einem blauen Auge anblickte.


  »Ihr wart mutig, dort hinunterzusteigen, Menschensöhne«, erwiderte er. »Ihr achtet das Leben. Das ist gut.«


  »Du hast uns gerettet«, dankte ihm auch Elyjas.


  »Ihr habt ihn gerettet.« Mit der Schnauze stupste er sanft die Stirn des verletzten Jungwolfes, der wacklig auf den Pfoten stand, während sein Kamerad ihn eifrig beschnupperte.


  »Ich bin Elyjas und das ist Andrûs. Wie ist dein Name?«


  »Farnaell.« Der verletzte Krieger.


  Einen Moment lang beobachteten sie einander stumm. Dann huschten Elyjas’ Augen zu Farnaells vernarbter Pfote.


  »Ich wurde so geboren. Ein armseliger Krieger, nicht wahr?« Farnaell wandte sich ab. »Bringen wir sie zurück zu ihrer Mutter.« Er scheuchte den unversehrten kleinen Wolf vor sich her, schnappte den anderen erneut im Nacken und trug ihn davon. Die Jungen folgten ihm mit etwas Abstand.


  »Das ist er«, sagte Elyjas. »Ich hab’s gespürt, wie Herr Hjalmar gesagt hat. Aber welchen Namen soll ich ihm geben?« Sekundenlang grübelte er, dabei ruhte sein Blick auf Farnaell. Dann schaute er auf einmal zu Andrûs und lächelte.


  Als sie sich näherten, traten Hjalmar, dessen Gefährte Fendryel und Darcon zu ihnen.


  »Hast du deine Wahl getroffen, junger Krieger?«, fragte der Wolfsfürst.


  »Ja«, nickte Elyjas entschlossen. »Ich wähle Farnaell.«


  Farnaell, der den Kleinen bei seiner Mutter abgesetzt hatte, hob den Kopf.


  »So ein Trottel«, meinte Aegnon, der es mit angehört hatte. Und auch Darcon hatte Bedenken. »Farnaell ist kein vollwertiger Krieger. Seine Verletzung …«


  »Farnaell ist mutig«, entgegnete Andrûs.


  »Aber er kann nicht kämpfen.« Wie immer musterte Aegnon ihn abfällig.


  »Wieso nicht?«, fragte nun Elyjas herausfordernd.


  »Bist wohl blind, he? Er ist ein Krüppel. Wie soll er denn einen Feind besiegen? Indem er lahm hinter ihm herhumpelt? Dazu braucht man Kraft.«


  »Stärke kommt von innen.«


  »Und Farnaell hat sie«, stimmte Elyjas Andrûs zu.


  Aegnons Augen funkelten erbost. »Wer will so einen als Kampfgefährten?«


  »Ich will ihn«, entschied Elyjas und sah zu Farnaell hinüber. »Wenn du auch willst.«


  Der Wolf beäugte den Jungen eindringlich und hinkte auf ihn zu. Er nickte, und Elyjas strahlte. »Also wähle ich heute Farnaell zu meinem Kampfgefährten, und ich gebe dir den Namen Andrashrý, tapferes Herz.« Neugierig schwenkte Andrûs’ Blick zu ihm hinüber.


  »Gut«, sagte Hjalmar lächelnd. »Die Wahl ist getroffen.«


  »Aarruuuuuuuh«, heulte Farnaell hinauf in den Himmel, und die anderen Wölfe stimmten mit ein.


  Nach der Wahl blieben die Wölfe in ihrem Lager, und Hjalmar und die jungen Krieger kehrten zurück in die Stadt. Der Heermeister suchte sogleich Mestar Serekhil in seinem Büro auf, wo auch Albwin weilte.


  »Das tapfere Herz«, murmelte dieser, nachdem Hjalmar von der Wolfswahl berichtet hatte.


  »Sie rüsten sich in Kunzûulh«, sagte Hjalmar. »Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie das Gebirge überschreiten.«


  Serekhil beugte sich vor. »Wir müssen Tamhorren einweihen.«


  »Ja. Doch vorher muss der Junge selbst es erfahren.« Albwin betrachtete die beiden anderen. »Ich werde morgen mit ihm sprechen.« Er wandte sich an Hjalmar. »Verkündet Tamhorren, dass ich ihn zu einer Audienz aufsuchen werde. Und dass ich in Begleitung erscheine.«


  »Ich gehe sofort zu ihm, Archanus.« Umgehend verließ Hjalmar die beiden Erzmagier.


  Elyjas und Andrûs redeten derweil in ihrem Zimmer über die Erlebnisse des Tages, bevor sie spät in der Nacht erschöpft einschliefen. Nach wenigen Stunden warf Elyjas sich unruhig im Bett hin und her. Dimmur cludai allt … Dunkelheit überdeckt alles. Eldech slokk, Anaem kuul me … Das Licht wird erlöschen, die Seelen gehören mir …


  Zitternd wachte er auf. Andrûs saß senkrecht auf seinem Bett und schaute zu ihm herüber. »Schlecht geträumt?«


  »Die gleiche Stimme. Aber keine Bilder dieses Mal.«


  Noch immer machten die Träume Elyjas schwer zu schaffen. Wider Erwarten waren sie seit seiner Ankunft in Shaendâra seltener geworden, was ihn nicht gerade traurig stimmte. Dennoch quälten sie ihn in regelmäßigen Abständen.


  Mithilfe dessen, was er in der Zauberschule gelernt hatte, verstand er mittlerweile einige Worte, die die Stimme sprach. Doch viele Dinge konnte er noch immer nicht einordnen. Mestar Serekhil hatte ihm erklärt, dass die Träume ein Bestandteil seiner eigenen Magie seien, die ihn zwar schrecken, ihm aber zugleich helfen konnten. Daher versuchte Elyjas, sich alles, was er im Schlaf hörte oder sah, genau einzuprägen.


  Was ihm den Umgang mit den Alpträumen erleichterte, waren die Gespräche mit Andrûs, der stets ein offenes Ohr für ihn hatte. Schon vor einiger Zeit hatte Elyjas ihm von den seltsamen Dingen, die er im Schlaf erlebte, erzählt, und er fühlte, dass Andrûs verstand, was dabei in seinem Inneren vorging, beinahe so, als würde dieser selbst die Dinge wahrnehmen. Vor ihm scheute Elyjas sich nicht, seine Träume anzusprechen.


  Anders als sonst verließen Elyjas und Andrûs an diesem Samstagmorgen nach dem Frühstück die Scolai und schauten sich eine Weile in der Stadt um. Das Wetter war viel zu schön, um den Tag in der Bibliothek zu verbringen. Erst am Nachmittag, nachdem sie wie versprochen Farnaell einen Besuch abgestattet hatten, kehrten sie in ihr Quartier zurück. Sie verstauten gerade die Gegenstände, die sie auf dem Markt erstanden hatten, in den Regalen, als jemand an der Tür klopfte und ins Zimmer trat.


  »Mestar Serekhil«, begrüßte Andrûs den Schulleiter, und als hinter diesem noch eine zweite Person durch die Tür eintrat, vergaß er beinahe das Atmen. Auch Elyjas stand wie angewurzelt da.


  Serekhil sah sich um. »Ihr habt euch gemütlich eingerichtet.«


  »Elyjas Dobbins.« Der andere Mann streckte dem Jungen die Hand entgegen, die Elyjas ehrfürchtig ergriff. »Ich bin …«


  »Ich weiß. Mestar Albwin, der größte Zauberer in Shaendâra.«


  Der Erzmagier schmunzelte. »Nun, an Größe überragt mich manch ein anderer Zauberer durchaus. Doch der Oberste aller magischen Orden bin ich wahrlich.«


  Elyjas lächelte unsicher.


  »Wenngleich du schon seit einigen Monaten in Dh’Aschjar weilst, möchte ich dich willkommen heißen.«


  »Danke.«


  Dann wandte sich Albwin Andrûs zu. »Und auch dich grüße ich, Andrûs.«


  »Seid willkommen, Archanus.«


  Albwin schwenkte seine Hand in einem weiten Bogen durch die Luft, wobei er leise flüsterte: »Wir haben Wichtiges mit euch zu bereden, und manchmal haben Wände unerwünschte Ohren, die nicht alles hören sollten. Bitte setzt euch.«


  Die beiden Jungen tauschten einen kurzen Blick. Dann hockten sie sich gemeinsam auf Elyjas’ Bett, während Serekhil und Albwin in den weichen roten Sesseln Platz nahmen.


  »Haben wir was angestellt?«, fragte Elyjas irritiert.


  Serekhil lächelte mild. »Nein. Ich bin sehr zufrieden mit euch.«


  »Ihr wisst, was in Shaendâra vor sich geht«, sagte Albwin. »Der Krieg im Osten breitet sich aus.«


  Schmerzliche Erinnerungen bildeten einen Kloß in Andrûs’ Hals.


  »Bisher konnte die Macht der Flamme den Schatten noch aufhalten. Doch sie ist geschwächt. Ihr Licht droht zu erlöschen«, fuhr der Erzmagier fort, »darum müsst ihr hören, was ich euch nun mitteilen werde: Hundertvierzehn Jahre nach dem Sieg über Zorlêw begann der Schatten sich neu zu erheben, weit entfernt in den Bergen im Osten. Ândrahel, Aeghals Enkel, war einige Jahre zuvor seinem Bruder Domhléif auf den Thron Drâeas gefolgt. Seine Gemahlin Alhâena gebar ihm danach zwei Söhne, Arrâs und Aedhan.« Eine tiefe Trauer spiegelte sich in Albwins Augen. »Als junger Mann wanderte Aedhan mehrere Monate durch die Lande. Er verbrachte einige Zeit mit mir in Uskûndor jenseits der Eisenberge und begleitete mich später nach Osten. Als die Unruhen stärker wurden, sandte ich ihn zurück nach Kendorras, um seinem Vater zu berichten. Doch wie ich viel später erfuhr, zwangen ihn Trupps der Rak’Zhâr, weite Umwege einzuschlagen, und so erreichte er Kendorras erst knapp drei Monate später. König Ândrahel und sein erstgeborener Sohn Arrâs waren seit Wochen auf dem Weg nach Dol Shâlla’d’Ain zu Aedhans Tante, der Maga Kyna, und so reiste Aedhan unmittelbar nach seiner Ankunft in Kendorras dem König nach, um diesen zu warnen.«


  Gebannt lauschten Elyjas und Andrûs Albwins Worten.


  »Damals«, sprach nun Serekhil weiter, »verbreiteten vorbeiziehende Händler die Kunde von aufziehenden Unruhen im Osten, und Lorcas, der jüngere Bruder des Königs, schickte mir einen Boten mit der Bitte, Kontakt zum Tempel von Dol Shâlla’d’Ain aufzunehmen, um etwas über den Verbleib Ândrahels und seiner Neffen zu erfahren. Nach Tagen erhielten wir Nachricht von Kyna, dass man das Lager des Königs verwüstet und die Soldaten ermordet vorgefunden habe. Ein Stück abseits entdeckten sie das Grab des jungen Prinzen. Seinen Vater bargen sie tot aus dem Fluss, und von Prinz Aedhan fehlte jede Spur.«


  Albwin übernahm erneut das Reden: »Zur gleichen Zeit sprach ich in Shan’Doreel mit Llewelyn, dem hohen Elfenfürsten. Von Serekhil erfuhr ich vom Tode Ândrahels und Arrâs’, woraufhin ich sofort nach Uskûndor reiste, um nach Aedhan zu suchen. Doch ich fand nirgendwo einen Hinweis, was mit ihm geschehen war. In den nächsten Monaten nahm der Schatten im Osten rasch zu. Die schwarzen Horden drangen nach Westen und Süden vor, immer wieder wurden Händler und Reisende verschleppt. So zog ich durch Shaendâra, um Vorkehrungen zu treffen, die die Flamme der Seelen schützen sollten. Und weiterhin versuchte ich, etwas über Prinz Aedhans Verbleib zu erfahren. Lorcas, der an Aedhans Stelle über Drâea regierte, entsandte ein Heer nach Uskûndor, wo es nahe der Stadt Falias zu Kämpfen mit den Rak’Zhâr kam.«


  »Wurde Falias zerstört?«, fragte Elyjas besorgt.


  »Nicht bei diesem Ansturm«, antwortete Serekhil. »Die Rak’Zhâr wurden damals zurückgedrängt und die Stadt seitdem als Vorposten nach Osten gehalten. Viele Bewohner zogen weiter westwärts, wo es sicherer war.«


  »Danach vergingen weitere sieben Monate«, erzählte Albwin weiter, »bis eines Tages ein Bote in Kendorras erschien, der berichtete, dass Aedhan in der Hafenstadt Tánahar im Fürstentum Likhana weile. Als ich Nachricht davon erhielt, eilte ich nach Süden, um Aedhan zu sehen, und als ich eintraf, berichtete er mir, was seit seinem Aufbruch aus Kendorras geschehen war. Schwer verletzt hatte Aedhan Arrâs vorgefunden, der ihm gerade noch berichten konnte, dass eine Horde Rak’Zhâr das Nachtlager überfallen und alle getötet hätten, bevor er in den Armen seines Bruders starb. Nachdem er Arrâs begraben hatte, brach Aedhan nach Dol Shâlla’d’Ain auf, um von dort Mitteilung zu seinem Onkel Lorcas in Kendorras zu senden. Doch er musste erneut nach Süden ausweichen, um die dunklen Schergen zu umgehen. Da Dol Shâlla’d’Ain für ihn unerreichbar blieb, begab er sich auf die Suche nach mir, dorthin, wo wir einander zuletzt gesehen hatten, in Tâlameth. Jedoch verweilte ich zu jener Zeit nicht mehr im Osten.« Flüchtig tauschte er einen Blick mit Serekhil. »Aedhan schlug sich anschließend entlang der Küste nach Westen durch, über einen beschwerlichen Pfad. Im Land Câllveron entdeckten ihn die düsteren Kreaturen. Ein Pfeil durchdrang seine Schulter, und Aedhan schleppte sich schwer verwundet über die Klippen, bis er erschöpft über deren Rand stürzte. Kraftlos verbarg er sich in einer schmalen Höhle, in die das Meer hineinspülte, ehe er vor Schmerzen das Bewusstsein verlor. Beim Erwachen fand er sich in einem Bett wieder. Seine Wunden waren gesäubert und verbunden worden.« Wieder legte Albwin eine winzige Pause ein. »Eine junge Frau, eine Heilerin, hatte Aedhan am Ufer entdeckt und ihn versorgt. Die beiden verliebten sich ineinander, und als er nach Wochen wieder bei Kräften war, begleitete sie ihn. Bei unserer Begegnung in Tánahar spürte ich, dass die Frau ein Kind unter ihrem Herzen trug.«


  Elyjas stutzte. »Aber der Stammbaum von Aeghals Familie endet bei Prinz Aedhan. Weder werden Nachkommen genannt noch die Frau.« Irritiert sah er zu Andrûs, der den Stammbaum ebenfalls kannte und unablässig den Erzmagier beobachtete.


  »Die Tatsache, dass Aedhan ein Kind gezeugt hatte, war von enormer Bedeutung für ganz Shaendâra. Darum wurde seine Existenz geheim gehalten. Um das zu erklären, muss ich noch einmal in die Vergangenheit ausholen«, sagte Albwin. »Beinahe anderthalb Jahre zuvor, nachdem ich Aedhan von Tâlameth nach Kendorras zurückgesandt hatte, zog ich weiter nach Süden, zur Innis Aonar, der Einsamen Insel, und zum Tempel von Gwylmar. Und dort hörte ich die Worte, die durch all die Jahre hindurch unsere Hoffnung nährten, die Prophezeiung Faistirnas.« Albwin hielt inne.


  In Elyjas’ Kopf arbeiteten die Gedanken. Eine Prophezeiung, Grrruuuarghs Worte, der eine, der Shaendâra retten kann, ein Nachfahre Aeghals, Kräfte sammeln … »Sie hat die Geburt des Kindes vorausgesagt«, vermutete er.


  »Nun«, antwortete Albwin, »Faistirna prophezeite die Geburt eines Kindes, das aus Aeghals Feuer geboren würde.«


  »Und der Name Aedhan bedeutet Feuer«, überlegte Andrûs, als wären die anderen gar nicht anwesend.


  »Dies sollte geschehen, wenn Grausamkeit regiere und das hohe Haus vom Thron verbannt sei.«


  Andrûs nickte. »Was sich erfüllte, als König Ândrahel starb, denn nach ihm regierten seine Nachfahren ohne Krönung.«


  »So ist es. Allerdings ahnte ich zu jenem Zeitpunkt noch nichts vom Tod des Königs, der sich erst wenige Tage zuvor zugetragen hatte.«


  »Dann ist Prinz Aedhans Erbe auserwählt, um Shaendâra zu retten«, schlussfolgerte Elyjas.


  Albwin erwiderte seinen Blick. »Ja. Dieses Kind ist unser aller Hoffnung.«


  »Grrruuuargh sagte, dass derjenige, der Shaendâra befreien kann, in Dh’Aschjar sei, um alle Kräfte zu vereinen. Er meinte, dass der rechtmäßige König – also Aedhan – schon über vierzehn Jahre verschollen sei. Das macht Sinn«, fügte er eher zu sich selbst hinzu, »weil das Kind jetzt etwa vierzehn sein muss und die magische Reife erreicht. Dann kann es lernen, mit der Magie umzugehen, und ist stark genug, zu tun, was es tun muss.« Andrûs’ Augen streiften Elyjas.


  Albwin fuhr fort: »Nachdem ich Aedhan und der Frau den gesamten Wortlaut der Prophezeiung mitgeteilt hatte, überlegten wir, wie das Kind wohl am besten geschützt werden könnte. Der Schatten in Shaendâra breitete sich rasch aus. Die Überfälle im östlichen Uskûndor und im Norden Tâlameths nahmen zu. Enwaerûn wurde ein verlassenes Land voller Gefahren, das nur wenige Geschöpfe zu durchqueren wagten. Der schwarze Fürst im Osten würde nicht zögern, alles daran zu setzen, Aedhans Erben zu vernichten, wenn er erst einmal Kenntnis von dessen Existenz hätte. Doch wir fanden einen Ort, an dem das Kind in Sicherheit aufwachsen konnte, bis es alt genug sein würde, sein Schicksal anzutreten.«


  »Wo?«, fragte Elyjas gespannt.


  Albwins Blick ruhte auf ihm. »Nun, als Aedhan nach seinem Sturz von den Klippen das Bewusstsein wiedererlangte, befand er sich nicht mehr in Shaendâra. Er war ins Wasser gefallen und hatte das östliche Weltentor durchquert.«


  »Dann kam die Frau, die Aedhan begleitete, aus einer fremden Welt mit ihm hierher? Und um das Kind zu schützen, ist sie wieder zurückgekehrt – ohne Aedhan?«


  Wieder huschten Andrûs’ Augen flüchtig zu Elyjas hinüber.


  »Sie ist zurückgekehrt in die Welt, aus der sie stammte, mit ihrem ungeborenen Sohn«, bestätigte Albwin. »Sosehr Aedhan die Trennung schmerzte, wusste er, dass Mutter und Kind in Shaendâra nicht sicher waren. Deshalb schickte er sie fort, in dem Versprechen, dass sie sich eines Tages wiedersehen würden, wenn ihr Sohn alt genug sei, um zurückzukehren und sein Schicksal zu erfüllen. Aedhan selbst stand als rechtmäßiger Thronerbe Drâeas in der Pflicht seinem Volk gegenüber. Darum blieb er hier. Einige Monate später, als die Rak’Zhâr erneut heranrückten, befehligte er ein Heer an der Südgrenze, wo die dunklen Kreaturen die Dörfer überfielen. Die meisten seiner Männer wurden getötet. Die übrigen, darunter Aedhan selbst, wurden verschleppt und seitdem nicht wieder gesehen.«


  Elyjas schluckte aufgeregt. »Und jetzt ist Aedhans Sohn nach Shaendâra zurückgekehrt und bereitet sich auf den Kampf vor, so wie Grrruuuargh gesagt hat. Darum seid Ihr nach Dh’Aschjar gekommen, nicht wahr, Archanus?« Forschend betrachtete er Albwin.


  »Der Junge ist zurückgekehrt. Nur die Treuen wissen, dass er hier ist, und haben Vorkehrungen getroffen, damit er seinen Weg beschreiten kann.«


  »Lebt er in der Scolai?«


  Ein drittes Mal betrachtete Andrûs seinen Freund von der Seite. »Der Oberste der Mestari besucht ausgerechnet uns in diesem Zimmer und offenbart uns derart geheimes Wissen – und ich selbst habe kein Weltentor durchschritten.«


  Es dauerte einige Sekunden, ehe es Elyjas dämmerte. »Ich?« Entsetzt betrachtete er erst Andrûs, dann Serekhil und zuletzt Albwin.


  »Die Frau, die Aedhan begleitete, war deine Mutter«, bejahte dieser. »Ich führte sie und Aedhan zum westlichen Weltentor, und nachdem sie hindurchgetreten war, versiegelte ich die Öffnung zu deinem Schutz, falls das Wissen um deine Existenz zu früh bekannt werden sollte. Deine Mutter wusste, welche schwerwiegende Bürde du eines Tages zu bewältigen haben würdest.«


  Jetzt wurde Elyjas klar, warum sie ihn manchmal so komisch angesehen hatte.


  »Und natürlich sorgte sie sich. Doch ich erklärte ihr damals, dass sie dir nichts verraten dürfe, denn der Pfad der Magie sei dir vorherbestimmt, und die Magie selbst würde dich herbeirufen, wenn die rechte Zeit gekommen sei.«


  »Als ich vierzehn wurde«, flüsterte Elyjas. »Dann weiß sie, dass ich jetzt hier bin. Warum ist sie nicht mitgekommen?«


  »Dieser Weg ist dir bestimmt, Elyjas, er ist dein Schicksal. In der Nacht bevor du das Tor durchschritten hast, strömte die Magie stark durch Avaaru. Denn in jener Nacht, viele Jahrtausende zuvor, vereinigten sich die Seelen Neamh’yars und Glychnas und erhellten den Himmel. Deine Mutter wusste, dass dies der Zeitpunkt sein würde, an dem du in die Welt deines Vaters zurückkehren solltest, und sie ließ dich gehen.«


  Elyjas hielt abrupt die Luft an, als ihm die Bedeutung von Albwins Worten vollends bewusst wurde. »Mein Vater, Aedhan …« Er schluckte schwer. »Mum ist mir immer ausgewichen, wenn ich nach ihm gefragt habe.« Jetzt ergab alles einen Sinn. »Er ist weg«, hatte seine Mutter stets gesagt. Und so war es. Sein Vater lebte weit entfernt in einer fremden Welt. Einer Welt, in der Krieg herrschte und in der er jeden Tag hätte sterben können. Elyjas fühlte sich, als hätte jemand ein enges Seil um seinen Hals geschnürt. Immer hatte er geglaubt, eines Tages die Wahrheit über seinen Vater herauszufinden. Aber diese Wahrheit war schlimm. Vielleicht war sein Vater tatsächlich tot. Niemand wusste, was mit Aedhan geschehen war, nachdem die Rak’Zhâr ihn verschleppt hatten.


  Andrûs ahnte Elyjas’ Gedanken und legte mitfühlend den Arm um dessen Schulter. Einen Moment lang herrschte völlige Stille in dem Raum.


  »Was geschieht jetzt?«, fragte Elyjas nervös.


  »Die Zeit ist gekommen, um aufzubrechen«, antwortete Albwin. »Unser Weg wird durch ganz Shaendâra führen, und er wird voller Gefahren sein. Doch als Erstes muss Fürst Tamhorren von deiner wahren Identität erfahren.«


  »Wieso Tamhorren?« Elyjas hatte Mühe, seine Gedanken zu ordnen.


  Andrûs hatte den Grund erfasst. »Du bist der Sohn des Königs. Ein draejanischer Prinz. Und Fürst Tamhorren regiert derzeit dein Königreich.«


  Daran hatte Elyjas noch überhaupt nicht gedacht. »Aber wenn wir aufbrechen, kommt Andrûs doch mit, oder?«, fragte er vollkommen überfordert.


  »Andernfalls wäre er nicht in diesem Raum.« Albwin lächelte. »Eure Schicksale sind ineinander verwoben, und eure Freundschaft festigt ein starkes Band.«


  »Darf ich die ganze Prophezeiung hören, Archanus?«


  »Wer hätte einen größeren Anspruch darauf als derjenige, den sie betrifft? So will ich die Worte wiederholen, die Faistirna an jenem Tag in meiner Gegenwart sprach.« Sein Blick entschwand in längst vergangene Tage, ehe er begann. »Die Worte, die sie weissagte, lauteten wie folgt:


  ›Wenn Grausamkeit regiert das Land


  und hohes Haus vom Thron verbannt,


  aus Aeghals Feuer wird geboren


  ein Kind, vom Schicksal auserkoren.


  Verborgen in der Ferne weit


  tritt es hervor, wenn reif die Zeit,


  und dessen Herz dem seinen gleicht,


  in Freundschaft ihm die Hände reicht.


  Weisheit wird den Erben leiten,


  der Hohen Licht ihn treu begleiten.


  Tapferes Herz als Schild ihm währt


  und tiefe Qual recht’ Pfade lehrt.


  Wo lang zu Unrecht ward misstraut,


  des Erben Blick die List durchschaut,


  wird des Finsteren tiefer Schrecken


  seinen wahren Mut erwecken.


  Dann wird die Macht aus alten Tagen


  das Licht wider das Dunkel tragen,


  und was lange ward bewahrt,


  der Alten Schrift all offenbart.


  Die stolze Krone, die zerschlagen,


  strahlend wird zum Himmel ragen,


  und wo die Sechs den Schwur verkündet,


  wird altes Band erneut begründet.


  Wo namenlose Feuer brennen,


  was tief verbunden, muss sich trennen,


  und was sterbend schon verblasst,


  vom Glanz der Wahrheit wird erfasst.


  Die Geraubten, die gefangen,


  werden Freiheit dann erlangen.


  Und wenn der schwarze Schatten bricht,


  erstrahlt die Welt in neuem Licht.‹ «


  Elyjas runzelte die Stirn, während die Worte in seinem Geist rangen. »Ich weiß nicht, was das alles bedeutet.«


  »Du wirst die Antworten tief in dir spüren, wenn die Zeit reif dafür ist.«


  »Besteht kein Zweifel daran, dass ich es bin?«


  Albwin lächelte sanft. »Es ist viel, was du heute erfahren hast. Doch du bist Aedhans Sohn und der rechtmäßige Thronerbe Drâeas. Der Stein, den du um deinen Hals trägst, gehörte deinem Vater. Ich selbst schenkte ihn Aedhan, als er noch ein Junge war, und er gab ihn deiner Mutter, die ihn für dich aufhob, bis er dazu bestimmt war, das Weltentor für dich zu öffnen. Dein Schicksal hat dich hergeführt, Elyjas, denn du allein vermagst Shaendâra den Frieden zu bringen. Doch sollte dieses Wissen sich vorerst nicht verbreiten!«


  Stumm drehte Elyjas den Stein zwischen seinen Fingern.


  »Das alles musst du erst einmal verdauen. Aber du bist nicht allein«, ermutigte Serekhil ihn, bevor Albwin noch einmal das Wort ergriff.


  »Euer beider Leben wird sich von nun an sehr verändern. Versucht, heute Nacht etwas Ruhe zu finden, denn ab morgen liegt eine schwerwiegende und lang währende Aufgabe vor uns. Und sie beginnt mit einer Audienz beim Fürsten.«


  Damit erhoben sich die beiden Erzmagier und ließen Elyjas und Andrûs allein in ihrem Zimmer zurück.


  Eine Weile hockten die zwei Freunde schweigend beieinander. Sie brauchten keinerlei Worte, um zu wissen, was der andere gerade dachte. Ihrer beider Zukunft war ungewiss, der Weg, den sie beschreiten würden, voller Gefahren. Elyjas schluckte gegen den Kloß in seinem Hals an. Wie sollte ausgerechnet er Shaendâra von der Finsternis befreien? Ihm war, als müsste er sich übergeben.


  Doch wenn das Schicksal ihn tatsächlich in diese Welt geführt hatte, damit er sie rettete, würde er dem Pfad folgen, wohin dieser ihn auch leitete, beschloss er.


  Und Mestar Serekhil hatte Recht – er war nicht allein. Andrûs würde bei ihm sein, und gemeinsam würden sie kämpfen.


  Der schwarze Ansturm


  Die Nacht hatte Elyjas und Andrûs kaum Erholung gebracht. Stunden hatten sie wach gelegen, an die Decke gestarrt, sich von links nach rechts und dann wieder auf den Rücken gewälzt. Albwins Stimme hallte in Elyjas’ Gedanken nach, und er grübelte über die Worte der Prophezeiung. Das hohe Haus saß nicht länger auf dem Thron Drâeas, denn seit König Ândrahels Tod hatte keine Krönung mehr stattgefunden. Ândrahels Sohn und Elyjas’ eigener Vater Aedhan war verschollen, Prinz Lorcas in der Schlacht um Kendorras gefallen, und dessen Tochter Muirgael war ebenfalls gestorben. Nicht aber deren Tochter, Prinzessin Aenna, schoss es ihm in den Sinn. Er stemmte den Oberkörper hoch und entzündete ein winziges Licht. Dann kramte er einen der dicken Wälzer hervor und schlug den Stammbaum des Hauses Dragas auf. Mit dem Finger tippte er auf Aennas Namen. Darunter fand er die Jahresangabe *2.617 LT.


  Derzeit befanden sie sich im Jahr 2.630 des Dritten Zeitalters seit der Erschaffung Shaendâras durch die Shana.


  »Was tust du?«, fragte Andrûs.


  »Ich hab’ nachgeschaut, wann Tamhorrens Tochter geboren wurde.«


  »Warum?«


  »Auch sie ist eine Nachfahrin Aeghals und könnte den Thron besteigen, sofern sie älter wäre als ich.«


  Andrûs richtete sich auf. »Im Grunde schon. Aber das draejanische Gesetz sieht nicht vor, Frauen zu Königinnen zu krönen, und die Prophezeiung spricht von einem männlichen Erben.«


  Elyjas seufzte. »Ja. Was bedeutet der Rest? Verborgen in der Ferne ist ziemlich klar, in einer anderen Welt, und Macht der alten Tage meint wohl Magie. Weisheit wird ihn leiten …«


  »Mestar Albwin«, stellte Andrûs entschieden fest. »Der Weise.«


  Elyjas nickte. »Und tapferes Herz muss Farnaell sein.« Es erzeugte ein flüchtiges, glückliches Flackern in seinem Inneren, dass seine Wolfswahl scheinbar ebenfalls ein Teil seines eigenen vorbestimmten Schicksals war. Wenngleich …


  »Der Hohen Licht«, unterbrach Andrûs seine Gedanken, »bezeichnet wahrscheinlich die Unterstützung anderer Völker, die damals den Bund der Treuen im Krieg gegen Zorlêw geschlossen haben. Wenn wir durch Shaendâra reisen, werden wir sie sicher besuchen, um ihre Hilfe zu erbitten.«


  »Und dieser Bund soll erneuert werden, wo einst die sechs den Schwur verkündet haben.«


  »Am Stein des Eides, irgendwo in Uskûndor.«


  Grübelnd biss Elyjas sich auf die Lippe. »Aber was ist zum Beispiel mit stolze Krone gemeint?«


  Andrûs schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung.«


  Wieder seufzte Elyjas und blickte Andrûs in die Augen. »Ich bin froh, dass du mitkommst.«


  »Ich auch.«


  Erschöpft rollte Elyjas sich auf die Seite und löschte das Licht. Eine Viertelstunde später schliefen beide tief und fest.


  Als sie am nächsten Morgen zum Frühstück liefen, kribbelte es wie Ameisen unter ihrer Haut. Zu viele Gedanken kreisten in ihren Köpfen, Ungewissheit ob der nächsten Schritte hielt ihre Muskeln gespannt wie Pfeile auf einem Bogen. In der großen Halle schauten sie sich um. Doch da keiner ihrer Mitschüler die Wahrheit kannte, beobachteten sie nichts Ungewöhnliches.


  Abseits an einem der kleineren Tische stocherten die Freunde kurz darauf lustlos in ihren Rühreiern herum. Ihr Magen rebellierte nervös, Hunger hatten sie kaum. Doch was immer sie erwarten mochte, mit leerem Magen wäre es sicher noch schwerer zu ertragen. In furchtsamer Voraussicht, dass sie all ihre Kräfte brauchen würden, zwangen sie sich, aufzuessen.


  »Wie wird Fürst Tamhorren wohl reagieren, wenn er es erfährt?«, fragte Elyjas.


  »Ich weiß nicht. Er regiert schon eine ganze Weile über dieses Reich. Aber Aegnon wird sicher nicht erfreut sein. Der denkt nämlich, er würde seinem Onkel folgen.«


  Ihre Blicke huschten hinüber zur anderen Seite des Raumes, wo Aegnon soeben stolz von seiner Wolfswahl berichtete. Aus dessen hämischem Grinsen schlossen die zwei Freunde, dass Aegnon sich nicht entgehen ließ, ausgiebig über Elyjas und Farnaell herzuziehen.


  Ein junger Bote trat zu ihnen und händigte Elyjas eine handgeschriebene Nachricht aus: Bitte kommt nach dem Frühstück in mein Büro. Serekhil.


  Elyjas atmete tief durch. Trotz allem, was er erfahren hatte, zweifelte er daran, tatsächlich der auserwählte Erbe zu sein. »Ich hab’ nicht mal die magische Grundausbildung beendet.« Er schüttelte den Kopf.


  »Wenn das Schicksal dich auserkoren hat, wirst du wissen, was zu tun ist in dem Moment, da du es brauchst.«


  »Und Shaendâra das Licht wiederbringen.« Elyjas sah ihn hoffnungsvoll an. »Dafür will ich kämpfen.«


  »Das werde ich auch. Mit meiner ganzen Kraft.«


  Es war ein heiliger Schwur, den sie ablegten, trotz ihrer Angst und des Wissens, dass ihr Weg sie durch endlose Gefahren, Leid und Schmerz führen würde, deren schlimmste Vorahnungen sie sich kaum ausmalen mochten.


  Auf einmal linste Andrûs Elyjas verstohlen an. »Muss ich dich jetzt eigentlich mit Euer Hoheit anreden?«, flüsterte er grinsend.


  »Blödsinn!« Dann kam ihm plötzlich ein Gedanke. »Aber Aegnon schon, oder?«


  »Sobald er deine wahre Identität erfährt, wird ihm nichts anderes übrig bleiben.«


  Ihre Stimmung verbesserte sich schlagartig.


  Zehn Minuten später betraten die Freunde gemeinsam das Büro des Schulleiters, in dem außer diesem, Mestar Albwin und Herrn Hjalmar noch ein weiteres bekanntes Gesicht auf sie wartete.


  »Grrruuuargh!«


  »Eliiias Dobbins«, begrüßte ihn der Zottel. »Du gefunden den einen in Dh’Aschjar?«


  Elyjas schluckte. »Ja«, antwortete er zögernd.


  Albwin, der sich aus seinem Sessel erhoben hatte, trat auf ihn zu. »Bis jetzt kennen allein die hier Anwesenden deine wahre Herkunft. Und natürlich unsere treuen Verbündeten in Shaendâra, die seit deinem Erscheinen Vorkehrungen für die nun bevorstehende Reise getroffen haben. In einer Stunde wird auch Fürst Tamhorren Bescheid wissen.«


  »Wir werden alles tun, um deine wahre Identität so lange wie möglich geheim zu halten«, betonte Serekhil. »Dennoch ist es nur eine Frage der Zeit, bis etwas durchdringt. Der Schatten hat überall seine Spitzel. Je weiter ihr nach Osten vordringen werdet, desto größer wird die Gefahr, dass einer seiner Diener ihm von dir berichtet.«


  Elyjas sah dem Schulleiter in die Augen. Serekhil würde nicht mit ihm reisen.


  »Der Fürst erwartet Euch zur vollen Stunde im Audienzsaal, Archanus.« Hjalmar wies auf das breite Stundenglas, das seit Elyjas’ letztem Besuch bei Serekhil einen neuen Platz zwischen einer Handvoll Federkiele gefunden hatte.


  So verließen sie gemeinsam die Scolai: Albwin und Grrruuuargh vorweg, gefolgt von Elyjas, Andrûs und Hjalmar. Die breite, gepflasterte Hauptstraße wand sich in einer langgezogenen Spirale zur nächsten, über- und überübernächsten Ebene hinauf, bis sie endlich die Burg erreichten, die am höchsten Punkt der Stadt erbaut war. Diesen Teil Dh’Aschjars hatten weder Elyjas noch Andrûs bisher betreten. Die Burg war das größte Gebäude der Stadt, aus hellerem Stein als jedes andere Haus und mit einem einzigen Turm an der Südseite, dessen goldglänzende Spitze die restlichen Dachzinnen noch um zehn Fuß überragte. Weiße Mauern umsäumten den runden Burgplatz, an dem rundum schlanke, immergrüne Bäume gepflanzt worden waren.


  »Der Archanus Albwin und seine Begleiter«, informierte Hjalmar den Soldaten, der die rötlich-braune Tracht der königlichen Garde trug und vor dem Torbogen Wache stand. »Der Fürst erwartet uns.«


  In der großen Haupthalle, einem hellen Raum mit roten und goldfarbenen Wandschals an den Tragsäulen, auf denen ebenfalls der langschwänzige Drache prangte, und einem thronartigen Sitz aus glänzendem dunklem Holz an der hinteren Wand, empfing sie ein Mann mittleren Alters. Sein kurzes schwarzes Haar ergraute bereits an den Schläfen, anders als sein streng gestutzter Kinnbart. Über dunkelbraunen Hosen und einem weißen Hemd hatte er einen einfachen rotbraunen Mantel gezogen, dessen Kragen und Ärmel mit Gold bestickt waren.


  »Archanus Albwin«, hieß Fürst Tamhorren den Erzmagier willkommen, »und Freund Grrruuuargh.« Flüchtig nickte er Hjalmar zu. »Ihr batet um Audienz, daher muss Euer Besuch wichtige Gründe haben. Was kann ich für Euch tun, Archanus?« Kaum merklich waren seine Augen zu Elyjas und Andrûs gesprungen, während er sprach, bevor er sich wieder Albwin zuwandte.


  »In der Tat haben bedeutende Ereignisse mich hergeführt, Herr von Dh’Aschjar. Nach dem Tod Eurer Gemahlin Muirgael und ihres Vaters Lorcas vor nahezu neun Jahren übernahmt Ihr die Befehlsgewalt über Drâea, solange das Schicksal des rechtmäßigen Königs als ungeklärt galt.«


  Elyjas beobachtete, wie der Fürst die Stirn runzelte. »So ist König Aedhans Tod nun gewiss?«


  »Aedhans Schicksal ist nach wie vor unbekannt. Doch was ich Euch nun sage, Statthalter von Dh’Aschjar, ist von noch höherer Bedeutung, weshalb nur wenige davon Kenntnis besitzen, und kaum einer mehr darf vorerst davon erfahren. Wie Ihr Euch erinnert, tauchte Aedhan nach seinem ersten Verschwinden in Tánahar auf, wohin ich umgehend eilte und ihn nach Norden begleitete. Jedoch wusstet Ihr bis zu diesem Moment nicht, dass Aedhan damals nicht allein reiste.«


  Endlose Fragen blitzten in Tamhorrens Augen, misstrauisch und neugierig zugleich, während Albwin ihm die gleiche Geschichte erzählte, die Elyjas und Andrûs am Tag zuvor gehört hatten.


  Nachdem der Erzmagier geendet hatte, betrachtete Tamhorren Elyjas interessiert. »Ihr meint …«


  »Ja. Dies ist Aedhans Sohn, Elyjas, Thronerbe Drâeas und Euer künftiger König.«


  »Nun, wenn dies wahr ist«, ein Funkeln trat in Tamhorrens Augen, »mögen wir weiterhin hoffen.« Er senkte den Blick, und sein Oberkörper beugte sich zu einer leichten Verneigung herab. »Mein Prinz.«


  Elyjas fühlte sich unwohl. An diesen Titel würde er sich erst gewöhnen müssen. Da ihm nichts Besseres einfiel, bedankte er sich schlichtweg, woraufhin Tamhorren sich wieder aufrichtete. »Ihr wusstet schon länger Bescheid?«, wandte er sich an Hjalmar.


  »Ja, Herr. Archanus Serekhil weihte mich kurz nach der Ankunft des Jungen in Dh’Aschjar ein. Verzeiht, dass ich Euch nicht gleich informierte, Herr, aber …«


  »Serekhil bat Hjalmar, sein Wissen um die Identität von Aedhans Sohn vorerst für sich zu behalten«, erklärte Albwin.


  »Natürlich, Archanus«, erwiderte Tamhorren und schenkte dann Hjalmar ein flüchtiges Nicken. Dieser verneigte sich.


  »In zwei Tagen werden wir nach Süden aufbrechen«, verkündete Albwin. »Fürst Llewelyn erwartet unsere Ankunft.«


  »Zu den Elfen? Ihr wollt den Prinzen fortbringen?«


  »Um zu erfüllen, was Elyjas prophezeit wurde, bedarf es gründlicher Vorbereitung. Was nun geschieht, betrifft das Schicksal aller Völker Shaendâras. Daher wurden die Schritte des Jungen seit Langem geplant.«


  Der Statthalter nickte nachdenklich. »Er benötigt Schutz. Ich werde einen Trupp Männer abstellen, der Euch begleitet.«


  »Nein. Je weniger Aufmerksamkeit wir erregen, desto besser. Wir werden in einer kleinen Gruppe reisen: Grrruuuargh, Elyjas, Andrûs und ich selbst.«


  Wehmütig sah Elyjas erst zu Andrûs, dann zu Hjalmar. Gerade war ihm bewusst geworden, dass auch der Heermeister nicht mit ihnen gehen würde.


  »Also gut«, willigte Tamhorren ein und bat Albwin und Grrruuuargh, einige Schritte mit ihm zu gehen.


  »Herr, wenn Ihr erlaubt?«, bat Hjalmar. »Mich erwartet noch Arbeit.«


  »Gewiss. Ihr dürft gehen, Heermeister.«


  Wieder verneigte sich Hjalmar. »Morgen trennen sich unsere Wege für eine Weile«, sagte er zu Elyjas und Andrûs. »Aedhan und ich sind gemeinsam aufgewachsen. Wir waren beste Freunde, wie ihr es seid, und sein Verschwinden schmerzt mich zutiefst.« Seine Augen verengten sich. »Vor euch liegt ein langer und gefährlicher Weg, auf dem euch vielerlei unvorstellbare Dinge widerfahren werden. Nutzt, was ihr in den letzten Monaten gelernt habt und was ihr noch lernen werdet. Vertraut eurem Instinkt.« Hjalmar lächelte schwach. »Eines Tages werden wir uns wiedersehen, und es werden glücklichere Zeiten sein.« Noch einmal sah er den beiden in die Augen. Dann schritt er eilig durch das Tor in den Hof hinaus, um seinen Dienst wieder aufzunehmen.


  Wenige Minuten später hatten Albwin und Tamhorren ihr Gespräch beendet, und der Erzmagier geleitete Elyjas und Andrûs den Weg zurück zur Zauberschule. Wo der steinige Pfad ins Gebirge abzweigte, blieb Elyjas abrupt stehen.


  »Farnaell wird morgen Abend zu dir kommen, wenn es dunkel ist«, sagte Albwin, noch bevor Elyjas gefragt hatte. »In der Nacht vor unserer Abreise schläft er in der Scolai.« Er zog ein Stück verblichenes Pergament aus einem winzigen Lederbeutel. »Serekhil, Grrruuuargh und ich haben noch einige Dinge zu besprechen. In der Zwischenzeit werdet ihr etwas beim Pulvermacher abholen.« Er reichte ihnen das Pergament, auf dem eine Liste mit Utensilien geschrieben stand. »Der Rest des Tages steht euch frei zur Verfügung. Doch entfernt euch nicht zu weit. Die Zukunft verheißt nicht viele erholsame Stunden, und wir werden Dh’Aschjar für lange Zeit nicht wiedersehen.«


  Sie befolgten Albwins Anweisung und machten sich auf den Weg zu Coren, dem Pulvermacher, dessen Haus auf einer der niederen Ebenen am östlichen Ende der Stadt lag. Es war ein schöner Tag, obwohl das Licht der Sonne kaum durch die grauen Wolken drang.


  Mehrmals schaute Elyjas über seine Schulter, denn er hatte das Gefühl, jemand würde ihm folgen. Zwar konnte er niemanden erkennen, doch das Kribbeln unter seiner Haut sagte ihm, dass er sich nicht täuschte.


  »Dein Gan Paithor«, sagte Andrûs ruhig.


  »Mein was?«


  »Dein magischer Schutzwächter. Glaubst du, Mestar Albwin ließe dich unbeaufsichtigt durch die Gegend spazieren, obwohl das Schicksal der ganzen Welt von dir abhängt?«, flüsterte er. »So weiß er, wo du dich gerade aufhältst und ob du dich in Gefahr befindest.«


  Wieder blickte Elyjas verwundert hinter sich. »Wieso hab’ ich den früher nie gespürt?«


  Andrûs zuckte die Schultern.


  »Und woher weißt du, dass er da ist?« Elyjas sah ihn fragend an. »Wie sieht er denn aus?«


  »Ich kann ihn nicht sehen. Ich spüre nur, dass er da ist. Es fühlt sich an, als würde ein sanfter Wind hinter dir herströmen. Und ich hab’ das schon einmal gespürt, vor langer Zeit in Ajjadûr. Damals hat es mir jemand erklärt. Eine Frau. Ich glaube, sie war eine Hexe.«


  »Und wen hat der magische Wächter beschützt?«


  »Keine Ahnung. Der Ort, an dem ich ihn gefühlt habe, wimmelte nur so vor Menschen, die sich durch die Straßen zwängten«, erinnerte sich Andrûs. »Meine Eingeweide haben auf einmal angefangen zu kribbeln wie tausend Fliegen, ähnlich wie jetzt und doch anders. Genauso schnell war es wieder vorbei.«


  »Also fühlt sich jeder Schutzwächter verschieden an?«


  »Ich denke schon.«


  Nach ihrem Besuch bei Coren folgten sie der Gasse, die hinunter zum Marktplatz führte. Sie durchschritten gerade das Osttor, als ein grelles Licht in ihre Augen stach. »Was …?« Elyjas hielt schützend die Hand vor die Augen.


  Beide starrten mit offenem Mund zur Spitze des Obelisken hinauf, wo das glänzende Oval sich in immer schneller werdenden Umdrehungen überschlug und feurig aufglühte.


  Abrupt setzte Panik unter den Bewohnern Dh’Aschjars ein. Niemand kümmerte sich fortan um seine Habe. Alle rannten wild durcheinander und eilten durch die Straßen, um hinter die schützenden Ringmauern zu gelangen, die den restlichen Teil der Stadt abschirmten. Die Freunde pressten sich dicht an die Mauer, um nicht niedergetrampelt zu werden.


  »Komm mit!«, rief Andrûs Elyjas zu.


  Eilig hetzten sie die Gasse entlang, die parallel zum Ostwall verlief, bis sie die kleine Treppe erreichten, die auf die äußere Stadtmauer führte. Noch während sie rannten, bliesen plötzlich die Trompeten laut zum Alarm. In den Gesichtern der Soldaten, die mit Schwert, Schild und Bogen an ihnen vorbeieilten und rasch auf dem Wall Stellung bezogen, erkannte Elyjas Angst und Verzweiflung. Trotz ihrer Mühen, Fassung zu wahren, schauten die Männer sich hektisch um. Mit verkrampften Händen umklammerten sie ihre Waffen, jeder Muskel, jede Sehne zum Zerreißen gespannt. Inmitten dieses von Furcht beherrschten Widerstands zwängten Andrûs und Elyjas sich durch die hektischen Stellungen, um zu erfahren, was geschah. Durch die schmalen Lücken in den Reihen glänzender Rüstungen und dicht wehrender Schilde konnten sie kaum etwas erkennen.


  Dann aber sprach Andrûs aus, was Elyjas im selben Moment erkannte. »Die Rak’Zhâr.«


  Eine schmale schwarze Front drang von Nordosten aus den Bergen hervor, als hätte jemand einen Kessel voller Käfer darüber ausgeschüttet.


  »Ihr zwei«, brüllte einer der Soldatenführer sie an, »verschwindet hier. Das ist kein Ort für euch!«


  »Los, komm!« Andrûs zog Elyjas mit sich die Treppe hinunter. Sie kamen nicht weit, da surrten bereits die ersten Brandpfeile über ihre Köpfe hinweg, und auf den Mauern schrien die Soldaten laut durcheinander.


  »Lauf!« Andrûs schubste Elyjas vor sich her und erlaubte ihm nicht, sich umzudrehen.


  Erst ein Stück weiter oben am Berg stoppten sie und schauten auf das östliche Tal hinunter, das die Kreaturen mit unmenschlicher Raserei verfinsterten. Dann plötzlich erbleichten beide.


  Etwa eine Viertelmeile vor der Stadt, in einer tiefen Senke, die sie vor den Augen der Wachposten am Tor und dankbarerweise bisher auch vor denen des Feindes verbarg, liefen zwei Kinder. Der Alarm musste sie beim Spielen überrascht haben, und wenngleich noch etwa eine Meile zwischen ihnen und den grausigen Angreifern lag, würde die mordlüsterne Schattenwoge ihre kreischende Flucht überschwappen, ehe sie die Mauern erreichen konnten.


  Andrûs und Elyjas benötigten keine Worte. Allein der Gedanke glich Wahnsinn. Doch sie hatten es geschworen, und ihre Herzen pochten lauter als ihr Verstand.


  Ein Stück weit rannten sie die Straße zurück bis zu der Stelle, an der der Außenwall in den Berg überging.


  »Du musst die Wachen informieren!« Andrûs hievte sich auf die Wallmauer.


  »Nein, ich komme mit.«


  »Du …«


  Aber Elyjas ließ sich nicht beirren und kletterte ebenfalls hinauf. Widerstrebend verzog Andrûs die Mundwinkel. Doch es blieb keine Zeit zum Diskutieren. Seite an Seite ließen sie sich über den rauen Fels ins Gras hinuntergleiten. Von ihrem Standort aus konnten sie den kleinen Jungen und das Mädchen um ihr Leben rennen sehen, blieben selbst aber hinter der Rundung des Berges für die geifernden Rak’Zhâr unsichtbar, deren wild rasender Haufen die Kinder inzwischen erspäht hatte.


  Ihrer eigenen Angst trotzend stürmten Andrûs und Elyjas los und näherten sich den Kindern von Norden, um einen Schild zwischen diese und die schwarzen Horden zu werfen. Sie wussten nicht, was sie ausrichten mochten, konnten nur hoffen und handelten instinktiv.


  »Baan.« Andrûs wehrte eine Salve Pfeile ab, die den Kindern folgte. Entschlossen rannte er aus dem Schutz des Berges heraus, Elyjas unmittelbar hinter ihm. Ihr eigener Atem rauschte in ihren Ohren.


  Ein kratziges Grunzen richtete die Aufmerksamkeit des Feindes auf die zwei Freunde, die nun die Hände vor der Brust kreuzten, in deren Fingern die Magie zu kribbeln begann.


  »Rrrrasssskrrrrash whes rrrrakzharrrr«, brüllte der Anführer der Rak’Zhâr. Unmenschliche Laute, in denen Elyjas nur eines verstand: Tod.


  Zeitgleich vollzogen ihre Arme einen Kreis, und Elyjas und Andrûs stießen die Hände nach vorn. »Baan brûd.«


  Es war ein leichter Abwehrzauber, den sie bisher stets nur in Übungskämpfen mit einem einzelnen Gegner angewandt hatten. Dennoch gewannen sie einige Sekunden, als die vorderste Reihe der Rak’Zhâr überraschend hart nach hinten gestoßen wurde.


  »Renn!«, brüllte Andrûs Elyjas zu, der losrannte und den Kindern folgte. Er selbst tat es ihm gleich.


  Auch die Soldaten Dh’Aschjars auf den Mauern hatten das Geschehen vor der Stadt nun bemerkt. Hjalmar, der in diesem Moment Elyjas und Andrûs entdeckte, traute seinen Augen nicht. »Aus dem Weg! Lasst mich durch!« Atemlos hetzte er den Wall entlang, wich gleichsam den eigenen Männern wie Geschossen des Feindes aus, während sein Blick erschrocken ins Tal gerichtet blieb. Hasserfüllter als zuvor stürmten die Rak’Zhâr heran.


  Elyjas hatte den weinenden kleinen Jungen unter den Armen gepackt, nachdem dieser gestürzt war. Nun hatte er das Tor beinahe erreicht, durch dessen Spalt die Soldaten das kleine Mädchen bereits eilig hineingezerrt hatten.


  Da Andrûs dicht hinter Elyjas sich ständig im Laufen drehte, um heransausende Pfeile abzuschmettern – von denen er manch einen auch ohne sein Zutun mitten im Flug zu Boden sinken sah –, stolperte er plötzlich.


  »Nehmt ihn.« Elyjas drückte den Jungen einem der Soldaten in die Arme, riss sich selbst aber aus dem Griff von dessen Kameraden und rannte zurück.


  Andrûs hatte die Hände abermals verschränkt und beschwor den einzigen magischen Bannzauber, den er kannte. Doch noch bevor er die Worte ausgesprochen hatte, wurden die Rak’Zhâr erneut zwei Wagenlängen nach hinten gerissen, als hätte sie eine unsichtbare Faust getroffen. Elyjas fasste Andrûs von hinten um die Brust.


  »Welchen Zauber hast du …?«


  »Ich war das nicht.« Elyjas zerrte ihn auf die Füße.


  Hjalmar war inzwischen am Tor angelangt und eilte ihnen mit weiteren Soldaten entgegen, die ihren Rückzug mit endlosen Pfeilsalven sicherten. Nachdem sie endlich innerhalb der Mauern waren, zerrten die Draejaner gehetzt an den Ketten und senkten die schweren Eisenriegel, damit die Tore standhielten.


  »Was habt ihr euch bloß dabei gedacht?« Hjalmars Hände krallten sich in ihre Hemden, als er Elyjas und Andrûs dicht an den Mauerwall presste. In seinen Augen lag eine Mischung aus Entsetzen und wunderlichem Staunen. Dann schloss er die Jungen erleichtert in die Arme. »Bleibt jetzt in Deckung«, wies er sie an, rannte zurück auf die Mauer und brüllte: »Bogenschützen in Stellung. Feuern!«


  Vereinzelte Kreaturen stürzten und lichteten die schwarzen Reihen. Dennoch brach der Ansturm nicht. Die restlichen Rak’Zhâr trampelten rücksichtslos über sie hinweg.


  »Schießt sie nieder«, schrie Hjalmar inmitten des Tosens von außerhalb des Walls. Mehrere Draejaner waren von einem nachtschwarzen Pfeil oder Speer durchbohrt worden und rücklings von der Mauer gefallen. Überall stöhnten und schrien die Verwundeten. Aber nicht alle konnten schreien.


  Andrûs presste ein Stück Stoff auf den Hals eines jungen Soldaten, durch den ein Pfeil gedrungen war, als er die vertraute Stimme hörte: »Dubhar we, aed hringyld baan …«


  Er hob den Blick und erhaschte Albwin oben auf dem Wall, bevor Elyjas und er die Augen vor dem grellroten Licht abschirmten, das von der Spitze des Obelisken ausgehend einen strahlenden Flammenring um die Stadt herum legte. Geblendet von diesem Feuer wurden die Rak’Zhâr ruckartig von den Beinen gerissen und zurückgeworfen. Noch ehe sie wieder zum Stehen gekommen waren, traf sie eine zweite Flammenwoge. Schmerzgepeinigt flohen die restlichen Kreaturen.


  Als Elyjas seine Augen wieder öffnete, begegnete er dem ernsten Blick des Erzmagiers.


  Zwanzig Minuten später hatten jene, die über Elyjas Bescheid wussten, sich in der Halle des Statthalters versammelt. Angespannt schritt Albwin durch den Raum. »Der Schattenfürst hat seine derzeitige Macht überschätzt. Tolgônns Diener haben sich zu früh aus ihren dunklen Höhlen hervorgewagt. Doch ihr nächster Angriff mag anders ausgehen. Wir brechen umgehend auf«, entschied er.


  Tamhorren gab zu bedenken: »Es bleiben nur wenige Stunden bis Sonnenuntergang. Des Nachts …«


  »In der Tat, Statthalter. Darum sollten wir bis Einbruch der Dunkelheit mehrere Meilen zurückgelegt haben. Wir werden Schutz in den westlichen Ausläufern finden.«


  »Wäre es nicht sicherer, bis zum Morgengrauen in der Stadt zu verweilen?«


  »Die Kreaturen werden ihrem Herrn berichten, was hier geschehen ist«, entgegnete Albwin, »und Tolgônn wird sehr daran interessiert sein, etwas über die beiden Jünglinge zu erfahren, die seinen Horden getrotzt haben.«


  Tamhorren sah Elyjas an. »Gewiss. Ihr dürft keine Zeit verlieren.«


  »Was ist mit Farnaell?«, wollte Elyjas wissen.


  Hjalmar beruhigte ihn. »Als das Signal ertönte, hat Darcon sein Rudel aus den Bergen geführt. Farnaell wartet bereits draußen.«


  »Ruft euren Neffen herbei, Tamhorren«, sagte Albwin.


  Elyjas und Andrûs tauschten Blicke. Würde Aegnon etwa mit ihnen reisen?


  »Tamhorren meint, es sei an der Zeit, dass das Handeln seines Neffen dessen großem Mundwerk folgt«, beantwortete Serekhil ihnen leise die stumme Frage. »Aegnon wird euch begleiten, damit er sich bewährt.«


  Darüber wird Aegnon sicher hocherfreut sein, dachte Elyjas und täuschte sich nicht. Als Tamhorrens Neffe kurz darauf die Halle betrat, blickte dieser finster drein.


  »Die Umstände erfordern einen vorzeitigen Aufbruch«, teilte sein Onkel ihm mit. »Du weißt, was ich von dir erwarte, Aegnon.«


  »Wie du wünschst.« Aus den Augenwinkeln warf er Elyjas einen missmutigen Blick zu, der einzig durch die Verachtung übertroffen wurde, mit der er anschließend Andrûs bedachte.


  Zwei Boten brachten ihnen Beutel aus gegerbtem Leder, in denen sie in Serekhils Auftrag all das verstaut hatten, was die Gefährten für den ersten Abschnitt der Reise benötigten: Proviant, Decken und andere Utensilien.


  Schwer beladen zogen sie los. Albwin und Grrruuuargh, dann die drei Jungen, begleitet von Farnaell Andrashrý und Nilremh Brasôg.


  Ein letztes Mal schauten Elyjas und Andrûs über die Schultern zurück und sahen Serekhil und Hjalmar zum Abschied in die Augen. Elyjas schluckte schwer.


  Keiner von ihnen wusste, ob sie einander jemals wiedersehen würden. Aber sie hofften es. Dúil mair!


  Mut und Zweifel


  Die erste Etappe ihrer Reise sollte sie zur Baumstadt Shan’Doreel im Alten Wald führen, die sechs Tagesmärsche entfernt lag. Zügigen Schrittes wanderten sie in südlicher Richtung durch das Tal, das hohe Eichen säumten. Das kniehohe grüne Gras raschelte im seichten Wind. Als sie den Abzweig in die Berge passierten, dessen Pfad Elyjas und Grrruuuargh vor Monaten nach Dh’Aschjar gefolgt waren, dämmerte es allmählich.


  »Etwa eine Meile von hier existiert eine schmale Mulde, bevor der Bergläufer nach Osten schwenkt«, verkündete Albwin nach einiger Zeit. »Dort übernachten wir.«


  Elyjas atmete tief durch. Der Beutel, den er auf dem Rücken trug, zerrte an seinen Schultern, und sein Nacken begann zu schmerzen. Die einzigen Geräusche, die in der zunehmenden Dunkelheit erklangen, stammten von ihren eigenen Schritten, unter denen winzige Kiesel knirschten. »Es ist so still«, flüsterte er.


  »Alles Lebende verbirgt sich bis zum Morgengrauen, damit die Schatten es nicht rauben. In Tâlameth kriecht das Dunkel noch schneller hervor«, erinnerte sich Andrûs. »Je weiter man nach Osten gelangt, desto bedrohlicher fühlt es sich an.«


  »Mmmpff«, brummte Grrruuuargh hinter ihnen. »Arrrm des Schattens nicht lang genug, um zu ergrrreifen. Finger nur krrratzen über das Land. Dennoch halten Augen offen.«


  Die Bergmulde, von der Albwin gesprochen hatte, war eine etwa zwölf Fuß breite Grasnische, die von zwei kantigen Felsspalten umrundet und gleichsam von einem schmalen Überhang bedeckt wurde. Sie krochen so weit wie möglich unter den Stein und ließen die Last von den Schultern gleiten. Am Eingang entzündete Albwin ein kleines Feuer. Dann kramte er einen winzigen Lederbeutel hervor, aus dem er einige hellblaue Blüten zog.


  »Ich halten errrste Wache.« Grrruuuargh tippelte hinaus und hockte sich dicht an den Fels.


  Die anderen beobachteten, wie Albwin aus den getrockneten Blüten einen kräftigen Aufguss zubereitete, dessen stark süßlicher Duft binnen Sekunden ihren Unterschlupf durchströmte. Er schenkte jedem von ihnen einen Becher des heißen Nachttrunks ein, bevor er selbst davon kostete. Elyjas spürte, wie seine angespannten Muskeln sich lösten, gleich nachdem die heiße Flüssigkeit seinen Rachen hinabgeronnen war. Andrûs und Aegnon schien es ebenso zu gehen.


  Elyjas’ Blick streifte Farnaells verkrüppelten Vorderlauf. Er konnte nur ahnen, wie mühsam ihr Marsch für den Wolf gewesen war und noch werden würde. »Hier, mein Freund.« Er goss ein paar dampfende Tropfen in seine Handfläche und hielt sie Farnaell hin. »Das wird dir gut tun.« Der Wolf hob die Schnauze und leckte den Trank dankbar bis zum letzten Tropfen auf. Dann sank er schmatzend zurück ins Gras.


  Kaum eine Viertelstunde später waren auch die anderen in einen tiefen Schlaf versunken. Elyjas aber lag wach. Durch die Dunkelheit betrachtete er Albwin, der mit geschlossenen Augen am gegenüberliegenden Felsen lehnte und vor sich hin döste. Er atmete tief ein und spähte in die tiefschwarze Nacht hinaus.


  »Auch du solltest schlafen.« Albwin öffnete die Augen. Elyjas schwieg. »Dich beschäftigt etwas, nicht wahr?«


  »Ich … ich glaube noch immer nicht, dass die Prophezeiung wirklich mich meint«, grübelte Elyjas. »Ich habe mir oft vorgestellt, wie es wäre, einmal der Held eines Abenteuers zu sein. Aber das hier ist anders. Ich meine, in den Büchern weiß man doch meist vorher, dass sie gut ausgehen.«


  »Wenn du schon vorher weißt, wie die Geschichten enden, wieso liest du sie dann?«


  »Weil sie trotzdem spannend sind. Die Helden in den Büchern haben anfangs auch Angst. Sie ziehen nicht einfach los und besiegen mal eben das Böse. Auch sie müssen ihre Zweifel erst überwinden und daran glauben, dass sie es schaffen.«


  Albwin schmunzelte. »Und warum glaubst du, bezwingen sie ihre Ängste?«


  »Weil sonst alle anderen sterben oder zumindest schrecklich leiden würden. Und das wollen sie natürlich verhindern.« Noch immer ruhte Albwins Blick auf ihm, und da begriff Elyjas. »Aber wie soll ich das anstellen? Ich beherrsche gerade mal ein paar Grundzauber. Wie soll ich den Rest so schnell lernen?«


  »Kennst du die Bedeutung deines Namens?«, fragte Albwin.


  Elyjas schüttelte den Kopf.


  »Er bedeutet der Mächtige.«


  »Aber das ist nur ein Name. Ihr selbst sagtet, die Kreaturen, die Dh’Aschjar angegriffen haben, seien nur ein geringer Vortrupp gewesen. Ich kann so viele nicht besiegen. So tapfer bin ich nicht. Wie soll ich andere beschützen?«


  »Du denkst also, du seist nicht tapfer genug.«


  »Nein, bin ich nicht!«


  »Und was hast du heute vor den Mauern Dh’Aschjars getan?«


  »Aber das musste ich tun.«


  »Und du hattest keine Angst, als du über den Wall geklettert bist?«


  »Doch. Sogar ziemliche Angst«, gestand Elyjas.


  »Warum hast du es dennoch getan?«


  »Weil die Rak’Zhâr die Kinder sonst getötet hätten.«


  »Du hast also erkannt, dass es etwas Wichtigeres und Größeres gibt als deine Angst, und bist deinem Herzen gefolgt.«


  Elyjas überlegte kurz. »Ja.«


  Abermals nickte Albwin. »Ein weiser Mann hat einmal gesagt, Mut bedeute nicht, keinerlei Angst zu kennen. Ich sage dir, nur ein Dummkopf fürchtet sich vor nichts! Mut bedeutet vielmehr, dass man trotz seiner Ängste kämpft, weil man erkannt hat, dass etwas anderes bedeutender ist als die eigene Sicherheit. Weißt du, es gibt viele, die prahlen, wie stark und mutig sie seien und welche großen Taten sie vollbringen könnten oder welche sie besser gemacht hätten als diejenigen, die sie vollbracht haben. Doch wenn sich ihnen das erste Hindernis in den Weg stellt, erstarren sie oder rennen wild herum wie aufgeschreckte Hennen.« Er lächelte sanftmütig. »Mut und Tapferkeit entstehen nicht durch Worte, Elyjas, und Ehre ist nichts, das man nach Belieben ausgräbt oder verscharrt. Man trägt sie im Herzen, und diejenigen, die darüber verfügen, werden handeln, wenn es erforderlich ist. Ganz einfach weil sie nicht anders können. Sie können nicht danebenstehen, wenn anderen ein Leid widerfährt. Was du und Andrûs heute getan habt, zeigt, dass ihr in der Tat tapfer seid. Vertraue nur auf dein Herz.« Wieder lächelte er. »Und nun solltest du wirklich schlafen. Die Nacht ist kurz.«


  Elyjas nickte. Er dachte noch einige Minuten über Albwins Worte nach. Dann verschränkte er die Arme seitlich unter dem Kopf und schloss die Augen.


  Ein sanfter Lichtstrahl weckte ihn am nächsten Morgen, und er rieb sich gähnend die Müdigkeit aus dem Gesicht. Neben ihm hob Farnaell den Kopf. Dann stand der Wolf auf und schüttelte sich kräftig.


  »Gut geschlafen?« Andrûs sah zu ihm herüber und versuchte verzweifelt, seine wild vom Kopf abstehenden Haare glatt zu streichen. Ein Anblick, der Elyjas grinsen ließ, kämpfte er doch selbst oft mit diesem Problem.


  »Ja, danke.«


  Seit Andrûs zum ersten Mal beobachtet hatte, wie Elyjas sich im Schlaf hin und her wälzte, erkundigte er sich morgens regelmäßig nach dessen Befinden. Doch selbst wenn Elyjas gelogen hätte, glaubte er, dass Andrûs die Antwort stets kannte. »Gib’s auf!«, meinte er lächelnd.


  Grrruuuargh trat zu ihnen. »Essen, euch stärrrken.« Er reichte jedem von ihnen ein Stück Brot und ein paar Kräuter. Dann stupste er Aegnon unsanft gegen die Schulter. »Wachen auf! Müssen weiter.«


  Aegnon blinzelte und setzte sich missmutig auf. »Die Sonne ist kaum aufgegangen«, maulte er.


  Grrruuuargh drückte ihm ebenfalls das Frühstück in die Hand. »Haben zehn Minuten.«


  Elyjas teilte seine Mahlzeit mit Farnaell, wenngleich die beiden Wölfe ebenfalls bedacht worden waren. Hungrig biss er in den Brotkanten, der recht trocken schmeckte und nur mit einem erneuten Schluck des am Vorabend aufgekochten Tees genießbar war. Auch die Kräuter besaßen einen bitteren Geschmack und fühlten sich auf der Zunge eigenartig pelzig an. Beim Hinunterschlucken verzog Elyjas das Gesicht, im selben Moment als Aegnon seinen Unwillen ausstieß.


  »Uääh. Was soll das sein?« Achtlos warf Aegnon das Brot auf den Boden.


  Elyjas und Andrûs beobachteten ihn.


  »Was?«, schnauzte Aegnon den beiden entgegen.


  »Du solltest dankbar sein, dass du etwas zu essen hast. Vielen in diesen Zeiten ergeht es schlechter.« Andrûs stand auf und ignorierte die abfälligen Schimpftiraden, während er an Aegnon vorbeischritt. »Guten Morgen, Archanus«, grüßte er Albwin, der draußen regungslos auf einem flachen Stein saß.


  »Guten Morgen, Andrûs.« Die Augen des Magiers folgten dem Jungen, der sich einige Schritte entfernt ins taunasse Gras hockte und seine Hand langsam über die feuchten Halme streichen ließ. Er hörte, wie Andrûs leise flüsterte.


  »Elyjas«, stoppte er den Jüngeren, der nun ebenfalls nach draußen trat und Andrûs folgen wollte. Er stand auf. »Der Weg, den wir beschreiten, bedeutet vielerlei Entbehrungen und lehrt uns Bescheidenheit und Demut«, sprach er, als alle beisammen waren. Sein Blick ruhte einen längeren Moment auf Aegnon. »Nun kommt!«


  Sie folgten dem schmalen Felsmassiv der Eisenberge in südöstlicher Richtung. Wie Andrûs gesagt hatte, war das Leben mit der erwachenden Dämmerung aus seinem nächtlichen Unterschlupf hervorgekommen. Zartes Vogelgezwitscher und das stetige Zirpen der Grillen belebten das Tal.


  Die nächsten Nächte ruhten die Gefährten wieder im Schutz des Gebirges. Das weiche Gras war gewichen, die Erde steinig und hart. Anders als bei Andrûs, der schon häufig unter freiem Himmel und auf hartem Grund hatte schlafen müssen, dauerte es eine Weile, bis Elyjas Schlaf fand. Mehrmals rollte er sich von der einen auf die andere Seite, dann wieder auf den Rücken, um eine bequeme Schlaflage zu finden, die ihn am Morgen nicht völlig verkrampft aufwachen ließ.


  Ein Stück abseits bemühte sich Aegnon, der an weiche Laken und Decken im Haus seines Onkels gewöhnt war, scheinbar um das gleiche Ziel. Zum ersten Mal dachte Elyjas über den schwarzhaarigen Jungen nach.


  Als Tamhorrens Neffe glaubte Aegnon offenbar, dass ihm besondere Rechte zustünden. Den Rang seines Onkels betonte er gerne, als wäre dieser sein eigener, und im Umgang mit anderen blieb Achtung oftmals ein Fremdwort für ihn. Elyjas und vor allem Andrûs gegenüber benahm er sich meist recht gemein. Dennoch glaubte Elyjas, dass diese Reise auch für Aegnon nicht leicht war. Tamhorren hatte ihm schlicht befohlen, mitzugehen. Und im Gegensatz zu Elyjas hatte Aegnon keinen Freund an seiner Seite, abgesehen von Nilremh, der jetzt zu Aegnons Füßen ruhte. Elyjas spürte das struppige Fell seines eigenen Wolfsgefährten an der Schulter und fragte sich, ob Aegnon wohl ebenso für Nilremh empfand wie er selbst für Farnaell.


  Monatelang hatten beide Jungen in der Scolai gelebt. Doch erst jetzt fiel Elyjas auf, dass von Aegnon stets nur als Tamhorrens Neffe die Rede war. Wo waren seine Eltern? Wurden sie womöglich von den Rak’Zhâr getötet, so wie Andrûs’ Mutter? Schwer atmend spähte er zu seinem schlafenden Freund hinüber. Andrûs hatte die schwarzen Kreaturen hautnah erlebt, nicht allein beim Angriff auf Dh’Aschjar, sondern schon vorher. Weit im Osten, wo der Krieg tobte und Mestar Albwin sie nicht bereits im Ansturm zurückgeworfen hatte. Dort waren Menschen gestorben, und Andrûs war Zeuge dieser Grausamkeit gewesen. Er selbst hingegen hatte keine Ahnung. Abermals schnürte ein unsichtbares Seil seinen Hals zu. Wieder beobachtete er Aegnon, den Jungen, der so oft gemein zu ihm gewesen war, und rätselte. Irgendwann klappten seine Augen erschöpft zu.


  Der nächste Tag verlief wie die vorherigen. Sie marschierten, verließen die Straße, die in einer langen Linkskurve nach Osten führte, und liefen stattdessen querfeldein in die entgegengesetzte Richtung. Andrûs erklärte Elyjas, dass der Weg im Süden mit der Großen West-Ost-Straße zusammenlief, über die man bis nach Tâlameth kam.


  »Bist du damals auf der Straße hergekommen?«, fragte Elyjas.


  »Nein. Meist musste ich ausweichen, weil die Straße zu gefährlich war. Hinter den Eisenbergen, in Uskûndor und vor allem in Enwaerûn streifen ständig Trupps der Rak’Zhâr umher. Also habe ich mich überwiegend durch die Wildnis geschlagen.«


  Elyjas hatte kaum eine Vorstellung, an welche Orte ihre Reise sie führen würde. Erst einmal zu den Elfen in Shan’Doreel. Aber wohin ging es danach? Wahrscheinlich würden sie auch die anderen Völker, die dereinst dem Bund der Treuen angehörten, aufsuchen. Die Steinlinge? Grrruuuarghs Volk? Mit recht hoher Wahrscheinlichkeit wusste er nur, dass – wenngleich sie in diesem Moment westwärts liefen – ihr Weg sie letztlich immer weiter nach Osten und in die Dunkelheit führen würde. Und was dort auf ihn warten mochte, ließ Elyjas schaudern.


  Seine Gedanken schweiften wieder zum Vorabend zurück. »Weißt du eigentlich, wo Aegnons Eltern sind?«, fragte er leise genug, dass Aegnon es nicht hören konnte.


  »Nein.« Andrûs betrachtete ihn verwirrt. »Jedenfalls ist seine Mutter Tamhorrens Schwester. Aber ich habe sie noch nie in Dh’Aschjar gesehen.« Nun geriet auch er ins Grübeln.


  »Vater war Händler aus Tánahar«, erklärte Grrruuuargh, der ihr Gespräch mit angehört hatte. »Fahren mit Schiff übers Meer, wenn Unwetter kommen, und sterrrben. Mutter ziehen mit Kind zu Brrruder nach Dh’Aschjar. Sie nicht verkrrraften Tod. Sie sehr krrrank. Nicht kümmern können um Sohn. Seitdem Onkel tun.« Der Zottel stakste an ihnen vorbei und schloss zu Albwin auf.


  Trotz Aegnons Gemeinheiten tat der mürrische Junge den Freunden plötzlich leid. Das Gefühl, ohne Vater aufzuwachsen, kannten auch sie. Und ebenso mussten alle drei auf unterschiedliche Weise auf ihre Mütter verzichten, wobei Elyjas noch hoffen konnte, seine Mutter eines Tages wiederzusehen. Und vielleicht mochte auch Aegnons Mutter irgendwann wieder gesund werden. Für Andrûs existierte diese Hoffnung nicht. Seine Mutter lebte nicht mehr.


  Wut packte Elyjas. Wut gegen den Tyrannen Tolgônn, dessen Machtgier so viele ins Elend gestürzt hatte. Entschlossen blickte er hinauf in den Himmel und suchte nach dem schwachen Lichtstrahl, der durch die Wolken zur Erde drang. Noch hatte der Schatten nicht gewonnen!


  Es dämmerte, als Albwin endlich stehen blieb. Wo der westliche Gebirgsarm der Dol Yarrán endete, spähte der Erzmagier über die weiten grünen Ebenen Drâeas, die gerade noch von den Felsen verdeckt gewesen waren und nun offen vor ihnen lagen. Im Osten ragten die Berge nach Süden, so weit das Auge reichte. Zu ihrer Rechten, einige Meilen westwärts, erstreckte sich der Alte Wald. Zügig trieb Albwin die kleine Gruppe darauf zu.


  Die Ellyllîm waren ein uraltes Volk und seit Tausenden von Jahren ihrer ursprünglichen Magie treu geblieben. Durch jedes Tosen der Zeit hindurch hatten sie die Schöpfung ihrer Ahnen verehrt und sie bewahrt. Ihre Liebe zur Natur und zu allem Lebendigen spiegelte sich im saftig frischen Grün der schunkelnden Bäume wider. Wie ein unsichtbarer Schleier umwoben die magischen Kräfte der Kinder Ellyllons diesen Wald, in den seit den Tagen des Krieges gegen Zorlêw kaum ein Mensch seinen Fuß gesetzt hatte. Denn mit den Jahrzehnten war vielen Nachkommen der Shana das alte Wissen fremd geworden, und lange schon fürchteten sie die mystischen Kräfte der Ellyllîm, die ihnen selbst einmal innegewohnt hatten.


  Sanfter Wind hauchte durch die Bäume, als sie den Saum des Waldes erreichten, ließ die Blätter um sie herum leise rascheln und verebbte wieder. Dúil ur, unsere Hoffnung, latha eld nahar, der Tag des Lichts rückt näher, flüsterte er Elyjas zu. Seine Haut kribbelte. Blumige, kühle Luft füllte seine Lungen und stärkte ihn.


  Tiefer und tiefer liefen sie in den Wald hinein, während die Nacht hereinbrach und das dichte Geäst der Bäume die letzten schwachen Lichtstrahlen des Tages verschluckte. Nirgendwo konnte Elyjas einen Weg erkennen. Doch Albwins Schritte wirkten zielstrebig. Neugierig auf die Heimat der Elfen rätselte Elyjas, wie groß dieser Wald wohl sein mochte.


  Hochfürst Llewelyn, der über den Alten Wald regierte, war das Oberhaupt aller Nachfahren Ellyllons in Shaendâra. Einst hatte er an Sìdhors Seite gegen die Finsternis gekämpft. Sicher würden die Ellyllîm sie auch jetzt unterstützen.


  Elyjas eilte nach vorne. »Archanus? Wird Fürst Llewelyns Volk mit uns in den Krieg ziehen?«


  »Die Ellyllîm nutzen ihre Fähigkeiten, um diese Welt, wie unsere Vorfahren sie vor langen Zeitaltern erschufen, zu schützen. Dies ist ihre mächtige Stätte, deren Schleier Tolgônn nicht durchdringen kann. Doch werden sie ihre Heimat verlassen und kämpfen, wenn die Zeit kommt.«


  »Wann wird das sein?«


  »Der Weg nach Osten ist weit«, grummelte Albwin. »Bevor die letzte Schlacht gefochten wird, müssen die freien Völker ihre Kräfte vereinen. Nur die volle Magie der Seelenflamme vermag der Finsternis Einhalt zu gebieten.«


  »Aber ihr Licht ist schon geschwächt.«


  »Hochfürst Llewelyn bewacht eine sehr alte Macht, die uns helfen wird, ihre wahre Kraft zu erneuern. Einen Gegenstand, der seit Anbeginn in Shan’Doreel verwahrt wird.«


  »Wie lange werden wir bei den Elfen bleiben?«


  »Nur wenige Tage. Dann ziehen wir nach Süden.«


  »Also gibt es einen Plan?«


  Albwin hob die Augenbrauen. »Dachtest du, wir könnten diesen Krieg ohne Plan gewinnen?«


  Verlegen senkte Elyjas den Blick. »Wohl nicht.«


  »Nein. Das gelänge nicht einmal dem Auserwählten.« Albwin schmunzelte. »In der Baumstadt werden wir darüber sprechen.«


  Elyjas spähte in die Dunkelheit. Seine Füße schmerzten. »Wie weit ist es noch bis Shan’Doreel?«


  »Wir sind bald da.« Albwin deutete zwischen den hohen schwarzen Baumkronen hindurch, in deren Schatten Elyjas ein winziges, silbrig glitzerndes Funkeln ausmachte. »Sie erwarten uns.«


  Shan’Doreel


  Mit jedem Schritt, den sie auf das Funkeln zuliefen, bröckelten Elyjas’ Ängste und Sorgen von ihm ab. Dieser Ort verströmte Frieden und schien ihm wie eine der letzten seligen Bastionen in dieser vom Schrecken gepeinigten Welt. Eine hohe Wand wild ineinander verwobener Äste und samtig goldgrünen Blattwerks versperrte ihnen den Weg. Doch kaum näherten sie sich, lösten die Pflanzen ihre Verbindung und gaben eine schmale Öffnung frei, durch die sie die Elfenstadt betraten. Hinter ihnen schloss das dichte Geflecht erneut, während fahler goldener Lichtschein wie sanfter Regen auf die Gefährten niederrieselte.


  Vieles hatte Elyjas über das Elfenvolk gelesen. Doch kein geschriebenes Wort konnte das frohlockende, wärmende Gefühl erfassen, das sein Inneres in diesem Moment durchströmte. Hier stand er inmitten Shan’Doreels, der Heimat, die Ellyllon einst für sich und seine Nachkommen erwählt hatte. Rundherum in den hohen, sanft schwingenden Baumwipfeln, vom Boden aus kaum erkennbar, thronten die Ellyllîm seit Tausenden von Jahren auf schier endlos emporragenden Holzbalkonen inmitten eines sanft rauschenden Blätterdaches. Friedliebend achteten sie alles Lebendige, wenngleich sie im Ernstfall als Krieger nicht zu unterschätzen waren. Im Umgang mit dem Schwert wie auch mit Pfeil und Bogen konnte kaum ein Sterblicher es mit einem von ihnen aufnehmen.


  Gelb wogende Blütenmeere zierten die schmale, baumlose Fläche, deren Erdboden locker unter ihren Füßen nachgab. Es fühlte sich an, als würden sie auf Watte laufen. Der Duft von frisch gemähtem Rasen und Laub wehte in ihre Nasen.


  »Willkommen, Albwin, Hüter der Flamme.« Ein Elf in silbrig-weiß glänzendem Gewand trat auf sie zu. Sein Körper war schlank und hochgewachsen, die Haut von edler Blässe, wie es für die Ellyllîm typisch war. Seine Augen strahlten blau wie der Himmel an einem sonnigen Tag, und zwischen den glatten weißblonden Haaren, die ihm bis auf die Schulterblätter hingen, lugten spitze Ohren hervor. Nichts an seinem Äußeren verriet sein Alter.


  »Faerghas, Prinz der Ellyllîm«, erwiderte Albwin den Gruß.


  Der Elf nickte kaum merklich. »Seid auch ihr willkommen, Bewahrer des Lichts. Mein Vater erwartet euch bereits.«


  Faerghas geleitete sie zu einem dickstämmigen, hohen Baumriesen, der so breit war, dass keine zehn Männer ihn hätten umfassen können. Bei genauerem Hinsehen erkannte Elyjas jedoch, dass tatsächlich zwei Stämme eng ineinander verschlungen gen Himmel ragten. Die Vereinigung zweier Leben, wie auch die Seelen in der Flamme zu einem einzigen Licht verschmolzen. Seine Hand berührte die glatte graubraune Rinde, und ein zartes Kribbeln strömte durch seine Finger.


  Sie folgten Prinz Faerghas auf dem schmalen Holzsteg, der um den Stamm herum befestigt worden war, und mühten sich staunend, all die Eindrücke festzuhalten.


  Unzählige kleine und größere Balkone waren in den dichten Ästen der gigantischen Baumriesen angelegt worden, auf denen die Erben Ellyllons in Gemeinschaften wohnten. Eingehüllt in einen Mantel aus dünnen Zweigen und grün schimmerndem Blattwerk, barg sie der friedvolle Arm der Natur.


  Mehr als hundert Fuß über dem Boden drifteten die zwei Baumstämme auseinander. Ihr weit verzweigtes Geäst stützte die größte Plattform, auf der ein goldblättriger Pavillon stand. Den Eingang barg ein dunkelgrüner Blattschal, vor dem zwei weitere Elfen in silbrig weißen Gewändern wachten. Als ihr Hoher Prinz die Veranda betrat, gaben sie den Weg frei.


  Im Inneren des Pavillons duftete es noch stärker nach Laub, gepaart mit hauchzartem Rosenaroma. Den Boden bedeckte ein herbstroter Teppich, der wie alles andere aus unzähligen Blättern gefertigt zu sein schien. Leise Harfenklänge erfüllten den Raum, in dessen hinterem Teil ein hoher hölzerner Thronsessel stand. Ebenholzig und filigran schien er aus einem einzigen breiten Baumstamm geschnitzt. Das Bildnis eines dickstämmigen Baumriesens zierte seine blattförmig gestaltete Rückenlehne, deren Spitzen züngelnden Flammen ähnelten. Wenige Schritte daneben stand Llewelyn, der Hochfürst der Ellyllîm, und richtete seine Augen gebannt auf die Ankömmlinge. Einladend breitete er die Arme aus. »Willkommen in Shan’Doreel, der Baumstadt, die Ellyllon in den Tagen der friedvollen Schöpfung für uns erbaute.«


  Vor mehr als einhundertfünfzig Jahren hatte Llewelyn sein Volk an der Seite des Seelenhüters Sìdhor in den Krieg geführt. Doch wie das Antlitz seines Sohnes zeigte auch das Gesicht des Hochfürsten keine Spur der vielen Jahre, die er in Shaendâra wandelte. Einzig in seinen hellblauen Augen schimmerte der Geist uralter Erinnerungen.


  Llewelyns Gewand schimmerte golden wie die untergehende Sonne auf dem Meer. Sein braunes Haar hatte er mit einer goldenen Spange zu einem langen Zopf gebunden. Würde, unergründliche Weisheit, aber auch eine tiefe Traurigkeit strahlten von ihm aus.


  »Schwer liegen die Schatten seit langer Zeit auf unserer Welt. Doch heute ist ein hoffnungsvoller Tag.« Llewelyn sah Elyjas in die Augen. »Viele Jahre haben wir deine Ankunft erwartet, Aedhans Sohn, Nachfahre des hohen Königs Aeghal. Vor dir liegt ein schwerer Weg, um zu tun, was dir verheißen wurde. Doch beschreitest du ihn nicht allein. Die schützende Kraft guter Seelen steht dir zur Seite. Sicher seid ihr müde und hungrig von eurer Reise«, richtete Llewelyn nun das Wort an alle. »Faelandel wird euch Speisen und Trank servieren und euch danach eure Schlafquartiere zeigen. Alles Weitere bereden wir morgen.«


  Kaum hatte er geendet, brachte ein dunkelblonder Elf ein Tablett mit Speisen herbei. Sie aßen sich satt und stiegen anschließend – mit Ausnahme von Albwin, der bei Llewelyn blieb – über eine federnde Seilbrücke auf einen der benachbarten Bäume. Dort wies Faelandel ihnen ihr Nachtlager zu.


  »Elfen«, sagte Elyjas andächtig. »Hast du zuvor schon mal welche gesehen?«


  »Nein«, antwortete Andrûs, der seit ihrer Ankunft in der Baumstadt auffällig still war. Er lag auf dem Rücken, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, und starrte in die sanft wiegenden Wipfel über ihnen. Trotz der weit fortgeschrittenen Nacht erhellte noch immer ein schwacher Lichtschein die Elfenstadt.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte Elyjas.


  »Ja. Mir geht’s gut.«


  Nachdenklich betrachtete Elyjas seinen Freund, als Farnaell ihn plötzlich in den Rücken stupste. »Dies ist ein ehrfürchtiger Ort«, sagte der Wolf. »Seit Anbeginn dieser Welt ist kein Schatten in diesen Wald vorgedrungen. Eine friedvolle Stärke durchströmt diejenigen, die hören.« Er neigte den Kopf und rollte sich zusammen.


  Elyjas verstand. Auch er fühlte die innere Ruhe und Kraft, die auf der Baumstadt ruhte. Er schloss die Augen und lauschte. Vom Wind getragen vereinten sich die fröhlichen Klänge der Harfen mit dem leisen Rascheln der Blätter. Lange würde er solchen Frieden nicht wieder spüren, wenn sie Shan’Doreel erst verlassen hatten. Mit diesem Wissen sank er in einen erholsamen Schlaf, und als er am Morgen erwachte, fühlte er sich gestärkt und ausgeruht. Und auch Andrûs wirkte munter und voller Tatkraft.


  Nach einem herzhaften Frühstück, das Faelandel für sie angerichtet hatte, stiegen sie erneut zum Zelt des Elfenfürsten empor, wie es am Vorabend vereinbart worden war.


  »Guten Morgen, Aegnon und Nilremh«, grüßte Elyjas freundlich.


  Aegnon starrte ihn an, und einen winzigen Augenblick lang schien es, als wollte er antworten. Doch dann schritt er wortlos und mit einem verachtenden Blick an Elyjas vorüber.


  In Llewelyns Zelt hatte dieser ein brüchiges Pergament ausgebreitet, das eine in feinen schwarzen Linien gezeichnete Landkarte zeigte. Albwin und Grrruuuargh waren bereits mit ihm ins Gespräch vertieft.


  »Latha dúil«, begrüßte Llewelyn die Jungen bei deren Ankunft. »Der Tag bringt Hoffnung. Bitte tretet näher. Wir haben Wichtiges zu besprechen.«


  Es war nicht die erste Karte Shaendâras, die Elyjas sah. Häufig hatte er gemeinsam mit Andrûs in den alten Chroniken gestöbert. Daher wusste er, dass neben Drâea noch sieben weitere Reiche existierten. Aufmerksam glitten seine Augen über das Pergament, von dem kleinen schwarzen Punkt, der die Baumstadt kennzeichnete, über die Ostgrenze Drâeas und das Reich Uskûndor, das Land des Wassers, hinweg, das diesen Namen aufgrund zahlreicher Flüsse trug, die sich durch dessen weite Wiesen schlängelten. Jenseits davon, hinter den Donnerbergen, lag Arcano, das Schattenreich.


  »Die Dunkelheit breitet sich rasch über Shaendâra aus«, begann Albwin. »Tolgônn wird nicht lange zögern, bevor er seine dunklen Horden erneut über die Eisenberge sendet. Der Schutzbann, der Dh’Aschjar umgibt, wird den Schatten nicht ewig aufhalten.«


  Hochfürst Llewelyn nickte zustimmend. »Auch die Macht der Ellyllîm vermag dies nicht. Verliert die Seelenflamme weiter an Kraft, werden unsere Schutzzauber brechen.«


  »Es ist ein Wettlauf gegen die Zeit. Mit jedem Tag, der verstreicht, wächst Tolgônns Stärke und schwindet unsere eigene. Nur mit gebündelter Kraft können wir den Schatten bezwingen. Unsere Reise wird uns zu den südlichen Steppen und bis in die Eisige Einöde hoch im Norden führen, zu den alten Verbündeten.« Albwin zupfte an seinem Bart, wie Elyjas es schon oft beobachtet hatte, dann fuhr er mit dem Finger über die Karte. »Von hier aus ziehen wir weiter nach Südwesten und dann über die Grenze in das Gebiet Sanduls.«


  Und zu Grrruuuarghs Volk. Elyjas wusste, dass die Heimat der Tallocs im südlichen Fürstentum lag.


  »Mein Sohn, Prinz Faerghas, wird euch begleiten«, sagte Llewelyn. »Durch das Blut Alûviels, der Hochtochter Ellyllons, sind die Ellyllîm mit den Nachfahren Aeghals verbunden.«


  Gedanklich folgte Elyjas dem Stammbaum der draejanischen Könige. Dragas, der einst das Königreich Drâea begründet hatte, war mit Alûviel vom Elfenvolk vermählt gewesen. König Aeghal stammte in direkter Linie von ihnen ab. Und er selbst auch, wurde ihm plötzlich bewusst, war er doch des hohen Königs Ururenkel.


  »Wir müssen äußerst wachsam vorgehen. Außerhalb der Grenzen Drâeas lauern des Schattens Ohren und Augen überall. Kein Wort darf über unsere Lippen dringen, wo das Vertrauen nicht gerechtfertigt.« Der Reihe nach sah Albwin den drei Jungen in die Augen, bis er sicher war, dass sie verstanden hatten. »Bei Morgengrauen, wenn der Mond sich noch zweimal erhoben hat, brechen wir auf.«


  Llewelyn nickte, ebenso Prinz Faerghas.


  Aber was war mit dem Gegenstand, von dem Mestar Albwin gesprochen hatte? Noch ehe Elyjas danach fragen konnte, offenbarte ihnen Llewelyn eine kleine rechteckige Schatulle. »So werdet Ihr dies verlangen«, sprach er zu Albwin.


  Neugierig betrachtete Elyjas das blaue Kästchen.


  Albwin nahm es entgegen. »Die Seelenflamme ist geschwächt. Doch vermag Tolgônn ihr Licht nicht auszulöschen. Noch reicht seine Macht nicht aus, um den Ort, an dem Vaìrdor die Flamme verborgen hat, aufzuspüren und sie unmittelbar anzugreifen.« Er öffnete die Schatulle, und ein flacher, silbrigglänzender Gegenstand kam zum Vorschein. Sein äußerer Rand schimmerte in einem fahlen Grün, und Blätter und Blüten waren in feinsten Linien darin eingraviert. »Die Magie, die vor vielen Jahren heraufbeschworen wurde, um die Flamme zu schützen, verschafft uns einen kleinen Vorsprung.« Langsam ließ Albwin das Schmuckstück emporschweben. Während es sich in der Luft drehte, schimmerten die Gesichter der Umstehenden schwach auf dem glitzernden Metall.


  »Dies ist der Spiegel der Erkenntnis«, erklärte Llewelyn, »den Cruthar der Schöpfer einst seiner Tochter Dìlumis schenkte, Alûviels Mutter. Sie brachte den Spiegel vor langer Zeit in die Baumstadt, und seitdem wachen die Ellyllîm über ihn.«


  »Was bewirkt er?«, wollte Elyjas wissen.


  »Er ist ein uraltes Artefakt aus der Zeit der ersten Shana und birgt einen mächtigen Offenbarungszauber«, antwortete Albwin. »In seinem Inneren reflektiert er die Energie von Dingen, die im Verborgenen liegen. Als im Osten ein neuer Schatten aufkam, nutzte ich seine Kraft als magisches Schutzsiegel, um das Licht der Flamme zu bewahren.«


  »Dann hilft er, das Seelenfeuer aufspüren?«, sprach Aegnon nun zum ersten Mal.


  Ohne sich ansonsten zu bewegen, glitten Llewelyns Augen zu ihm.


  »Der Weg zur Flamme der Seelen kann nicht ohne Dìlumis’ Spiegel beschritten werden«, bestätigte Albwin.


  Elyjas grübelte. »Solange wir also den Spiegel sicher bewahren, bleibt die Flamme vor Tolgônn sicher.«


  »Die Kraft des Seelenfeuers schwindet mit jeder Seele, die ins Dunkel gezogen wird. Aber solange die Flamme brennt, wenn auch nur schwach, gibt es Hoffnung.«


  »Wird die Magie des Spiegels die Flamme stärken?«


  In Albwins Augen trat ein Ausdruck, den Elyjas nicht deuten konnte. »Am Ende wird die Magie des Spiegels dazu dienen. In Verbindung mit der Macht der anderen Artefakte.«


  Sekunden lang herrschte Stille, in der die Jungen den Erzmagier gebannt beobachteten.


  »Während der Ersten Verdunkelung, als Vaìrdor die Flamme im Geheimen verbarg, beschwor er einen mächtigen Zauber herauf, um das Licht der Seelen zu schützen, und als der Schatten im Osten viele Jahre später neue Kraft gewann, wurden weitere Schutzsiegel erschaffen. Dìlumis’ Spiegel ist eines von ihnen. Und mit seiner Magie werden wir ein anderes Siegel aufspüren. Erst wenn wir alle Artefakte zusammengeführt haben, vermag das Seelenfeuer in seinem vollen Licht zu erstrahlen. Und erst dann werden wir bereit sein, Tolgônn die Stirn zu bieten«, endete er.


  So lautete also der Plan! Die Verbündeten aufsuchen, die die magischen Siegel bewahrten, um diese erneut zu vereinen.


  »Jedes Siegel birgt einen Schutz in sich selbst, um diejenigen fernzuhalten, die der Finsternis dienen«, erklärte Albwin weiter. »Nur ein wahrer Diener des Lichts vermag alle Artefakte zu vereinen. Und allein durch die Stärke des Auserwählten wird die neu entfachte Magie der Flamme Shaendâra die Erlösung bringen.«


  Alle Augen ruhten in dieser Sekunde auf Elyjas, der Albwins Blick stumm erwiderte. Dann sah Elyjas zu Andrûs, der an seiner Seite stand und ihm ermutigend zunickte. Elyjas wusste, dass sein Freund bis zum Ende mit ihm gehen würde. Entschlossen wandte er sich wieder Albwin zu. Er war bereit!


  Sieben magische Siegel


  Während Andrûs, Elyjas und Aegnon sich am nächsten Morgen in der Baumstadt umsahen, rauschten winzige Vögel mit blaugrünem Federkleid im fahlen Lichtschein über ihre Köpfe hinweg und tanzten im fröhlichen Klang ihres zwitschernden Gesanges. Wieder fühlte Elyjas die Schönheit und Unbeschwertheit dieses Ortes und sog sie mit jedem Atemzug tief ein. Morgen früh würden sie Shan’Doreel wieder verlassen.


  Die Elfen, insbesondere jene in der Baumstadt, verfügten über hervorragende Kenntnisse und Fertigkeiten in der Schmiedekunst, die sie seit Jahrtausenden hüteten. Kein anderes Volk in Shaendâra, nicht einmal die Steinlinge, denen dieses Handwerk ähnlich vertraut war, schuf solch mächtige Klingen wie die beiden Elfenbrüder Falvorôn und Gônnorin.


  Das Metall ihrer Schwerter blieb bis in alle Ewigkeit scharf, rostete nicht und wurde niemals blind. Eine uralte Magie wohnte diesen Elfenklingen inne, und so war es ein wertvolles Geschenk, das die beiden Brüder im Auftrag des Hochfürsten angefertigt hatten.


  »Sha’anaem«, begrüßten sie die drei Jünglinge, die Faelandel zu ihnen geführt hatte. Dann holte Falvorôn drei längliche dunkle Stoffbündel hervor.


  Langsam wickelte er Lage um Lage des ersten Bündels ab, bis ein etwa viereinhalb Fuß langes Schwert zum Vorschein kam. Der kreisrunde Knauf am Griff stand für das Rad des Lebens, das Unendliche und die vollkommene Reinheit. »Für Euch, Prinz Drâeas und Auserwählter.«


  Der Elf überreichte Elyjas das Schwert, der es vorsichtig aus der glatten, violett schimmernden Scheide zog.


  Die Klinge selbst war flach und schmal und blitzte in einem noch stärkeren Violett. Die scharfen Schneiden liefen zu einer tödlichen Spitze zusammen. Unterhalb des Heftes hatten die Brüder eine Rune eingraviert: Wahrheit und Gerechtigkeit.


  Das Schwert lag perfekt ausbalanciert in Elyjas’ Hand, als wäre es ein verlängerter Teil seines Armes. Im Kampf würde es ihm gute Dienste erweisen. Dankbar steckte Elyjas es zurück in die Scheide und verneigte sich.


  Nun enthüllte Gônnorin das zweite Schwert und überreichte es Andrûs. Es war länger als Elyjas’ Waffe, ein Zweihänder, maß beinahe fünf Fuß und wirkte um einiges schwerer. Der Knauf besaß die Form einer Träne, und ein flammenroter Stein war darin eingelassen. Die Parierstange bildete einen nach oben geöffneten Halbkreis, was für die Seele und einen geöffneten Geist stand. Die Scheide glänzte rötlich.


  Ehrfürchtig zog Andrûs die Klinge blank, die lautlos aus der Scheide glitt. Auch sie war flach und zweischneidig, zur Spitze hin leicht gekrümmt und schimmerte in einem kräftigeren Farbton ihrer Hülle. Andrûs’ Finger fuhr über die zarte Gravur: Kenaz, Sinnbild für Hoffnung und Selbstvertrauen. Dieses Schwert war eigens für ihn angefertigt worden und schmiegte sich dementsprechend gut in seine Hand. »Taechpa deir.« Andrûs verneigte sich in Richtung der beiden Ellyllîm.


  Zuletzt entblätterte abermals Falvorôn das Schwert, das für Aegnon gedacht war, und händigte es seinem Besitzer aus, der bereits erwartungsvoll der Zeremonie zugesehen hatte. Wie bei Elyjas handelte es sich um einen Anderthalbhänder mit in Silberdraht gewickeltem Heft und rundem Knauf, in den ein blauer Saphir eingesetzt war. Die bläulich schimmernde Schwertscheide war glatt und ohne Verzierungen, so wie die Klinge, die sie barg. Aegnon schwang das Schwert einige Male hin und her und hörte das leise Zischen, als es die Luft schnitt. Auch er bedankte sich zufrieden.


  Zu den Waffen erhielt jeder von ihnen einen Schwertgurt aus hartem Leder, um die Klinge an der Hüfte oder auf dem Rücken tragen zu können. Dann geleitete Faelandel sie hinaus.


  »Nur wenigen außerhalb unseres Volkes ward bisher die Ehre zuteil, solch mächtige Elfenklingen zu führen. Tragt sie mit Stolz, und sie werden euch gute Dienste leisten«, verabschiedete er sich von ihnen.


  Elyjas und Andrûs sahen sich noch eine Weile um. Die Neugier brannte in ihnen, mehr über die restlichen magischen Siegel zu erfahren. Doch Albwin hatte sie auf später vertröstet, und so konnten sie vorerst nur Vermutungen anstellen.


  »Wo, glaubst du, sind sie versteckt?«


  Andrûs überlegte. »Bei Grrruuuarghs Volk ganz sicher. Die Tallocs dienen dem Paith’an’Leawha seit Jahrhunderten.«


  »Ja. Und den anderen Völkern des Alten Bundes, wie den Ghorrocs und den …«


  »Draeghan.«


  Elyjas blieb stehen. Aus den Chroniken wusste er längst, dass in Shaendâra Drachen existierten. Wie die Elfen hatten auch sie im Bund der Treuen an Sìdhors Seite gegen Zorlêw gekämpft. Seitdem jedoch hatten sie sich aus der Welt der Menschen zurückgezogen.


  »Wahrscheinlich bewacht Mestar Albwin selbst auch eines der Artefakte. Oder ein anderer Zauberer, dem er vertraut. Vielleicht ein Mitglied des Inneren Zirkels«, vermutete Andrûs.


  »Mit dem Spiegel der Erkenntnis wären das fünf. Und die restlichen zwei?«


  Die Freunde dachten darüber nach. Doch die Wahrheit würden sie wohl erst von Albwin erfahren.


  Am frühen Abend servierten die Ellyllîm ihnen frisch gebackenes Maisbrot, saftige rote und blaue Beeren und andere Früchte, dazu lieblichen Wein.


  Elyjas’ Blick streifte Aegnon, der wieder einmal abseits hockte, die Elfenklinge auf seinen Knien. Er schluckte den Bissen in seinem Mund hinunter und stand auf. Fragend sah er Aegnon an. »Vielleicht willst du mit uns zusammen essen?«


  »Wieso sollte ich?«, schnaubte Aegnon barsch.


  Das hochtrabende Getue von Tamhorrens Neffen nervte Elyjas. Dennoch ignorierte er seinen aufsteigenden Ärger und versuchte, ruhig zu bleiben. »Weil es nicht schön ist, immer alleine zu sein.«


  Eine winzige Sekunde lang starrte Aegnon ihn einfach nur an. Dann verhärtete sich sein Gesicht. »Ich bin nicht alleine«, blaffte er. »Oder kann der Prinz Drâeas nicht mal bis zwei zählen?«


  Okay, dachte Elyjas, dann eben nicht. Er wandte sich ab und lief zurück zu Andrûs, der nun seinerseits zu Aegnon hinüberschritt.


  »Schickt seine Hoheit nun seinen Laufburschen, ja?«, funkelte Aegnon ihn an.


  »Elyjas ist ein Prinz, richtig. Und er wird eines Tages als König über Drâea regieren«, sprach Andrûs völlig ruhig und leise genug, dass Elyjas ihn nicht hören konnte. »Aber Elyjas hat sich das nicht ausgesucht. Er wurde da hineingeboren und versucht nun, das Richtige zu tun, nachdem man ihm gesagt hat, dass das Schicksal einer ganzen Welt von ihm abhängt.« Aegnon schwieg. »Er wollte nur freundlich zu dir sein, obwohl du ihm bisher nicht viele Gründe dafür gegeben hast.« Andrûs’ Augen glitten kurz zu Boden, dann wieder in Aegnons Gesicht. »Vielleicht habe ich mich in der Vergangenheit dir gegenüber auch nicht immer gut benommen. Dann tut’s mir leid. Eigentlich kennen wir uns zu wenig, um übereinander urteilen zu dürfen.« Erneut machte Andrûs eine kurze Pause. »Jedenfalls werden wir noch viel Zeit miteinander verbringen, und was vor uns liegt, wird alles andere als leicht. Es hat einen Grund, dass wir alle hier sind, jeder von uns. Darum sollten wir aufhören, miteinander zu streiten, und stattdessen Elyjas helfen, sein Schicksal zu erfüllen. Die Tür steht offen.« Er wartete noch einen Moment, dann machte er kehrt. Aegnon schaute ihm grimmig hinterher.


  »Was hast du zu ihm gesagt?«, wollte Elyjas wissen, als Andrûs sich neben ihm niederließ.


  »Ich hab’ nur dein Friedensangebot bestätigt.«


  Ratlos verzog Elyjas das Gesicht. »Offenbar mit ebensowenig Erfolg.«


  Andrûs’ Augen begegneten noch einmal denen von Aegnon. Doch dieser schaute schnell weg.


  Etwa eine Stunde später gesellten sich Grrruuuargh und Albwin zu den Jungen. Der Erzmagier betrachtete die Schwerter, die sorgfältig in Leinen eingewickelt lagen. »Fürst Llewelyn hat euch ein kostbares Geschenk gemacht. Handhabt sie wohl.«


  »Erzählt Ihr uns nun von den übrigen Schutzsiegeln, Archanus?«, fragte Elyjas.


  »Hm, magische Artefakte, deren Mächte dem Anbeginn unserer Welt entstammen«, erklärte Albwin. »Doch nur wenige in den heutigen Tagen wissen um die Existenz dieser Artefakte oder die Kräfte, die sie entfesseln mögen.« Eindringlich betrachtete er die Jungen. »In den falschen Händen vermag die Magie großen Schaden anzurichten. Darum werden die Schöpfungen der alten Tage seit Jahrtausenden im Verborgenen bewahrt. Als Vaìrdor die Flamme der Seelen aus dem Tur Solas trug, legte er einen magischen Banngürtel um den Ort, an dem er sie fortan verbarg: das Siegel des Rechtschaffenen. Einzig der Flammenhüter konnte den Schutzring durchschreiten. Doch fürchtete Vaìrdor, der Schatten könne eines fernen Tages hinter einer Maske getarnt aufsteigen und den Banngürtel überwinden. Daher beschwor er einen mächtigen Offenbarungszauber und schuf ein zweites Schutzsiegel: Der Kompass des treuen Gefolgsmannes weist dem treuen Diener des Lichtes das Tor zum Lan Paithor, dem geheimen Pfad, der zur Flamme führt. Den abtrünnigen Diener des Schattens hingegen führt er in die Irre. Vaìrdor nutzte ein hohes Maß an Erdmagie, um den Eingang zum Lan Paithor zu verbergen. Als seine Seele in die Flamme emporstieg, reichte er das Artefakt weiter an seinen Nachfolger, und so geschah es durch alle Zeitalter hinweg.«


  »Dann wacht Ihr jetzt über den Kompass, Archanus«, schloss Andrûs.


  Albwin griff nach dem Amulett, das an einer Kette auf seiner Brust ruhte. »Oscai tus«, befahl er, woraufhin das Schmuckstück mit leisem Klicken aufsprang. Eine schmale goldene Nadel kam zum Vorschein, die in Windeseile auf dem flachen rötlichen Grund rotierte. »Auch das Flammenamulett gehörte einst Vaìrdor. Seit jeher bildet es eine untrennbare Einheit mit dem Kompass und verbirgt diesen in seinem Inneren vor den Augen der Finsternis. Spürt das eine den Zugang auf, kann nur das andere ihn öffnen.« Er klappte das Amulett wieder zu.


  »Und die restlichen Schutzsiegel? Sind sie bei den Verbündeten der Alten Tage versteckt?«


  »Als der Schatten abermals im Osten erschien, beschworen die Treuen die Macht aus uralter Zeit, um das schwächer werdende Licht des Seelenfeuers zu schützen. Der Spiegel der Erkenntnis gehörte Dìlumis, der Gemahlin Ellyllons, und ihre Nachfahren hüteten ihn an diesem Ort«, wiederholte Albwin, was sie schon wussten.


  »Mein Volk stammen von Ghorza, Dìlumis’ Brrruder«, schaltete sich nun Grrruuuargh ein. »Wir leben tief unter der Errrde. Dorrrt sammeln Tallocs Wurrrzel, die kommen von Bêthnahel, Dìlumis’ und Ghorzas Mutter. Sie uns gegeben vor langer Zeit, damit achten auf Errrde.« In den dunklen runden Augen des Zottels glitzerte es. »Wenn Wurrrzeln gekocht, entstehen magischer Trrrank, der stärrrken Geist und Körper und heilen manche Wunden. Darum nennen Feuer der Belebung.« Aufmerksam lauschten die Jungen. »Auch Ghorrocs erschaffen von Ghorza. Unter den Berrrgen bauen gewaltige Städte, grrrößte Ghorzad’dûm. Und Ghorrocs haben hohes handwerrrkliches Geschick, verstehen viel von Schmiedekunst und schaffen krrraftvolle Waffen wie den Zitterdolch, der lassen Errrde beben.«


  »Die Nachkommen der Penyar …«, übernahm Albwin erneut, »kämpften im Alten Bund unter der Führung des Drachenfürsten Yoldrur, den Zorlêw im Zweikampf tötete. Yoldrurs mächtige gepanzerte Schuppenschwinge ist ein weiteres Artefakt und wird von den Drachen bewacht.«


  Elyjas’ Gedanken kreisten. Der Spiegel, der Wurzeltrank, der Dolch und die Drachenschwinge bei den Verbündeten, der Kompass des treuen Gefolgsmannes, der von Mestar Albwin selbst bewahrt wurde, und das Siegel des Rechtschaffenen unmittelbar dort, wo die Flamme der Seelen verborgen war. Blieb nur die Frage nach dem letzten Siegel.


  »Und das Siebte?«, kam Andrûs ihm zuvor.


  »Das siebte Schutzsiegel ist hoch im Norden versteckt«, sagte Albwin. »Ein weiß schimmernder Kristall, im tiefen Eis Frosteeras verborgen: der Schneediamant. Nur wer den Spiegel der Erkenntnis besitzt, kann ihn finden.«


  Die Eislande, grübelte Elyjas, während er sich noch einmal die Landkarte seiner neuen Heimat vor Augen rief. Das nördlichste der acht Reiche Shaendâras zog sich als schmaler Streifen hinter den Frostbergen entlang, von der Westküste bis nahe an die Donnerberge heran, die die Grenze zum Schattenreich Arcano bildeten. Nur wenige Menschen, die Issari, lebten in den beiden Dörfern Firnhe und Fhaerûn sowie in der abgelegenen Stadt Askyr in der Fol Gathyr, der Eisigen Einöde. Ansonsten existierte dort nur schneebedeckte Fläche. Und irgendwo mittendrin steckte der Diamant.


  Elyjas wusste, dass die Höhlen der Tallocs unterhalb der Hügelkette im südwestlichsten Zipfel Shaendâras lagen. Die Steinlinge lebten auf der abgewandten Seite der Eisenberge, und der Klippenfels, den die Drachen bewohnten, schwamm irgendwo im Südmeer weit außerhalb der Grenzen Drâeas. Wie lange würden sie brauchen, um vom einen Ende dieser Welt ans andere zu gelangen? Um die Siegel zu vereinen, bis sie stark genug wären, den Schatten aufzuhalten? Und wie viele Angriffe der schwarzen Horden mussten die Menschen bis dahin überstehen? Elyjas schluckte gegen den schweren Kloß an, der seinen Hals verengte.


  Albwin ahnte seine Gedanken. »Der Weg ist weit und gefährlich. Aber noch hat Tolgônn nicht gesiegt.«


  Elyjas sah ihm ins Gesicht. Dúil mair. Diese zwei kleinen Worte flüsterte er im Stillen, wenn Zweifel oder Angst ihn überfielen. »Also brechen wir morgen in Richtung Likhana auf?«


  »Die Cuas Lubh sind die erste magische Stätte, die wir ansteuern werden, um das Feuer der Belebung zu gewinnen.«


  »Ihr sagtet, dass jedes Siegel sich selbst schütze, damit nicht jeder es finden und missbrauchen könne«, überlegte Elyjas. »Wie genau geschieht das?«


  »Sagt euch der Begriff Avalmenta etwas?«


  Die Jungen schüttelten den Kopf.


  »Damit ist die Fähigkeit gemeint, die Magie von Feuer, Wasser, Luft und Erde in Gegenständen zu speichern«, erklärte Albwin. »In diesem Fall birgt Bêthnahels Wurzel die gewaltige Magie der Erde. Eine Macht, die jene, die sie zu Unrecht erwerben wollen, auf ewig durch die Labyrinthhöhlen irren lässt, ohne einen Ausweg zu finden.«


  »Und wenn wir die Wurzel haben?«


  »Mithilfe des daraus zubereiteten Trankes gelangen wir durch den Banngürtel des Rechtschaffenen. Nur wer von der magischen Flüssigkeit getrunken hat, vermag das Siegel zu durchschreiten. Jeder andere erleidet schreckliche Qualen oder gar den Tod.«


  Entgeistert starrte Elyjas ihn an. »Und die übrigen Artefakte?«


  »Jedes Einzelne von ihnen dient an einem ganz bestimmten Ort dazu, den Weg zur Seelenflamme freizugeben oder zu verbergen.«


  »Und wenn wir alle zusammengeführt haben? Wie wird ihre vereinte Macht das Licht der Flamme neu erstrahlen lassen?«


  In das Gesicht des Erzmagiers trat ein seltsamer Ausdruck, der Elyjas stutzen ließ, eine eigenartige Mischung aus innerem Frieden und Traurigkeit zugleich. Fragend spähte Elyjas zu Andrûs, der Albwin nachdenklich beobachtete. Sein Freund schien ebenso ratlos zu sein wie er selbst.


  »Wie wir das Licht der Flamme neu entfachen, erfahrt ihr, wenn wir alle Artefakte zusammengeführt haben«, sagte Albwin und stand auf. »Nun legt euch schlafen. Beim ersten Sonnenstrahl brechen wir auf.« Dann schritt er davon.


  Auch Aegnon und Nilremh trotteten hinüber auf ihre Veranda, derweil Elyjas und Andrûs irritiert zurückblieben.


  »Ihr wisst, was ihr zum jetzigen Zeitpunkt wissen müsst«, sprach Farnaell. »Für alles gibt es eine rechte Zeit.« Ein Stück abseits rollte sich der Wolf träge zusammen und schloss die Augen.


  Rätselnd starrten die beiden Jungen hinauf in die sanft wippenden Baumkronen, jeder stumm in seine eigenen Gedanken versunken, bevor der Schlaf sie ummantelte.


  Halvor und Halvard


  Vor Anbruch des Tages geleiteten Hochfürst Llewelyn, sein Sohn Hochprinz Faerghas und die beiden Zeltwachen sie durch den Wald. Die Äste der Bäume schunkelten im steten Rhythmus, als tanzten sie zu einer geheimen, für den Menschen nicht hörbaren Melodie. Das schwache Licht des erwachenden Tages, das zart durch die saftig-grünen Blätter drang, besprenkelte den Boden mit winzigen goldenen Tupfen, die fröhlich im Atem des Windes sprangen. Elyjas schloss die Augen und ergab sich dem sanftmütigen Rauschen der Natur. Ihm war, als hörte er die Stimme dieser uralten, gigantischen Riesen, die ihm in einer fremden Sprache Glück und Mut in sein Ohr flüsterten.


  Als sie den westlichen Waldrand erreichten, verabschiedete Llewelyn seinen Sohn und die übrigen Gefährten. »Vertraue deinem Herzen, junger Prinz«, riet er Elyjas. »Es ist dein treuester Ratgeber und wird dir den Weg weisen. Anaem vaer. Mögen die Seelen über euch wachen, bis wir uns wiedersehen.«


  Sie durchquerten das Grün in westlicher Richtung, bis sie die Straße kreuzten. Das Land lag flach vor ihnen und erlaubte eine weite Sicht nach Westen und Süden. Lediglich im Norden tauchte die Straße hinter die seicht aufsteigenden Hügel der Dol Yarrán. Das Gras wuchs hier kräftiger und höher als östlich des Alten Waldes, und sein sattes Grün glitzerte im schwachen Sonnenschein.


  Gegen Mittag des folgenden Tages kamen sie an eine Weggabelung, an der die Große West-Ost-Straße begann, die bis nach Tâlameth führte. Albwin wies sie jedoch in die entgegengesetzte Richtung.


  Ihr Ziel, das Dorf Kastal Roc, thronte auf einem Hügel unmittelbar an der Westküste. Sofern sie das Tempo hielten, würden sie in fünf Tagen dort sein. Tatsächlich erkannten sie gegen Abend des vierten Tages, als die Dämmerung sich allmählich über sie legte, bereits den Ozean als schmale dunkelblaue Linie am Horizont.


  Kastal Roc, die Felsburg, nach der man den Ort benannt hatte, war ein kleines Schloss mit einem einzigen hohen Wachturm – ein Überbleibsel aus der Alten Zeit. Anders als Dragas’ erstgeborener Sohn Draléif war dessen jüngerer Bruder Dh’Enaell nicht in Ba’lar’Richath geblieben. Stattdessen war er westwärts zum Weiten Ozean gezogen und hatte Kastal Roc erbaut, um das in den darauffolgenden Jahren ein kleineres Dorf erwachsen war. Aus dieser Linie stammten die Brüder Halvor und Halvard. Entfernt mit Aeghals Nachkommen verwandt, hatten sie enge Kontakte zu König Ândrahel, dessen Bruder Lorcas und zuletzt auch zu Tamhorren gehalten.


  Halvor, der Ältere der beiden Brüder, war das Oberhaupt von Kastal Roc. Ihm oblag es, Recht zu sprechen, Beschwerden entgegenzunehmen und sich um die Belange der Dorfbewohner zu kümmern. Halvard hingegen lebte nicht in der Burg. Wie schon seine Ahnin Sorcha mit ihrem Gemahl Timur war er Jahre zuvor über das Meer zu den Innis Or gesegelt, drei dicht beieinanderliegenden Eilanden, von denen das nördlichst gelegene zugleich das größte war. Dort lebte er in der Küstenstadt Galeija.


  Am Nachmittag des siebten Tages seit ihrer Abreise aus Shan’Doreel erblickten die Gefährten das grauschwarze Mauergestein der Felsburg auf einem einsamen Hügel oberhalb des schäumenden Meeres, von dem eine kalte Brise zu ihnen herüberwehte. Im Dorf selbst hing dennoch ein muffiger Geruch zwischen heruntergekommenen Bauernkaten und Schuppen. Die Bewohner beobachteten die Ankömmlinge scheu, deren Schuhe im feuchten Lehm schnalzten und tiefe Abdrücke hinterließen. Ziegen-, Hühner- und Schweineställe begleiteten den Hauptweg, in dessen Rinne braunflüssige Brühe stand. Sie stiegen den grasigen Hügel hinauf, bis sie vor dem eisernen Burgtor standen. Kastal leifr nan teagha Dh’Enaell prangte in goldenen Lettern über dem steinernen Torborgen – Sitz der Erben aus dem Hause Dh’Enaells.


  Nachdem der wachhabende Soldat ihre Namen und den Grund ihres Erscheinens erfragt hatte, ließ er das Tor öffnen, das laut unter der Bewegung ächzte.


  Der gepflasterte Innenhof der Felsburg wirkte hell und ließ einen Hauch der Würde erahnen, die dieser Ort vor langer Zeit einmal ausgestrahlt haben musste. Die Mauern waren auf dieser Seite weniger schmutzig, und auch das schäbige graugrüne Unkraut, das aus den dünnen Ritzen zwischen den Steinen spross, war entfernt worden.


  Ein älterer Diener in zerschlissenen schwarzgrauen Hosen, einem braunen Obergewand und mit einer löchrigen dunkelbraunen Mütze auf dem Kopf humpelte auf sie zu. Er verneigte sich flüchtig und führte die Ankömmlinge ins Innere der Burg. An einer breiten Eichentür klopfte er, ehe er eintrat. »Der Magier und seine Begleiter bitten um Audienz, Herr.«


  »Lass sie eintreten.«


  »Jawohl, Herr.« Der Diener verbeugte sich tief, während Albwin bereits an ihm vorbei in den Saal trat. Die Augen und Mundwinkel des Burgherrn zuckten.


  Als Elyjas hinter Albwin eintrat, glaubte er, ein leises Klicken zu vernehmen, und wandte sich danach um. Der Raum wirkte beengend und gedrungen durch dunkle Holztäfelungen und schwere Stoffe. Goldschalen und -kelche, in Gold umfasste Halterungen mit Schwertern darin und ein schwerer Kerzenleuchter unter der Decke sollten dem Raum einen Prunk verleihen, den er schlicht nicht hergab. Die Waffen waren überhaupt das Einzige, das in diesem Dorf glänzte. Wahrscheinlich weil die Soldaten sie regelmäßig nutzten, um die Bauern die Befehle ihres Herrn spüren zu lassen, der sich ansonsten kaum um deren Nöte zu scheren schien, vermutete Elyjas.


  »Mestar Albwin«, begrüßte Fürst Halvor den Erzmagier mit einem Lächeln, das nicht seine Augen erreichte. »Ihr batet um Audienz?« Selbstgefällig ließ er sich in den mit rotem Samtstoff überzogenen Sessel fallen.


  Der Herr von Kastal Roc war ein kleiner, schmächtiger Mann. Die vergangenen Jahre hatten ihn wohl genährt, Hemd und Weste spannten stark über dem Bauch. Auf dem Kopf sprossen kaum noch Haare, dafür trug er einen bauschigen blonden Bart. Auch die schwarzen Hosen klebten eng an seinem Körper, sodass es Elyjas nicht gewundert hätte, wenn sie bei der kleinsten Bewegung zerrissen wären.


  Albwin trat zwei Schritte vor, bevor er sprach. »Der Hüter bittet nicht, sprechen zu dürfen. Was ich Euch zu sagen habe, werdet Ihr Euch anhören, Herr von Kastal Roc.«


  Wieder zuckten Halvors Mundwinkel. Mit seinen wulstigen Händen stemmte er sich auf die Beine und watschelte auf sie zu. Sein Gang erinnerte Elyjas an eine Ente. »Nun denn! Welch’ Anlass verschafft mir die Ehre Eures hohen Besuches?«, pressten Halvors Lippen hervor.


  »Ein äußerst wichtiger Anlass.«


  Halvors Augen fixierten die Anwesenden der Reihe nach. »Seid Ihr gewillt, Eure Antwort näher auszuführen, werter Herr?« Seine Stimme schwall über vor Hohn.


  »Ich bin gewillt, Euch erfahren zu lassen, was für Euch von Belang ist.«


  »Und natürlich wisst Ihr am allerbesten, was das ist.«


  »Dessen sind wir uns einig, Halvor Hammgrafs Sohn«, entgegnete Albwin ruhig.


  Halvors Nasenflügel bebten. »Ein Zauberer, ein Elf und ein Erdling …« Sein Blick durchbohrte Albwin. »Eine in diesen Zeiten selten gesehene Gemeinschaft, und dann noch diese drei jungen Burschen, deren einer der Neffe des Herrn von Dh’Aschjar ist? Sind diese drei nicht noch etwas jung, um bei einem Magier in die Lehre zu gehen? Noch dazu in die Lehre beim Hüter der Flamme selbst?«


  Ohne Weiteres hatte er Recht. Die Ausbildung in der Scolai dauerte drei Jahre, sodass man frühestens im Alter von siebzehn als Printi mit einem Meister durch das Land zog. Andrûs und Aegnon waren erst knapp über sechzehn, und Elyjas würde in drei Monaten gerade mal seinen fünfzehnten Geburtstag feiern.


  »Und haben sie sich in diesen düsteren Zeiten nicht wichtigeren Dingen zu widmen, als durch die Welt zu reisen?«


  »Gerade in diesen Zeiten kann es nichts Wichtigeres für junge Zauberer geben als ihre Ausbildung.«


  »Sicher.« Halvor starrte finster.


  »Nicht jeder ist für den Pfad der Magie ausersehen, Herr von Kastal Roc.« Albwin wusste, dass sein Gegenüber jene beneidete, denen magische Fähigkeiten angeboren waren, blieben diese ihm selbst doch verwehrt.


  Halvor schnaubte verächtlich. »Und wozu tragen die Burschen solch kostbare Schwerter, Elfenklingen, wenn ich nicht irre?«


  »Ihr irrt nicht«, bestätigte Faerghas. »Diese Schwerter waren ein Geschenk meines Hohen Vaters.«


  »Euer Vater, Herr Elf, vermacht ein so wertvolles Geschenk drei Jünglingen, die nicht damit umzugehen wissen?« Er wandte sich wieder Albwin zu, und sein Finger deutete auf Elyjas. »Wollt Ihr mir weismachen, dass dieser Bengel, der kaum mehr als fünfzehn Winter zählt, eine solche Waffe handhabt?«


  »Er führt das Schwert wie kaum ein anderer!«, rief Andrûs.


  Halvor fixierte ihn mit einem finsteren Blick, während Albwin Andrûs mit der Hand bedeutete, sich zu beruhigen.


  »So?«, fragte Halvor. »Und wer bist du, dass du das behauptest?«


  »Mein emsiger Schüler und zuweilen ein scharfsichtiger Lehrmeister für seine Gefährten.« Albwin warf dem verdutzten Andrûs einen flüchtigen Blick zu, woraufhin dieser schüchtern die Augen senkte.


  Und Faerghas versicherte: »Seid gewiss, Herr Halvor, dass mein Vater seine Geschenke sinnvoll verteilt.«


  »Das Handeln der Ellyllîm unterliegt nicht Eurem Urteil, Halvor. Und nun genug geplaudert«, endete Albwin.


  Zähneknirschend wandte der Burgherr sich ab, watschelte zurück und ließ sich abermals in den Sessel plumpsen. Er reckte das schwammige Doppelkinn nach oben und begegnete Albwins Blick. »Worin liegt nun Euer Begehren, Mestar Albwin?«


  »Zunächst könntet Ihr uns vielleicht Speisen und Trank anbieten.«


  »Natürlich.« Sein Unterkiefer spannte. Er klatschte zweimal in die Hände und befahl dem herbeieilenden Diener, die Reste des Mittagmahls aufzutragen. »Noch etwas, während Ihr wartet?« Aus jedem seiner Worte schwappte triefendes Missfallen.


  »Ein Boot. Später.«


  Halvors Augen verengten sich. »Ihr wollt zu den Inseln?«


  Albwin wich seiner Frage jedoch aus, nicht gewillt, mehr als nötig preiszugeben. Nach dem Mahl erhob er sich rasch. »Habt Dank für Eure Gastfreundschaft, Herr von Kastal Roc. Wir wollen Euch keine zusätzlichen Mühen auferlegen. Daher setzen wir unsere Reise unverzüglich fort.«


  »Aber …«


  »Das Boot liegt sicher bereit?« Ohne eine Antwort abzuwarten, marschierte Albwin zur Tür. Die anderen dankten Fürst Halvor knapp und folgten dem Erzmagier nach draußen.


  Wieder allein in dem großen Saal schlug Halvor grimmig mit der Faust auf, ehe er unter der Tischplatte einen winzigen Riegel betätigte. Daraufhin ertönte ein leises Klicken, gefolgt von einem Quietschen, und eine schwarz vermummte Gestalt trat hinter der holzgetäfelten Seitenverkleidung vor.


  »Wie ich es gesagt habe, Herr. Es gehen bedeutende Dinge vor sich.«


  »Ja, so scheint es, und ich muss wissen, was es damit auf sich hat.« Lauthals schrie Halvor seinen Diener herbei.


  Derweil stiegen die Gefährten auf der anderen Seite des Hügels zur Küste hinunter, und kurz darauf saßen sie dicht beieinander in dem länglichen Holzboot, das am Strand vertaut gelegen hatte. Die Sonne war zu dieser Tageszeit bereits nach Westen gezogen, heraus aus dem schwarzen Schatten, der die östlichen Reiche Shaendâras erdrückte. Trotz des frischen Herbstwindes wärmte sie Elyjas’ Gesicht, und für einen Moment schloss er entspannt die Augen und gab sich der Stille des Ozeans hin. Gute drei Stunden später stiegen sie am Nordufer der Innis Or an Land.


  Woher der Name Goldene Inseln stammte, erkannte Elyjas, sobald er einen Fuß auf das Eiland setzte. An jedem Wegesrand und auf den weiten Feldern und Wiesen blühten goldgelbe Blumen, wie er sie noch nie gesehen hatte. Ihre breiten, krummen Stängel ragten hüfthoch. Die Blätter waren dick und fleischig, ebenso die leuchtenden Blüten, bargen sie laut Grrruuuargh doch ein heilsames Mark, das gegen Übelkeit, Erbrechen und Krampfanfälle half.


  Die Stadt Galeija lud die Ankömmlinge freundlich ein: Keine Begrenzungsmauer umgab sie, keine Schildwache forderte von ihnen Auskunft, bevor man sie einließ. Es gab auch keine Burg, nur kleinere Häuser aus weißem Stein, die nun in der untergehenden Sonne schimmerten.


  Anders als Kastal Roc schien Galeija sauber und gepflegt, mit sorgsam angelegten Gärten, in denen Obst und Gemüse angepflanzt wurden. Hühner, Ziegen und Schafe wurden in gereinigten Pferchen wohl versorgt, und während Albwin die Freunde durch die Stadt führte, fiel diesen auf, dass auch die Bewohner Galeijas, die mit Karren oder Körben beladen durch die Straßen zogen, ihnen offener und weniger eingeschüchtert begegneten. Selbst vom Krieg schienen sie weit genug entfernt zu sein, dass dieser ihr Leben nicht bedrückte. Noch nicht. Keine der Straßen in Galeija war gepflastert, Hunderte von Füßen hatten die Erde über Jahrhunderte hinweg einfach plattgetrampelt. An den Wegesrändern breitete sich das Grün frisch und satt aus, als stünde der Sommer noch immer in voller Blüte. Zitrushaine und kopfhohe stachelige Sonnsterne erhoben sich an den Säumen. Das größte Haus Galeijas, ein zweistöckiger Bau aus weißem Mauergestein, dessen obere Etage nach Südosten hin in eine schmale Dachterrasse überging, befand sich am Südrand der Stadt. Hohe fleischige Palmen mit riesigen grünen Blättern und violettgelben Blüten zierten das Anwesen, das von einer weißen Steinmauer umsäumt wurde, über die selbst Elyjas mühelos hinwegschauen konnte.


  Sie näherten sich dem breiten Rundbogen, der in die Fassade eingelassen war, und nachdem Albwin dreimal geklopft hatte, öffnete ein gebrechlicher Alter die Tür.


  Angesichts Halvors Erscheinung erwartete Elyjas, dass auch dessen jüngerer Bruder eher klein und von stämmiger Statur sein würde. Umso überraschter betrachtete er Minuten später den schlanken und hochgewachsenen Mann mit dem dichten dunkelblonden Haar und den strahlend blauen Augen.


  »Mestar Albwin und Freunde«, empfing Halvard seine Gäste ebenso überrascht. »Willkommen in meinem Haus. Viel Zeit ist seit Eurem letzten Besuch vergangen, Archanus. Was kann ich für den Hüter des ewigen Lichts tun?«


  Albwin lächelte. »In der Tat ist es lange her, Halvard, Hammgrafs Sohn. Doch ich komme in Hoffnung. Es gibt Wichtiges zu bereden.«


  »Dann folgt mir bitte, Archanus.«


  Halvard geleitete die Gefährten in den Salon, in dem er gewöhnlich seine Geschäfte pflegte, und ließ sie rund um den massiven Tisch aus rotbraunem Taernholz Platz nehmen. Sonnengelbe Vorhänge und etliche Gemälde, die die Ahnen des Hauses Dragas porträtierten, zierten die Wände.


  »Nun?«, fragte der Fürst, nachdem er jedem seiner Gäste, auch Farnaell und Nilremh, einen gläsernen Kelch mit Wein gereicht hatte. Während Elyjas den Wein kostete, fragte er sich spontan, wie wohl ein Wolf auf Alkohol reagierte.


  Albwins Räuspern lenkte seine Aufmerksamkeit zurück auf das Gespräch. »Der Schatten aus dem Osten dringt rasch vor«, begann der Erzmagier. »Die Rak’Zhâr aus Kunzûulh haben das Eisengebirge überschritten und einen Ansturm auf Dh’Aschjar gewagt.«


  Halvard nickte. »Es war nur eine Frage der Zeit.«


  »Dieses Mal konnten wir die Stadt verteidigen. Doch Tolgônns Macht wächst, und bald schon werden seine Horden erneut heranstürmen.«


  »Wenn das Seelenfeuer die Finsternis nicht aufhalten kann, sind wir verloren, Archanus.«


  »Noch gibt es Hoffnung. Darum sind wir hier.« Albwin sah zu Elyjas hinüber, und Halvards Augen folgten ihm. »Wie Ihr wisst, blieb nach König Ândrahels Tod dessen Sohn Aedhan einige Zeit verschollen«, fuhr Albwin fort und berichtete während der folgenden Minuten, wie Aedhan Elyjas’ Mutter begegnet und gemeinsam mit ihr nach Shaendâra zurückgekehrt war, bis zu dem Zeitpunkt, da Jenny Dobbins durch das Weltentor getreten war.


  Nachdem er geendet hatte, sah Halvard Elyjas in die Augen. »Aedhans Sohn? Ist das möglich?« Er atmete tief ein. »Wie schwer muss Aedhans Herz empfunden haben, Frau und Kind fortzuschicken. Doch wahrlich tat er Recht, den Erben seines Thrones vor dem Schatten zu verbergen.«


  »Es geht um weitaus Größeres als den Thron Drâejas«, berichtete Albwin weiter von der Prophezeiung. Und wieder starrte Halvard hernach ungläubig zu dem Jungen, der sich mühte, dem zweifelnden Blick standzuhalten.


  »Nur wenige Treue des Alten Bundes kannten die Weissagung, so Hochfürst Llewelyn, Prinz Faerghas’ Vater, die Tallocs«, Albwins Blick glitt zu Grrruuuargh, »und die Drachen. Inzwischen kennt auch Tamhorren sie – und nun Ihr, Halvard. Eurem Bruder gegenüber hielt ich die Identität des Jungen geheim. Selbstherrlich hat er die letzten Jahre geschwelgt und seine Pflichten vernachlässigt. Halvors Groll sitzt tief, und zu groß ist die Gefahr, dass die Macht sein Herz verleitet«, sprach Albwin, und Halvards Augen wurden trüb. »Ihr selbst standet den Rak’Zhâr gegenüber, tapfer habt Ihr bei Falias gekämpft. Wir werden Eure Stärke erneut benötigen, wenn die Zeit der Schlacht kommt.«


  »Was soll ich tun, Seelenhüter?«


  Auf Albwins Geheiß rief Halvard seinen Diener herbei, der die drei Jungen zu den Quartieren führte, die der Hausherr für die Gäste hatte herrichten lassen. Da sie noch nicht schlafen wollten, baten Elyjas und Andrûs, sich draußen ein wenig umsehen zu dürfen, was Albwin nach kurzem Zögern gestattete. Begleitet von Farnaell schlenderten die Freunde durch die stillen Gässchen, auf denen kaum noch Menschen unterwegs waren. Hinter ihrem Rücken versank die Sonne allmählich im Ozean und färbte die Stadt in ein sanftes Rot. Die kühle Brise, die vom Meer herüberdrang, kitzelte auf Elyjas’ Haut.


  Am Ostufer der Insel war eine breite Strandterrasse angelegt in weißgrauem Marmor und mit geschwungenen weißen Säulen, die sie nach Süden hin begrenzten. Elyjas, Andrûs und Farnaell beobachteten die Wellen, die im schwachen Abendrot glitzerten.


  Ein lautes Klirren und Scheppern schreckte die Freunde auf, und ihre Hände fuhren zu den mächtigen Elfenklingen, die sie mit sich führten. Saftig-grüne Palmblätter ragten spitz über eine rissige Steinmauer zu ihrer Rechten, über die selbst Andrûs, der für seine fünfzehn Jahre recht groß gewachsen war, nicht hinwegschauen konnte. Als sie einen Durchlass entdeckten, blieben sie verwundert stehen.


  Ställe und Schuppen umrandeten einen schmalen, rechteckigen Innenhof, dessen lehmiger Boden zum größten Teil von Stroh bedeckt wurde. Scherben eines Dutzends zerbrochener Stein- und Tonkrüge lagen quer verstreut und mischten sich mit Stücken zerteilter Mangos, Papayas und Ananasfrüchte, deren klebriges Kunstwerk sich an Boden, Scheunenwand und umliegenden Mehlsäcken verewigte. Weißes Pulver quoll aus deren Schlitzen und dickte zu süßlich duftendem Brei. Inmitten dieses wilden Schmauses ragten drei Langspeere aus dem Lehm, an deren Schäften der Saft reifer Melonen hinunterrann, die auf den Spitzen aufgespießt worden waren.


  »Was tust du hier?«, sprach Elyjas den Verursacher dieses Chaos an, der die Beobachter bisher nicht bemerkt zu haben schien. Nun aber fuhr er blitzartig herum.


  Die Haare unter einem Helm verborgen, den restlichen Körper mit Lederwams und Kettenhemd geschützt, starrte ihr Gegenüber sie mit aufgerissenen Augen an. »Wer seid ihr? Ich habe euch noch nie in Galeija gesehen.«


  »Wir sind nur auf der Durchreise«, antwortete Andrûs.


  »Also?« Elyjas starrte ihn immer noch fragend an.


  »Kampftraining.«


  »Vielleicht solltest du es mal mit ’nem Gegner versuchen, der zurückschlägt«, witzelte Elyjas. »Wie willst du dich sonst verbessern?«


  Sein Gegenüber stemmte die Hände in die Hüften. »Danke für deine Besorgnis. Aber ich bin schon recht gut. Vielleicht möchtest du eine Kostprobe?«


  Unsicher sah Elyjas zu Andrûs, ehe er in die Herausforderung einwilligte. »Klar.« Er zog die glänzende Klinge aus der Scheide.


  »Dein Schwert stammt von den Elfen.«


  Elyjas hörte die Verwunderung in der Stimme seines Gegenübers. »Ich weiß«, erwiderte er möglichst lässig.


  Im Kreis schritten sie umeinander herum, während die Augen seines Gegners Elyjas durch die schmalen Sichtschlitze im Helm fixierten. Die ersten drei Hiebe wehrte Elyjas mit Leichtigkeit ab, und er glaubte, dass der andere nicht mehr viel zu bieten hatte. Doch die Wucht des nächsten Schlages ließ ihn torkeln. Überrumpelt starrte er sein Gegenüber an und brachte seine Füße erneut in festen Stand.


  Hinter sich hörte er Farnaell gurgeln. Es klang tatsächlich, als würde der Wolf lachen. War das möglich? Oder wirkte nun Halvards Begrüßungswein? Abgelenkt reagierte er zu spät auf den Schlag seines Angreifers, dessen flache Klinge ihn hart gegen die linke Schulter traf. Dann konterte er mit einem geschickten Hieb in die linke Flanke.


  Mehrere Minuten tauschten sie Schlag auf Schlag, und keiner der beiden Kämpfer gab klein bei. Am Ende hob es Elyjas sogar von den Beinen. »Du bist wirklich gut«, gestand er.


  »Danke, ich weiß.« Sein Gegenüber lächelte und löste den Helm vom Kopf. Wieder hörte Elyjas Farnaell gurgeln.


  »Du … du bist ein Mädchen!«, stotterte Elyjas.


  »Scharfsichtig erkannt!«, entgegnete sie belustigt und half ihm auf die Beine. »Verrätst du mir, wie du heißt? Oder ist deine Schmach zu groß, als dass du mir deinen wahren Namen nennst?«


  »Ich, nein, äh … Elyjas.«


  »Wie ist dein Name?«, fragte Andrûs.


  »Ich heiße Aenna.«


  Aenna, rotierte es in Elyjas’ Kopf.


  »Ich bin Andrûs, und das ist Farnaell Andrashrý, Elyjas’ Wolf«, fügte Andrûs hinzu, da sein Freund noch immer regungslos dastand.


  Aenna. In Gedanken zeichnete Elyjas den Stammbaum seiner Ahnen. Tamhorrens Tochter?


  Das Mädchen betrachtete die Fremden neugierig. Braune Locken fielen auf ihre Schultern. »Ihr stammt aus Dh’Aschjar, nicht wahr? Nur die dortigen Soldaten kämpfen mit Wölfen an ihrer Seite.«


  »Ja, ähm, nicht ursprünglich.« Elyjas überlegte, wie viel er preisgeben durfte. War dies tatsächlich Tamhorrens Tochter, war das Mädchen mit ihm verwandt, und er konnte ihr wohl trauen.


  »Es freut mich, euch kennengelernt zu haben.« Ihr Lächeln spiegelte sich in Elyjas’ Gesicht, sodass Andrûs neben ihm grinste. »In Galeija gibt es nicht viele Jungen in meinem Alter, die in der Kriegskunst ausgebildet werden. Ohnehin würden sie nicht mit einem Mädchen trainieren. Das läge unter ihrer Würde.« Aenna rollte die Augen.


  »Das ist blöd«, meinte Andrûs.


  »Ja, ist es.« Schwerlich streifte sie das schwere Kettenhemd vom Körper. »Ich muss nun gehen. Man erwartet mich.«


  Andrûs sah zu Elyjas, dessen Augen unentwegt auf dem Mädchen ruhten. »Dann gute Nacht, Aenna.« Er kniff Elyjas in den Arm.


  »Au! Ja, äh, gute Nacht, Aenna«, stammelte dieser.


  Als sie hinter der Mauer verschwunden war, beäugte Andrûs seinen Freund amüsiert. »Geht’s dir gut?«


  »Jaaa.« Elyjas runzelte die Brauen. »Warum?«


  Grinsend schüttelte Andrûs den Kopf. »Wir sollten auch zurückgehen.«


  »Ich glaube, sie ist Tamhorrens Tochter«, sagte Elyjas, nachdem sie einige Schritte gegangen waren. »Hast du in Dh’Aschjar mal ein Bild von ihr gesehen?«


  Andrûs überlegte. »Nein. Aber wenn er sie fortgeschickt hat, um sie vor den Rak’Zhâr zu schützen, ist sie hier am weitesten vom Schattenreich entfernt.«


  Elyjas nickte. »Wenn sie tatsächlich Tamhorrens Tochter ist, lebt sie vielleicht in Halvards Haus. Er stammt auch von Dragas ab.«


  »Das werden wir bald wissen.«


  Elyjas war froh, dass sie ihre Schlafquartiere über eine Wendeltreppe nahe dem Haupttor erreichen konnten. Er glaubte, dass Aenna die Wahrheit besser von Albwin oder Halvard hören sollte. Schließlich wuchs sie bis jetzt in dem Bewusstsein auf, dass sie die letzte Erbin der königlichen Familie war. Noch immer tief in Gedanken versunken trottete er die Stufen hinauf. Andrûs und Farnaell folgten ihm.


  Grrruuuargh hob den Kopf, als sie eintraten. »Haben entdeckt Gutes?«


  »Jaaa.« Mit einem leicht dümmlichen Grinsen im Gesicht schlurfte Elyjas in die angrenzende Kammer.


  »Etwas ihn getrrroffen am Kopf?«


  »Nicht am Kopf. Eher hier«, meinte Andrûs und tippte mit den Fingern auf seine Brust. »Nouray Cathnar.« Dann folgte er Elyjas.


  Herzbeben


  Ein krähender Hahn weckte Elyjas am nächsten Morgen. Müde öffnete er die Augen. »Aaah.«


  Aenna stand nur wenige Zentimeter vor seinem Bett und blickte auf ihn herunter. Sie trug ein hellbraunes Kleid mit roten Einsätzen. Die dunklen Locken umrahmten ihr Gesicht. »Guten Morgen, Elyjas.«


  »Was tust du hier?«


  »Das sollte ich dich wohl eher fragen«, funkelte sie ihn an. »Aber Onkel Halvard hat es mir bereits verraten. Er sagte, wir hätten Gäste, und ich war neugierig. Dann sah ich, dass ihr es seid.«


  Schuldbewusst sah Elyjas dem Mädchen in die Augen. »Du weißt also, wer ich bin. Ich wollte nicht … Ich dachte, jemand anderes könnte dir die Wahrheit besser offenbaren. Ich wusste nämlich nicht, was ich sagen sollte. Bist du jetzt böse auf mich?«


  Aenna musterte ihn interessiert. »Du reist mit dem mächtigsten Zauberer unserer Welt. Das ist ungewöhnlich für einen Jungen deines Alters, selbst wenn es sich um den Thronerben Drâeas handelt. Für einen Lehrling bist du nämlich noch zu jung.«


  Wie schon am Abend zuvor, blickte Elyjas gebannt in ihre dunkelbraunen Augen. Wie Schokolade!


  »Es muss noch mehr an dir sein, das mein Onkel mir nicht erzählt hat.« Es war eine Feststellung, keine Frage. Doch Elyjas brachte kein Wort heraus. Mit offenem Mund starrte er Aenna an.


  »Dachte ich es mir!« Sie schritt zur Tür. »Ich erfahre es schon. Wir sehen uns beim Frühstück.«


  Andrûs kicherte. Still hatte er auf seiner Matratze verharrt und alles mit angehört. »Hat dich ganz schön durchbohrt.«


  Elyjas runzelte die Stirn. »Mich durchbohrt?«


  »Der flammende Pfeil.«


  »Hä?«


  »Cathnars Pfeil.«


  »Wer ist Cathnar?«


  Andrûs setzte sich auf. »Die Patronin der Liebenden«, erklärte er. »Wann immer zwei Menschen füreinander bestimmt sind, hilft Cathnar ihnen, zueinanderzufinden, indem sie einen flammenden Pfeil in ihre Herzen schießt und dort das Feuer der Liebe entzündet.« Abermals grinste er.


  »Ich …« Elyjas schüttelte heftig den Kopf. »Ich bin nicht verliebt in Aenna.«


  »Schon klar.«


  »Ich kenn’ sie doch kaum.«


  »Aha.«


  »Wirklich, ich …« Mitten im Satz erhaschte er durch das kleine runde Fenster einen Blick auf den Hof, den Aenna soeben überquerte.


  Andrûs trat zu ihm und legte Elyjas die Hand auf die Schulter. »Mein Freund, du stehst in Flammen.«


  Als sie angezogen waren, gingen sie zügig hinunter in den Salon, wo die anderen bereits warteten.


  »Ihr habt euch bereits kennengelernt«, stellte Halvard fest, während er Elyjas und Aenna abwechselnd betrachtete.


  »Ja«, antwortete Aenna. »Ich habe Elyjas umgehauen.«


  Elyjas stierte sie an. Dann warf er Andrûs schleunigst einen warnenden Blick zu. Hoffentlich würde er den Mund halten!


  »Elyjas’ Existenz wirkt sich nicht nur auf die Zukunft des draejanischen Thrones aus. Bedeutende Ereignisse künden sich an«, erklärte Halvard Aenna. »In Mestar Albwins Auftrag werde ich die Innis Or verlassen und gen Norden reisen.«


  Aennas Augen weiteten sich überrascht. »Wann?«


  »Schon morgen.«


  »Und ich? Kehre ich zu meinem Vater zurück?«


  »Du hast vor Kurzem das magische Alter erlangt, Prinzessin aus dem Hause Dragas«, sprach Albwin. »Elyjas und du seid die letzten Nachfahren des Hochkönigs Aeghals. Ihm wie auch dir wohnt die Magie der Shana inne, und vieles gibt es für euch zu lernen. Doch stehen eurer Ausbildung an der Scolai bekannte Tatsachen im Wege.« Er hielt inne und betrachtete Aenna. »Unsere Reise führt nach Süden, ins Fürstentum Likhana. Dort weiß dein Vater dich derzeit sicherer als in Dh’Aschjar, weshalb du uns begleiten wirst.«


  Bei diesen Worten lächelte Elyjas, was Albwin nicht verborgen blieb. Als Aenna jedoch zu ihm herüberspähte, fixierte er rasch die Tischplatte.


  Wenngleich Halvard erst am nächsten Tag aufbrechen würde, verabschiedeten sie sich voneinander schon nach dem Frühstück, denn Albwin drängte zur Abreise. Eine Stunde später folgte die kleine Gruppe dem schmal gewundenen Pfad entlang der Küste, der zurück zur Anlegestelle führte. Zu den goldgelben fleischigen Pflanzen gesellten sich hier noch andere. Kleine graugelbe Blüten auf dünnen Stängeln mit filzigen dunkelgrünen Blättern säumten den Wegesrand. Mugwurz, erkannte Elyjas. Wärmend und entspannend half es gegen müde Füße, wirkte fäulniswidrig und fiebersenkend. Außerdem Wundkraut mit seinen aufrechten, behaarten Stielen, die sonnigen Blüten würzig duftend, anwendbar bei Entzündungen, Blutergüssen und Muskelschmerzen. Und zuletzt Goldblumen, deren Blüten heilende Kräfte gegen allerlei Leiden bargen.


  »Har bagda«, murmelte Grrruuuargh, der mit kleinen Schritten hinter Elyjas stapfte. Die Pflanzen, die er passierte, lösten sich unmittelbar aus der Erde. Ihre Blüten, Blätter oder Wurzeln schwebten empor, folgten ihm und senkten sich wieder hinab in die Leinensäckchen, die der Zottel um den Hals trug. Später würde er, dessen Volk aus Erde entstanden war und deren tiefe Magie besaß, die getrockneten Pflanzen zu wirksamen Salben und Tinkturen verarbeiten, die ihnen noch nützlich sein konnten.


  Das Boot, mit dem sie am Tag zuvor hergekommen waren, lag noch fest vertaut neben dem Steg. Würden sie nach Kastal Roc zurückkehren und auf dem Landweg die Bucht umrunden, bedeutete dies gute zehn Tage Verzögerung. Aus diesem Grund steuerten sie in südöstlicher Richtung über die See, dem spärlich durch die Wolken dringenden Licht entgegen. Als am Abend der letzte Sonnenstrahl hinter ihnen im Meer versank, versuchten Elyjas und die anderen, etwas Schlaf zu finden. Ein warm flackerndes Licht, das Albwin heraufbeschworen hatte, lotste sie durch den nachtschwarzen Himmel.


  Gegen Mittag des zweiten Tages, den sie verkrampft im Boot beieinanderhockten, passierten sie die südöstlichste und zugleich kleinste Insel der Innis Or. Nochmals drei Tage später erreichten sie sehnsüchtig das Festland nahe der Mündung des Awa Sumh, eines schmalen klaren Gewässers, das aus den Eisenbergen oberhalb von Kendorras zunächst nach Süden und dann nach Westen still und leise in den Weiten Ozean floss.


  Sie trieben vier Meilen landeinwärts, bevor sie am südlichen Ufer anlegten, dort wo der Fluss nach Norden bog, und erneut festen Boden betraten. Unter schmerzhaftem Stöhnen streckten sie ihre tagelang eingepferchten Glieder. Dann scheuchte Albwin sie schon wieder querfeldein durch das hohe, dichte Gras, das in der Dämmerung rötlich schimmerte und die weiten Ebenen in diesem Teil des Königreiches wie ein weicher Teppich bedeckte. Im Schatten zweier Linden, die vor dem Nachthimmel aufragten, rasteten sie und aßen eine karge Mahlzeit, bestehend aus zwei kleinen, beidseitig bebutterten Brotstücken und einigen Trauben, die vom Proviant, den Halvard ihnen mitgegeben hatte, übrig waren. Ungleichmäßig gezähnte Blattherzen wippten sanft im auffrischenden Wind.


  Lindenbäume, so wusste Elyjas aus dem Unterricht in Pflanzenkunde, erreichten ein Alter von bis zu eintausend Jahren und galten als bedeutende Heilquelle. Der Tee, der aus den gelblich-weißen Blüten, die in kleinen, meist hängenden Dolden saßen, hergestellt wurde, wirkte stark schweißtreibend und schleimlösend. Verbrennungen oder entzündete Hautstellen wurden seit jeher mit einem Sud aus den Blüten behandelt, wodurch die Wunden schneller heilten, während die Rinde als Holzkohle verwendet dem Körper Giftstoffe entzog.


  Elyjas leckte sich die buttrigen Finger und beobachtete, wie Grrruuuargh einige Blüten und etwas von der Rinde in den winzigen Beuteln verschwinden ließ. Aus einem anderen Säckchen schüttete er eine Handvoll hellgrünes Pulver in einen runden Tiegel, übergoss es mit heißem Wasser und ließ den Tee wenige Minuten ziehen. Der aufsteigende Dampf verbreitete ein süßliches Aroma, das Elyjas tief einatmete.


  »Von dir hängt also das Schicksal unserer ganzen Welt ab.« Aenna, die dank einer gehässigen Bemerkung Aegnons inzwischen die ganze Wahrheit über Elyjas kannte, wandte sich ihm zu. »Ich will dir helfen.«


  Auch jetzt schnaubte ihr Cousin verächtlich. »Was willst du schon tun? Du bist nur ein Mädchen.«


  »In der Scolai werden viele Mädchen zu Zauberinnen ausgebildet«, hielt Elyjas entgegen.


  »Wir sind aber nicht in der Scolai, und sie ist gerade erst vierzehn geworden. Sie kann noch gar nichts!«


  »Sie wird es lernen«, meinte Andrûs ruhig, aber bestimmt, »wie wir alle.«


  »Ha! Als ob du und der da viel mehr könntet als sie.« Wütend stand Aegnon auf. »Du willst diese Welt retten? Wie denn?«, blaffte er Elyjas an. Dann stapfte er einige Schritte davon.


  Elyjas schluckte. »Ich weiß wirklich nicht, wie ich das anstellen soll.« Die Aufgabe, die er zu bewältigen hatte, schien hier im Westen, wo der Krieg noch nicht vollständig regierte, unwirklich und weit entfernt. Shan’Doreel und die Goldenen Inseln waren solch friedvolle Orte, dass sie, obwohl die Gefährten darüber sprachen, den Schatten, der auf Shaendâra lag, in den letzten Tagen aus Elyjas’ Gedanken nahezu vertrieben hatten. Doch nur beinahe! Er hatte den Angriff der schwarzen Horden auf Dh’Aschjar nicht vergessen. Nicht ihr grausiges Kampfgebrüll und nicht die Angst und Panik unter den Menschen. Aegnons Worte holten Elyjas schlagartig in den Ernst seines Daseins zurück. Sein Herz pochte wild.


  »An dem Punkt waren wir schon mal.« Andrûs sah seinem Freund ins Gesicht. »Du warst nur einige Monate an der Scolai und beherrschst mehr Magie als die meisten nach dieser Zeit. Du wirst wissen, was zu tun ist. Und auch du lernst die Magie kennen, Aenna«, fügte er hinzu. »Wir sind zwar nicht voll ausgebildet, aber einiges können Elyjas und ich dir unterwegs beibringen.«


  »Das wäre toll«, meinte Aenna fröhlich.


  Andrûs wandte sich um in die Richtung, in die Aegnon davongelaufen war. Er zögerte einen kurzen Augenblick, dann stand er auf. Ein Stück abseits war Albwin mit Faerghas ins Gespräch vertieft. Als Andrûs vorüberschritt, sahen die Augen des Erzmagiers flüchtig zu ihm auf, bevor er sich wieder Prinz Faerghas widmete.


  Aegnon hob ebenfalls den Blick, als Andrûs sich neben ihm ins weiche Gras hockte. Die Lippen geöffnet, eine weitere gehässige Bemerkung auf der Zunge, besann er sich im letzten Moment und starrte stattdessen stur und mit verkniffenen Mundwinkeln in die Dunkelheit. Andrûs hatte den anderen den Rücken zugekehrt und weilte still an Aegnons Seite. Er sah ihn nicht an, sein Blick schweifte stattdessen in die Ferne.


  Aenna beobachtete die beiden. »Was sagt er ihm wohl?«


  »Keine Ahnung«, antwortete Elyjas nachdenklich. »Aber Andrûs findet sicher passende Worte. Das tut er immer.«


  Wenige Minuten später kehrte sein Freund zurück. Elyjas blieb jedoch keine Zeit zu fragen, da Albwin sie plötzlich zusammenrief.


  »Eure weitere Ausbildung ist von enormer Bedeutung«, erklärte er ihnen, »und uns bleibt nicht viel Zeit. Bald schon überschreiten wir die Grenzen Drâeas, und je weiter wir gelangen, desto näher rücken wir dem Feind. Keinen besseren Lehrmeister im Schwertkampf und im Umgang mit Pfeil und Bogen könnte es geben als einen vom Volk der Ellyllîm. Darum wird Prinz Faerghas von nun an täglich mit euch trainieren.« Er tauschte einen kurzen Blick mit dem Elfen, der zustimmend nickte. »Grrruuuargh und ich werden uns verstärkt um eure magische Ausbildung kümmern«, fuhr Albwin fort. »Das Böse, das dort draußen lauert, hat viele Gesichter, und seine Arme und Beine sind zahlreich. Setzt eure jeweiligen Fähigkeiten ein, um jenes zu erkennen und zu bekämpfen – nicht um euch selbst zu zerspalten. Des Nachts kriechen die Schatten schneller heran.« Er blickte zum Himmel hinauf. »Ruht euch nun aus. Doch haltet ein Auge offen. Beim ersten Lichtstrahl ziehen wir weiter.«


  Die Köpfe an den breiten, borkigen Baumstamm gelehnt legten sich Elyjas, Farnaell und Andrûs nah beieinander zum Schlafen nieder. Wie schon während ihres Marsches nach Shan’Doreel lag eine seltsame Stille auf dem Land. Kälte kribbelte in Elyjas’ Füßen, die schleichend durch seine Beine kroch und sich in seinem Körper ausbreitete. Aber noch war sie nicht kalt genug, um seine Kleider steif frieren zu lassen. Er atmete tief ein. Die Seelen verbargen sich, überlegte er, nur sie waren hier draußen. Er rollte sich auf die Seite, sodass sein Blick auf Aenna fiel, deren Brustkorb sich gleichmäßig hob und senkte. Lächelnd schloss er die Augen.


  Doch nach wenigen Stunden wälzte er sich unruhig im Schlaf, bis ihn jemand an der Schulter rüttelte.


  »Du hast wieder geträumt.«


  In der Dunkelheit konnte Elyjas Andrûs’ Gesicht kaum erkennen. Verschlafen richtete er den Oberkörper auf. »Da waren eigenartige Laute«, flüsterte er. »Und ich bin gerannt. Es fühlte sich an, als ob …«


  »… eine Hand dich packt und ins Dunkel schleift, wo eisige Kälte dich lähmt.« Andrûs’ Blick war starr nach Nordosten gerichtet, als hätte er dort etwas entdeckt. »Ich spüre es auch.«


  »Was glaubst du, was es ist?«


  Doch es war nicht Andrûs, der antwortete. »Die Augen des Schattens schweifen über das Reich«, erklang Albwins Stimme zu ihrer Linken. »Noch wagt er nicht, sich tagsüber zu offenbaren. Der Angriff auf Dh’Aschjar hat ihm gezeigt, dass sein Arm nicht lang genug ist, Drâea zu ergreifen. Doch im finsteren Schleier der Nacht schleicht er umher, auf der Jagd nach wehrlosen Seelen, derer er sich bedient.«


  »Und wenn er uns entdeckt?«, hauchte Elyjas.


  »Grrruuuarghs, Prinz Faerghas’ und meine Magie halten uns verborgen. Weit im Westen vermag Tolgônns Blick den Mantel, der uns schützt, nicht zu durchdringen. Versucht nun, Schlaf zu finden. Schon bald neigt sich der Himmel.«


  Wie Albwin gesagt hatte, wich schon bald das nächtliche Schwarz einem trüben Dunkelgrau. Weder Elyjas noch Andrûs hatten seit ihrem Gespräch ein Auge zugetan. Schweigend hatten sie nebeneinandergesessen, die Knie eng an die Brust gezogen und bemüht, das mulmige Gefühl in der Magengegend zu unterdrücken – ein Empfinden, das die über dem Land hängenden geisterhaften Nebelschwaden eher verstärkten.


  »In dieser Richtung liegen die Ruinen von Ba’lar’Richath«, verkündete Albwin und wies nach Südosten, »einen guten Tagesmarsch entfernt. Bleibt beieinander und haltet die Augen offen.« Zügig marschierte er los.


  Aegnon stapfte an Elyjas vorbei. »Wozu die Augen offen halten? Hier ist nichts als Nebel.«


  Hinter ihnen grummelte Grrruuuargh. »Brrrarrrog, entscheidend, was inmitten des Nebels.«


  Elyjas’ Hand tastete nervös nach seinem Schwertgriff.


  Weit nach Mittag ließ ein kratziges Schnarren die Gefährten aufhorchen. Noch immer versperrte der Nebel ihnen die Sicht, und je mehr die Dämmerung nahte, desto dichter schien der Schleier.


  »Die Ruinen sind nahe«, sagte Faerghas, dessen Augen besser sehen konnten als die der Menschen, eine halbe Stunde später. »Und noch etwas.«


  Ein eisiger Schauer breitete sich über Elyjas’ Körper aus. Dann drang auch schon Albwins Ruf durch den Dunst: »Lauft!«


  Elyjas wusste nicht, wohin er rannte. Er sah kaum seine eigenen Füße und war dankbar, dass Andrûs – zumindest glaubte er, dass dieser es war – ihn am Ärmel gepackt hielt und mit sich zog. Sein Herz raste in seiner Brust, und das Krächzen schnarrte immer lauter in seinen Ohren.


  Sie waren keine zwanzig Schritte gerannt, als ein Schwarm schwarzer Pechkrähen lauthals schreiend aus der Nebelwand schoss und auf ihre Köpfe niedersauste. Elyjas stolperte, wurde aber mitgerissen, ehe er fiel. Minuten kamen ihm wie Stunden vor.


  »Lauft hinter die Mauern!«, hörte er Albwin rufen, außerdem noch ein paar fremdartige Worte. Aus den Augenwinkeln erspähte Elyjas die schemenhafte Gestalt des Erzmagiers wie einen wirbelnden Schatten. Kurz darauf schärften sich die kantigen Mauern Ba’lar’Richaths inmitten des bleichen Nebelsuds. Nach Atem ringend sanken die Freunde hinter dem erstbesten Gesteinswall zu Boden und warteten, bis es still wurde. Als Albwin ihnen schließlich ein Zeichen gab, kamen sie hervor.


  Im schwindenden Nebel traten die schattenartigen Umrisse der früheren Stadt des Königs nun deutlicher heraus. Doch nichts, das Elyjas oder die anderen sahen, während sie zwischen den zerborstenen Grundmauern entlangschritten, erinnerte an den einstigen Glanz dieses Ortes, an dem vor so langer Zeit der erste Thron Drâeas errichtet worden war. Wind und Wetter hatten das, was der Feind übrig gelassen hatte, über ein Jahrhundert hinweg zersetzt. Schlammgrünes Moos und Unkraut wucherten in wilder Manier aus den Ritzen und auf dem zerfallenden Stein. Allein im Norden ragten die Grundmauern eines eingestürzten Wachturmes auf, die übrigen – so viele es einst auch gegeben haben musste – waren bis auf den letzten Stein aus dem Antlitz des Reiches radiert.


  Aenna schauderte. »Diese Krähen …«


  »Schattenspäher«, flüsterte Faerghas und erwiderte ihren Blick.


  Seufzend stoppte Albwin vor einem kinnhohen Mauerwall, dessen Gestein brüchig, doch offenbar größtenteils verschont geblieben war. »Innerhalb dieser Mauern haben die Augen des Schattens keine Macht, denn hier befand sich einst das Zentrum der ältesten Magiergilde Shaendâras.« Er schob die vertrockneten, braunen Sträucher beiseite und legte eine kreisrunde, in die Außenmauer eingelassene Metallplatte frei, deren einst glänzendes Gold nun stumpf unter der verkrusteten Schicht aus Schlamm und Blättern hervorlugte. »Dies ist das Wappen der Chyld Lidhvar.« Es war das Bildnis einer flackernden Flamme, die schützend von zwei Händen umschlossen wurde.


  Sie legten ab, was sie bei sich trugen, und ließen sich auf den harten, kalten Steinplatten nieder. In ihrer Mitte entzündete Grrruuuargh ein wärmendes Feuer, denn die Nächte waren zu dieser Jahreszeit kühl, und der rötliche Schein der Flammen flackerte in ihren gebannten Gesichtern.


  »Die Gilde der Lichtwahrer existiert seit Tausenden von Jahren«, erklärte Albwin. »Große Zauberer und Hexen sind im Laufe der Zeitalter aus ihr hervorgegangen. Sie haben geschworen, über die Schöpfung unserer Ahnen zu wachen, alles Leben zu achten und zu schützen und diejenigen Kräfte zu bekämpfen, die aus der Finsternis hervorkriechen, da sie nach Macht gieren und Zerstörung bringen.« Seine Augen richteten sich auf Aegnon. »Nur wenige Monate fehlen dir, Aegnon, Astors Sohn, bis zum Abschluss an der Scolai. Und auch deine Kenntnisse übertreffen deinen magischen Stand, Andrûs. Daher will ich euch von nun an in die Lehre nehmen. Noch heute werdet ihr eure Prüfungen ablegen.«


  Andrûs starrte den Erzmagier mit offenem Mund an. Mestar Serekhils Erlaubnis, die Alte Bibliothek nutzen zu dürfen, hatte ihn glücklich gemacht. Jetzt bekam er sogar die Chance, bei einem Erzmagier in die Lehre zu gehen und selbst ein voll ausgebildeter Zauberer zu werden – etwas, das er sich gewünscht, doch nie für möglich gehalten hätte. Und obendrein bei Mestar Albwin, dem Obersten aller Zauberer Shaendâras, höchstpersönlich. Tränen wässerten Andrûs’ blaugrüne Augen, während er krampfhaft schluckte, um den aufsteigenden Gefühlsstrudel in seinem Inneren zu beherrschen.


  Auch Aegnon war erstaunt über Albwins Verkündung. Anders als Andrûs war er stets überzeugt gewesen, dass jeder Magier ihn nach seinem Abschluss an der Scolai gerne als Printi annehmen würde. Doch auch ihm galt die Lehre bei Mestar Albwin als etwas Besonderes.


  »In einer Stunde treffen wir uns dort.« Albwin deutete auf eine kahl gelegene Fläche, an der womöglich einst der Marktplatz existiert hatte. Dann verschwand er mit Prinz Faerghas in einem dunklen Torgang.


  »Das ist toll!«, gratulierte Elyjas Andrûs.


  Geistesabwesend nahm dieser den Proviant entgegen, den Grrruuuargh verteilte.


  »Bist du nicht hungrig?«, fragte Aenna, während sie selbst das fleischige Krautblatt verschlang. »Du musst sehr gut zaubern können.«


  »Joa, kann er«, bestätigte Elyjas mit vollem Mund.


  Andrûs blickte auf die Kräuter in seinen Händen, dann zu Elyjas. Noch immer schien er innerlich damit zu kämpfen, dass er nicht geträumt hatte.


  »Auch du musst sehr talentiert sein, Aegnon«, wandte sich Aenna ihrem Cousin zu.


  »Ja. Das muss mir kein Mädchen sagen.« Aegnon sprang auf und entfernte sich.


  Aenna und Elyjas tauschten einen flüchtigen Blick. »Dann eben nicht!« Aenna zuckte die Schultern.


  Eine Stunde später traten die beiden Prüflinge wie vereinbart mit Albwin und Faerghas zusammen. Elyjas und Aenna beobachteten sie aus der Ferne. »Was müssen Andrûs und Aegnon jetzt tun?«, wollte Elyjas von Grrruuuargh wissen.


  »Mmmh. Müssen beweisen Herrrz.«


  Als die Zeremonie vorbei war, winkte Albwin die anderen zu sich. Gemeinsam näherten sie sich ein zweites Mal der Mauer, an der das Signum der Lichtwahrer prangte.


  »Gelobst du als treuer Diener des Lichts aus der Tiefe deiner Seele, all deine Macht nur für das Gute einzusetzen?«, fragte Albwin zuerst Andrûs.


  Der Junge sah ihm in die Augen. Er wusste nicht, wie der Schwur lauten musste. Doch die Zweifel, die in ihm genagt hatten, als er inmitten der Ruinen dieser einst mächtigen Stätte vor Albwin getreten war, existierten in diesem Moment nicht mehr. »Meine Seele gehört dem Licht«, begann er, »mein Herz der Wahrheit, mein Schwert bekämpft das Unrecht, und mein Schild beschützt die Schwachen. Wissen und Macht meiner Ahnen werde ich einsetzen, um zu wahren, was sie einst erdachten. Mhionn eld’dìlae an leawha anwhès.« Die Worte fühlten sich einfach richtig an.


  »Strecke deine linke Hand aus.«


  Andrûs tat, wie ihm geheißen. Unmerklich zuckten seine Fingerspitzen, als Albwin ihm das Zeichen der Chyld Lidhvar – die geborgene Flamme – in die Handfläche brannte.


  Anschließend wiederholte sich das Geschehen mit Aegnon.


  »Möget ihr die Gegenwart und den Glanz eurer Seele allzeit in euch spüren. Möge ihr Licht euch die nötige Weisheit verleihen, ihre Kraft euch stärken und ihre Güte euch führen, auf dass ihr euren Schwur erfüllen werdet. Mögen die Seelen, die vereint sind in der Ewigen Flamme, euch behüten, bis eure eigene Zeit gekommen ist«, endete Albwin zufrieden. »Nun erhebt euch, Bewahrer des Lichts.«


  Noch am späten Abend unterwies Grrruuuargh die beiden eben ernannten Printi und ebenso Elyjas und Aenna in ihrer ersten Lektion magischer Heilung, indem er ihnen zeigte, wie er getrocknete Blüten und Blätter zerrieb und sie mit einigen Tropfen bitteren Wurzsuds zu einem starken Trank aufgoss. Dessen süßlichen Geschmack auf den Lippen, die wohltuende Wärme in ihren Körpern spürend, schliefen sie bald darauf ein, während der frische Nachtwind über sie hinwegpfiff.


  Die Weinenden Hügel


  Sie zogen weiter nach Südosten, bis sie die holprige Straße erreichten, über die Händler aus Likhana vom Frühjahr bis spät in den Herbst hinein ihre Waren nach Dh’Aschjar karrten. Gelegentlich begegneten sie einigen von diesen, und sie verhüllten ihre Köpfe unter den Kapuzen ihrer Mäntel, um nicht mehr Aufmerksamkeit als nötig zu erregen. Grrruuuargh, der den Menschen kaum bis zur Hüfte reichte, wurde zwischen den anderen Gefährten ohnehin schnell übersehen, erst recht, wenn jene, die ihnen entgegenkamen, oben auf dem Bock ihres Wagens saßen.


  Mehrere Meilen folgten sie dem Weg, der sie am dritten und fünften Tag durch winzige Dörfer führte, durch die sie schneller hindurch waren, als sie ihre Namen aussprechen konnten. Nahe der Grenze wurde die Straße von den Soldaten der Dîn Rhandás, der südlichen Schutzfeste des Königreiches, bewacht. Doch bevor sie den breiten grauen Wehrturm in der Ferne erspähten, schwenkte Albwin erneut querfeldein nach Westen. Wären sie auf der Straße geblieben, hätte diese sie geradewegs nach Tánahar, der Hauptstadt des Fürstentums Likhana, geführt. Ihr Ziel war jedoch ein anderes: die verborgenen Höhlen der Tallocs unterhalb der Noc Scair, Grrruuuarghs Heimat.


  Gute zwei Wochen nach ihrer Abreise aus Galeija passierten sie die Grenzhügel nach Likhana. Von dem einst befestigten Bollwerk war heute nur noch ein bewachsener Erdwall übrig, mit Bäumen und Büschen, deren Blätter bereits gefallen waren. Dahinter verlief das Land in einer weiten, grasigen Senke nach Süden zur Küste hin. Besonders der Westen Likhanas barg fruchtbare Erde und bot den Gefährten eine reichhaltige Pflanzenvielfalt, deren sattes, herbstliches Gelb und Rot im allmählich in Shaendâra einziehenden Winter verflog. Obwohl die Sonne nur selten aus dem grauen Himmel hervorlugte, blieb es tagsüber noch angenehm mild. In den Nächten hingegen hüllten sie sich in dicke Mäntel und Decken.


  Wann immer sie rasteten, widmeten die Jugendlichen sich ihren magischen Fertigkeiten und lernten viel Neues. Vor allem Andrûs’ Talent entfaltete sich durch Albwins Lehren stark und schnell. Und sogar das Verhältnis zu Aegnon besserte sich. Seit Albwin ihn als Lehrling angenommen hatte, versprühte Aennas Cousin keinerlei Feindseligkeit gegenüber den anderen beiden Jungen. Auch er konzentrierte sich auf das Lernen.


  »Aegnon hat sich verändert«, stellte Elyjas eines Abends Andrûs gegenüber fest.


  »Vieles ist leichter zu ertragen, wenn man weiß, dass man nicht allein damit ist.«


  Nachdenklich beobachtete Elyjas Andrûs. »Hast du das zu ihm gesagt an jenem Tag?«


  »Ich sagte, dass es nicht schlimm sei, Angst zu haben, dass wir uns genauso fürchteten wie er. Unser aller Zukunft ist ungewiss.«


  »Und jeder von uns kennt nur einen Bruchteil dessen, was dort draußen wartet.«


  »Ja. Wir sind bereit zu kämpfen, um wieder Frieden nach Shaendâra zu bringen, aber keiner von uns weiß genau, was er tun soll. Wir können nur hoffen, dass wir im rechten Moment am richtigen Ort sein werden und …«


  »… und dass wir dann stark genug sind.« Elyjas’ Augen schweiften zu den Hügeln, die sich mehrere Meilen vor ihnen erhoben.


  Andrûs linste ebenfalls hinüber. »Ich muss es nicht schon wieder sagen, oder?«


  »Nein.«


  »Gut. Und ich werde dich so lange in deinen königlichen Hintern treten, bis du das nicht mehr vergisst.«


  »Blödmann!« Elyjas schubste Andrûs zur Seite, wobei er selbst umfiel. Rücklings lagen sie im feuchten graugrünen Gras und lachten in vorübergehender Unbeschwertheit.


  Aenna trat zu ihnen und hockte sich ebenfalls ins Gras. »Hier.« Sie reichte jedem einen Becher mit dampfendem Tee. Farnaell, der hinter ihr trottete, rollte sich erschöpft neben Elyjas zusammen. Der weite Marsch hatte den Wolf angestrengt. Er humpelte stärker als die Tage zuvor. Sanft strich Elyjas mit der Hand durch Farnaells dickes Fell, wofür dieser sich mit wohligem Grummeln bedankte. Als der Tee leicht abgekühlt war, goss Elyjas einige Tropfen davon in seine Handfläche und ließ den treuen Gefährten die stärkende Flüssigkeit lecken. »Ruh dich nur aus, mo buidheag.« Er streichelte dem Wolf erneut über den Rücken.


  Im Laufe des nächsten Nachmittags erreichten sie den nördlichen Ausläufer der Noc Scair, die in entgegengesetzter Richtung bis zum Weiten Ozean reichten. Sie folgten einem schmalen Pfad, der sich schlangenartig durch die Hügel wand. Starke Böen bliesen ihnen entgegen, die umso schlimmer wurden, je weiter sie nach Westen kamen, und sie stemmten sich mühevoll in ihre Schritte. Der Wind heulte unheimlich in ihren Ohren, wie ein leises, schmerzerfülltes Wimmern durchdrang er jede Zelle von Elyjas’ Körper.


  Die Weinenden Hügel. Die Likhyner scheuten sich, dieses Terrain zu betreten. Sie glaubten nämlich, dass unruhige Geister dort wehklagten, die umherziehende menschliche Seelen raubten, würden diese einen Fuß in die Hügel setzen. So hatten sie das Gebiet westlich der Stadt Mineth niemals erkundet, und die Tallocs konnten den Schatz, den sie bewachten, durch alle Zeitalter hinweg im Verborgenen hüten.


  Den Oberkörper vorgebeugt und die Arme eng um die flatternden Kleider geschlungen kämpften die Gefährten gegen den Wind an, der sie unnachgiebig zurückwarf, und stapften langsam westwärts. Nur Grrruuuarghs gelegentliches »Tuulee fann«, wodurch die Lüfte abebbten, gestattete ihnen überhaupt ein Vorwärtskommen.


  Nach mehreren Stunden gelangten sie an einen schmalen Spalt, der sich vor ihnen in die schwarze Tiefe der Erde absenkte.


  Unglücklich blieb Prinz Faerghas stehen. »Solche Schönheit birgt das Erdenreich. Jedoch sprießt sie nach oben, dem Licht entgegen, wie Ellyllons Kinder es allezeit getan haben, und nur ungern wandle ich nun in der Dunkelheit.«


  »Es ist nur vorübergehend, mein Freund«, entgegnete Albwin, »und weitaus schlimmere Finsternis erwartet uns auf dem Weg, der vor uns liegt.«


  »Und warrrtet nur, bis Ihr die Gastfrrreundschaft meines Volkes erlebt. Ihr werrrdet allen Kummer vergessen, erhabener Prrrinz«, fügte Grrruuuargh hinzu.


  So stiegen sie hinunter, immer tiefer, ohne zu erkennen, wohin ihre Füße traten. Vorsichtig tastete Elyjas nach dem Weg, als Aenna, die hinter ihm ging, plötzlich hart gegen seinen Rücken prallte. Einem Dominospiel gleich geriet nun Elyjas aus dem Gleichgewicht und knallte gegen Andrûs, der wiederum mit dem Kopf einen spitz aus dem lehmigen Erdreich hervorstehenden Stein anstieß. »Au!« Seine Finger fühlten etwas Feuchtes auf seiner Stirn.


  »Slâkdh! Besser geben Acht!«, knurrte Grrruuuargh. »Feind bald wollen euch zufügen Schmerrrzen genug.« Seine schrumpeligen, behaarten Hände pressten etwas Klebriges gegen Andrûs’ Stirn, das dort furchtbar zu brennen begann. »Halten still! Werrrden schließen Wunde.«


  Wenige Minuten später endete der Gang scheinbar in einer Sackgasse, denn ein runzliger Felsbrocken von der Größe eines Wagengespanns versperrte den Weg. Grrruuuargh zeichnete mit dem Finger einen weiten Kreis auf das Gestein, tippte erst oberhalb, dann unterhalb und sprach die Worte »Seach’Aidhar« und »Seach’Talamh«, Himmels- und Erdgeist. Zum Schluss presste er die Hand flach in die Mitte des Kreises. Der Fels begann zu glühen und brannte das feuerrote Abbild eines Baumes in den kalten, rissig grauen Hintergrund. Elyjas wusste, dass die Tallocs diesen Baum als Lebensbaum verehrten. Sein fülliges Blattwerk verband sie mit dem Himmel, während die sich weit in den Boden grabenden Wurzeln ihre enge Vertrautheit mit dem Erdreich symbolisierten.


  Der Fels krächzte und wich langsam zurück, bis sich zu ihrer Linken ein niedriger Tunnel auftat. Gebückt folgten sie Grrruuuargh, der als Einziger in diesem Gang aufrecht laufen konnte. Zwanzig Minuten später betraten sie eine nahezu sechzig mal sechzig Fuß breite Höhle. »Willkommen in Errrdstadt«, verkündete Grrruuuargh, »Heimat aller Tallocs.«


  Lange, knorrige Wurzeln durchzogen die Höhlenwände wie Adern, in deren Leib Grrruuuarghs Volk zahlreiche schmale Höhlen und Tunnel gegraben hatte. Zarteres Geflecht übersäte den Boden, hauchfein wie Spinnweben, das nur an seltenen Stellen Lücken für ihre Schritte ließ. Eine uralte Lebendigkeit pulsierte in diesen Äderchen, dicken wie dünnen. Der leise Herzschlag der Natur.


  Aus einer der hundert Öffnungen watschelten auf einmal aufgeregt zwei winzige, wuschlige Gestalten heraus. Der Größere der beiden fiel Grrruuuargh quasselnd um den Hals. »Gagdarragssa borrr …«


  Amüsiert wandte Elyjas sich zu Andrûs um, dessen Anblick ihn erst recht erheiterte. Die Stirn und die linke Wange seines Freundes waren mit einer dickflüssigen grünen Paste beschmiert.


  »Dies Dooorrrghal, mein Brrruder«, stellte Grrruuuargh den Schwarzbehaarten vor, »und das Grrruuunja, Gefährtin von Grrruuuargh.« Nun umarmte er die kleinere braune Talloc. »Kommen in wichtiger Mission. Haben angekündigt. Wir viel zu tun. Mir folgen!«


  Erneut führten die Zottel sie durch einen langen Tunnel, der zur Freude aller hoch genug war, um ihn aufrecht zu passieren. Dumpfes Klopfen in den Wänden begleitete sie.


  In einer zweiten Höhle, die noch größer als die erste war, verbrachten sie den Abend inmitten von Grrruuuarghs Volk, das die Ankömmlinge mit lautem Trommeln willkommen hieß. Was die Gastfreundschaft der Tallocs betraf, die eifrig Speisen und Trank herbeitrugen, sollte Grrruuuargh Recht behalten. Elyjas, Aenna und Andrûs, der sich inzwischen gewaschen hatte, waren eifrig damit beschäftigt, all die unbekannten Wurzeln, Samen und Beeren zu kosten, die auf ovalen dunkelgrünen Blättern vor ihnen ausgebreitet lagen.


  Elyjas hatte gerade in eine dicke violettfarbene Knolle gebissen, als er diese urplötzlich fallen ließ und hastig nach seinem Becher griff. »Ooah, scharf!« Er hustete, als hätte er soeben eine Handvoll Chilischoten verschluckt. Tränen stiegen ihm in die Augen. »Was ist das?«


  »Spira Flann, Brandwurz«, meinte Dooorrrghal belustigt.


  »Klar.« Elyjas keuchte und nippte schleunigst an dem kühlenden weißen Nektar.


  Die Tallocs tanzten derweil zum Klang ihrer Trommeln, deren gleichmäßiger Rhythmus in Elyjas’ Körper vibrierte.


  »Komm.« Aenna stand plötzlich auf und zog ihn am Arm. Ehe Elyjas protestieren konnte, hatte sie ihn schon auf die Beine und in die Mitte der Höhle gezerrt. Lachend wirbelte sie herum, während er stocksteif dastand und sie anstarrte. Doch als sie erneut seine Hand ergriff, lachte er ebenfalls und ließ sich fröhlich mitreißen.


  Albwin beobachtete sie. »Gönnen wir ihnen die Unbeschwertheit dieses Abends. Morgen bereden wir alles Weitere.«


  Als der Morgen gekommen war, brachte Grrruuunja ihnen ein ausgiebiges Frühstück. Danach führte Dooorrrghal Elyjas und Andrûs fünfzehn Minuten lang durch die verzweigten Tunnel, bog links, rechts, noch einmal rechts und wieder links ab, bis Elyjas endgültig den Überblick verlor. »Hüter des Feuers schon warrrten auf euch. Eilen! Eilen!« Dooorrrghals Hatz erinnerte Elyjas stark an dessen Bruder. Schließlich traten sie aus dem Tunnel heraus und streckten ihre schmerzlich gekrümmten Rücken.


  »Da seid ihr ja«, begrüßte sie Albwin. »Gut.«


  Und Grrruuuargh ergänzte: »Heute werrrden betrrreten Labyrrrinth. Errrnten magische Wurrrzel, tief im Inneren.«


  Es folgten einige knappe Anweisungen, die Grrruuuargh und Albwin ihnen mitgaben, dann quetschten Elyjas und Andrûs sich abermals hinter den beiden Tallocs durch die Tunnel, bis ihnen ein weiterer Fels den Weg versperrte. Elyjas hatte schon jetzt die Orientierung verloren, dabei hatten sie das eigentliche Labyrinth noch gar nicht betreten.


  »Wir da«, verkündete Grrruuuargh. »Hier beginnen Labyrrrinth. Doch geben Acht!« Seine schwarzen Augen fixierten die Jungen. »Weg nicht leicht zu finden. Halten Augen, Ohren und Geist offen, spüren Magie der Errrde. Dann finden Quelle der Krrraft. Nun merrrken meine Worrrte. Sie euch helfen.« Er atmete tief durch. »Das Leben sprrrießt aus winzigem Korrrn, der höchste Baum aus kleinstem Keim. Gerrringstes Wesen nährt den Boden, einsam Trrropfen drrrin gedeihen. Die Krrraft der Errrde tief im Inneren wirrrd errrnten, dessen Herrrz ist rrrein. Nun gehen!«


  Stirnrunzelnd sahen Elyjas und Andrûs einander an. Dann zwängten sie sich nacheinander durch ein schmales Loch im Boden und betraten zu zweit das Labyrinth. Beinahe eine Stunde stolperten sie durch niedrige Gänge, den Rücken gebeugt, bogen mal hier, mal dort ab und suchten nach einem Hinweis, der ihnen den rechten Pfad offenbarte. Sie sahen nur wenig, ein trüber Dunst hing in der Luft, der in regelmäßigen Abständen aufwirbelte wie der stoßweise Atem des Erdreichs. Ihre Hände tasteten sich vorwärts, und sie folgten dem dumpfen Pulsieren, das sie in den feuchten Lehmwänden spürten. Nach einem erneuten Abzweig verlief der Tunnel eben und in gerader Richtung. Ein seichtes rötliches Licht flackerte darin, und das Klopfen in der Erde wurde lauter. Doch feinstes Wurzelgeflecht spannte ein zartes Netz quer durch den Gang.


  »Ohne die Wurzeln zu beschädigen, kommen wir da nicht durch«, stellte Elyjas fest.


  »Nein.«


  Sie tauschten einen kurzen Blick und folgten dem Gang zurück bis zu der Stelle, an der ein wenig einladender Tunnel steil nach unten absackte. Weiter vorne schien er zudem noch enger zu werden. Doch das konnten sie im Halbdunkel nur spärlich erkennen.


  »Dann wird’s jetzt wohl gemütlich«, meinte Andrûs und robbte auf allen vieren voran in die Tiefe.


  In der Tat wurde der Tunnel allmählich schmaler, und schon bald mussten die Freunde all ihre Kraft aufbringen, um sich überhaupt in der engen Röhre vorwärtszuzwängen. Die Dunkelheit und die Tatsache, dass der Gang ständig seine Richtung wechselte, erschwerte dies obendrein. Es schien ihnen, als steckten sie ewig dort fest, bis die Erde unter ihren Körpern ganz plötzlich nachgab und sie mitriss. Sie stürzten sieben oder acht Fuß tief und schlugen bäuchlings auf. Staub wirbelte ihnen ins Gesicht.


  Vor ihnen schlängelte sich der Gang erneut nach oben, wieder höher und breiter, sodass sie nach kurzem Verschnaufen wieder zügiger vorankamen. Elyjas kroch nun voraus, und nach einigen Metern erreichten sie eine Höhle, in der sie endlich wieder auf ihren Füßen stehen konnten. Noch zweimal bogen sie ab, dann blieb Elyjas abrupt stehen. Winzige Keimlinge, weniger als einen Fingerbreit hoch, ragten aus dem Erdboden – kaum zu glauben, dass sie hier ohne Licht wuchsen. Obwohl sie nicht sehr dicht standen, reichten die Abstände zwischen ihnen nicht, um unbeschadet einen Fuß dazwischenzusetzen. Gingen sie weiter, würden Elyjas und Andrûs die zarten Stiele zertreten.


  »Aus winzigstem Korn sprießt Leben«, wiederholte Andrûs Grrruuuarghs Worte.


  »Wir müssen auf die andere Seite.«


  »Ja«, seufzte Andrûs. Er presste die Handflächen mit aller Kraft links und rechts gegen die kühle, feste Erdschicht. Danach tat er das Gleiche erst mit dem einen, dann mit dem zweiten Fuß. Erst als er glaubte, nicht abzurutschen, wagte er sich vorwärts. Elyjas machte es ihm nach, und so kletterten sie behutsam über die zarten Pflänzchen hinweg. Wieder nahmen die Geräusche um sie herum zu.


  Sie änderten erneut die Richtung, liefen erst nach rechts, dann zweimal nach links und wieder nach rechts. Die Wände fühlten sich feucht und klebrig an. Wo die Jungen die gallertartige hellgrüne Schicht berührten, blieben ihre Finger daran hängen und zogen lange Fäden. Von der Decke baumelten dünne, glasklare Schlieren auf sie herab.


  Elyjas zog eine Grimasse. »Was ist das?«


  »Weiß nicht.«


  »Sieh mal.« Elyjas deutete auf ein kleines Loch in der Wand. Ein dicker Pfropfen der klebrigen Masse hatte sich darin angesammelt, aus dem eine fette schwarze Spinne mit filzigem Unterleib und langen, behaarten Beinen zu entkommen versuchte. »Uääh!«


  Spinnen gehörten nicht gerade zu Elyjas’ Lieblingstieren. Doch auch sie war ein lebendes Wesen, und er fühlte ihren Überlebenskampf. Er verzog das Gesicht, als hätte er zeitgleich in zehn Zitronen gebissen, schob langsam die Hand in die kleine Öffnung und glitt tiefer hinein, bis seine Finger den haarigen Körper berührten. Reflexartig zog er die Hand zurück. Aber dann atmete er tief ein, schloss die Augen und versuchte es noch einmal. Möglichst sanft griff er die Spinne, während sein ganzer Körper dem Drang widerstand, sich zu schütteln. Schließlich zog er sie hervor, schleimig saß sie auf seiner Handfläche. Um sicherzugehen, dass das Tier nicht sofort in der nächsten Schliere hängenblieb, trug Elyjas es einige Schritte aufs Trockene. Dabei hastete er so schnell, dass er beinahe über die eigenen Füße gestolpert wäre. Als er die Spinne endlich los war, wischte er seine Hand schleunigst an der Hose ab.


  »Schien gar nicht so schlimm.« Grinsend schob Andrûs sich an ihm vorbei. Elyjas stand da, als hätte jemand einen Kübel Eiswasser über ihm entleert.


  Nach weiteren Richtungswechseln flackerte in der Ferne ein orangefarbenes Licht auf. Sie folgten ihm und betraten Minuten später abermals eine runde Höhle. Unmittelbar richteten sich ihre Augen auf das Zentrum, wo ein dick in sich verwobener Wurzelstrang mit einem Durchmesser von fast zehn Fuß aus dem Boden schoss, um hoch über ihren Köpfen wieder in der Erde zu verschwinden.


  Ehrfürchtig sanken Andrûs und Elyjas dicht neben dem Geflecht auf die Knie. Elyjas löste den ledernen Beutel, der an seinem Gürtel hing. »Leawh’talamh, vass eldur ta’mhionn cumhach da saoir Shaendâra«, pries er die Magie der Erde. Dann legte er langsam seine Hand auf den Strang, führte sie daran hinab bis zu der untersten Stelle, wo der Grund sie verschluckte. Nur dort dürfe er die magische Wurzel ernten, hatte Grrruuuargh gesagt.


  Nachdem er genug gesammelt hatte, verschloss er das Säckchen mit einer Schnur. »Taechpa ano Vy’is«, sprachen beide den Ahnen Dank für deren Weisheit aus, ehe sie sich auf den Rückweg machten, den sie nun schneller zurücklegten – eine unsichtbare Kraft führte sie zu der Öffnung, an der Grrruuuargh und Dooorrrghal auf sie warteten. Beide Zottel nickten eifrig, worin Elyjas Wohlwollen vermutete, waren die grummelnden Laute der kleinen pelzigen Wesen doch nach wie vor ein unverständliches Geplapper für seine Ohren.


  Anderthalb Stunden später, nachdem Elyjas und Andrûs sich gewaschen und den Schmutz von ihren Kleidern gestrichen hatten, saßen sie beim Essen zusammen und kauten die herben, leicht nussigen Wurzeln und Kräuter, die Grrruuunja ihnen serviert hatte.


  Wissbegierig fragte Aenna die beiden Jungen aus und endete mit einem Lob. »Das habt ihr gut gemacht.« Plötzlich streckte sie ihre Hand nach Elyjas aus und rieb mit den Fingern knapp unter dem Ohr über dessen Hals. »Da hast du einen Fleck vergessen.«


  Elyjas’ Hand griff nach oben, seine eigenen Finger berührten nun Aennas, und einen winzigen Moment sahen die beiden einander in die Augen. Dann zog Aenna rasch ihren Arm weg und wandte sich ab. Elyjas, dem ganz warm geworden war, pustete sanft aus und widmete sich schnell wieder dem Essen. Er vermied es, Andrûs anzusehen.


  Nach dem Essen zeigten einige der Tallocs Andrûs, Aegnon, Elyjas und Aenna mehrere Stunden lang, wie sie die heilsame Magie des Erdreichs gegen allerlei Verletzungen und Krankheiten nutzen konnten.


  Am Abend bat Grrruuuargh sie in der großen Höhle zum Fest.


  »Ein Fest?«, fragten Elyjas und Aenna zeitgleich.


  »Mmmpff. Werrrden sehen. Mich begleiten.«


  Neugierig folgten sie Grrruuuargh und erkannten, dass sich dessen gesamtes Volk, vom Ältesten bis zum Jüngsten – obwohl das schwer zu sagen war, denn die Tallocs sahen irgendwie doch alle gleich aus – in einem weiten Kreis versammelt hatte. Auch Prinz Faerghas, Farnaell, Nilremh und Albwin standen bei ihnen. Letzterer bedeutete Aenna und Aegnon, zu ihm zu kommen, während Elyjas und Andrûs von Grrruuuargh geradewegs in die Mitte der Höhle geleitet wurden.


  »Grrraaadaggg borrrusch rrraksssabagg …«


  Die beiden Freunde verstanden kein Wort.


  »… haben heute würrrdig erwiesen, Magie der Errrde zu erlerrrnen.« Der Zottel betrachtete sie nun. »Darum Tallocs euch ehren wollen. Ihr nun erwähltes Mitglied von Talloc-Volk. Grrraaadaggg.«


  In den Reihen der kleinen pelzigen Wesen setzte lauter Jubel – naja, Gebrabbel – ein. Erneut erfüllten dumpfe Trommeln die Erdstadt, während Elyjas und Andrûs ihre Ehrung mit zaghaftem Lächeln empfingen.


  »Dies euch schenken.« Grrruuuargh überreichte jedem von ihnen ein walnussgroßes Ledersäckchen. »Inhalt sehr kostbar, bewahren sorrrgsam. Wozu gebrrrauchen, werrrden wissen, wenn kennen Geheimnisse von Errrdreich.«


  Dann begannen die Feierlichkeiten, und alle wirbelten fröhlich auseinander. Speisen und Tränke wurden herbeigetragen, und die Gefährten verbrachten den Rest des Abends in ausgelassener Stimmung.


  Am Morgen darauf verkündete Albwin die nächsten Schritte. »Als Nächstes statten wir Fürst Sandul einen Besuch ab. Fünf Tagesreisen trennen uns von Tánahar, weitere drei von Tymeera. Anschließend ziehen wir ostwärts in das Land Câllveron. Nur ein schmaler Streifen, weniger als tausend Spannen breit, führt dicht entlang der steinigen Küste, zu nah an der Grenze nach Enwaerûn, wo unentwegt Spähtrupps der Rak’Zhâr und andere Unholde umherstreifen. Dort müssen wir besonders wachsam sein.«


  In Câllveron existierte nicht viel, das Elyjas interessierte. Soweit er wusste, bestanden der Westen und Süden des Landes einzig aus weiten Staubsteppen, in denen es heutzutage nicht eine Siedlung mehr gab. Deshalb hatte er die Seiten, auf denen Erzählungen aus jenem Landstrich geschrieben standen, in den Chroniken meist flüchtig überblättert. Wohl aber hatte er gelesen, dass Câllveron im Osten an die Bucht der rauen Wogen grenzte, inmitten derer irgendwo die Heimat der Drachen lag. Und dort würden sie das nächste magische Siegel finden, die Schuppenschwinge Yoldrurs.


  Bis dahin mochten Monate vergehen. Erst einmal richtete Elyjas seine Gedanken auf die – wie er gehört hatte – prächtige Hafenstadt Tánahar und das, was sie dort erwarten mochte.


  Tánahar


  Vorbei an der Stadt Mineth, die auf den östlichen Hügelsäumen der Noc Scair erbaut war, verlief die Straße dahinter geradlinig und flach zur Südküste hin. Die Blätter hingen schon verwelkt an den Bäumen und raschelten bereits unter ihren Schritten. Der Herbstwind nahm sie zügig in Empfang. Sie schliefen unter freiem Himmel, im Schutz sich bauschender Eichen, die sich selten zeigten. Aufgeschichtete Holzfeuer hielten sie warm, wo ihre Mäntel des Nachts nicht genügten. In dieser Gegend boten sie keine Gefahr.


  Schon von Weitem erkannten die Gefährten den hohen gelbgrauen Schutzwall Tánahars. Auch auf diesen Mauern flatterten Fahnen in meeresblau oder grün mit silbrigen Einsätzen. Die breiten Stadttore waren ebenfalls blau gestrichen und standen furchtlos offen. Doch auch hier wachten mit Langspeeren und Schwertern bewaffnete Soldaten zu beiden Seiten hinter den Zinnen. Ihre Kleider unterschieden sich kaum von denen der Draejaner, abgesehen von den Farben: Silber auf Blau. Und ihr Kopfschutz war runder wie auch die Kappen der einfachen Soldaten Drâeas, nicht aber die Helme der Hauptleute, die nach oben hin spitz zuliefen und einen tieferen Schutz im Nacken boten.


  Elyjas’ Blick blieb auf Aegnon haften, und ihm fiel ein, dass dieser früher einmal in Tánahar gelebt hatte. Was er jetzt wohl empfand? Doch als sie das Tor passierten, schweifte Elyjas’ Aufmerksamkeit wieder zurück auf die Stadt.


  Tánahar schien etwa so groß wie Dh’Aschjar, erstreckte sich jedoch im Gegensatz dazu flach in die Ebene und war bekannt als Seefahrerstadt, die regen Handel mit der Sterninsel Eilean Strell betrieb, die vier Tagesseereisen vor der Küste schwamm. Doch nun, da der Winter nahte und das Meer zunehmend schäumte, segelten nur selten Schiffe hinüber, um die letzten Geschäfte für das Jahr abzuschließen.


  Die breit gepflasterte Hauptstraße führte in einer Rechtskurve zwischen ein- und zweistöckigen Häusern hindurch, die aus Natur- oder Backstein erbaut waren. Die rot oder blau bemalten Fenstersäume und Türen wirkten im Schleier des trüben Lichts weniger kräftig, aber weckten dennoch gute Laune in Elyjas, und er stellte sich die Stadt im Sommer vor, wenn die Sonne hell auf sie strahlte. Ganz Tánahar wirkte wie ein fröhliches Gemälde, als wären endlose Farbspritzer über die einst leere Leinwand dieses Landes gesprenkelt worden, dessen Muster einzig der Himmelsmaler weit oben ersinnen mochte. War Elyjas Dh’Aschjar schon bunt erschienen, übertraf Tánahar dieses Empfinden noch. Dieser Stadt fehlte die Schwere, die im Norden auf allem lastete.


  Anders als in Dh’Aschjar fiel auch die Ankunft der Gefährten schnell auf. Offen sahen die Menschen ihnen in die Gesichter, wenngleich meist recht wunderlich, wenn ihre Augen Grrruuuargh oder Prinz Faerghas begegneten. Das Erscheinen eines Magiers und dessen Lehrlings in der Stadt mochte nichts Außergewöhnliches sein. Allerdings fragte sich Elyjas, ob die Likhyner wussten, wer dieser Zauberer war, der soeben ihre Heimat betreten hatte. Einen vom Elfenvolk sahen die Likhyner aber sicher nicht allzu oft, falls sie überhaupt schon mal einem begegnet waren. Und da die Menschen die Weinenden Hügel mieden, bot wohl auch Grrruuuargh ihnen einen seltsamen Anblick.


  Vorbei am Marktplatz, einem zwanzig Spannen breiten Oval, dessen Zentrum ein kreisrunder Steinbrunnen schmückte, aus dem silbrig blaue Fontänen sprenkelten, schwenkten die Gefährten mit der Hauptstraße nach Südosten. In südlicher Richtung führte eine schmalere Straße geradewegs zum Hafen hinunter, wo das Meer leise rauschte. Jeweils drei in sich gewrungene Steinsäulen, an denen dunkelgrüner Efeu rankte, leiteten trichterförmig zu einem breiten Torbogen hin. Dahinter verlief das schlanke Pflaster geradlinig zwischen mannshoch bewachsenen Wildgärten, in deren Mitte die Mauern des fürstlichen Palastes aufragten, sonnengelb und bogenförmig wie die Mondsichel. Hohe Ecktürme mit schlanken goldenen Speerspitzen umschirmten das zweigeschossige Domizil Fürst Sanduls im Nordosten und an der Südseite.


  »Was für ein Mann ist Fürst Sandul?«, wollte Aenna wissen.


  Ihr Cousin betrachtete sie nachdenklich. »Ich weiß nicht. Als wir nach Dh’Aschjar fortgezogen sind, regierte in Tánahar noch Fürst Cardhor, Sanduls Vater. Aber damals war es ein gutes Leben.«


  »Das kann es wieder werden«, meinte Elyjas.


  »Ja, vielleicht.« Aegnon sah ihn an. Seine Mundwinkel hoben sich zu einem schwachen Lächeln.


  Vor der Palastpforte wachten zwei junge Soldaten mit langen Speeren in den Händen. Auf ihrem Brustharnisch prangte das Wappen Likhanas: ein silberner Zweimaster auf dunkelblauem Grund.


  »Öffnet das Tor und lasst uns passieren«, verlangte Albwin. »Wir kommen in dringender Angelegenheit und müssen mit eurem Herrn sprechen.«


  Misstrauisch beäugten die beiden Wachen die seltsamen Ankömmlinge, insbesondere Grrruuuargh, und tauschten unsichere Blicke aus.


  Der Kleinere der beiden gab schließlich einer dritten Wache hinter dem Tor ein Zeichen, sie durchzulassen. »Folgt mir, Zauberer.«


  Die Pforte quietschte, während das schwere eiserne Rad den Riegel anhob.


  Der junge Soldat, der kaum größer war als Elyjas, führte sie über den Innenhof, der wie ein Tropfen spitz nach Südosten zulief und von einem grün berankten, breiten Arkadengang umsäumt wurde. Im Südtrakt warteten die Gefährten, während der Likhyner bei einem weiteren Wachsoldaten vorsprach, der kurz verschwand. Kaum zwei Minuten später kehrte er zurück und bat die Ankömmlinge, ihm in den Großen Salon zu folgen.


  Zur selben Zeit, als sie den Raum betraten, eilte Fürst Sandul durch die gegenüberliegende Tür herein. Er trug einen dunkelblauen Samtmantel mit hohem Kragen und silbernen Besätzen an Saum und Ärmeln.


  »Ein Zauberer von solch hohem Rang hier in meinem Haus und obendrein mit selten im Süden erblickten Begleitern.« Sanduls Stimme klang, als wäre er hundert Meilen weit gerannt. »Ihr habt also von den Überfällen erfahren, Erzmagier.« Er atmete schwer aus. Obwohl das Geburtsjahr des Fürsten diesen erst dreiunddreißig nannte, umschatteten bläuliche Ringe seine müden Augen. Silbrig graue Strähnen lugten aus seinem dunkelbraunen Schopf hervor.


  »Überfälle? Wann und wo?«, hakte Albwin alarmiert nach.


  »Seit etwa einem Monat verschwinden Menschen nahe der Grenze bei Tymeera.«


  »Slakdh! Rak’Zhâr!«


  »Nein.« Fürst Sandul zog bei Grrruuuarghs Anblick die Augenbrauen zusammen. »Dieses Mal bedient sich der Schatten anderer Helfer. Menschenähnliche Gestalten aus den callvarischen Steppen mit grässlichen Narben und Geschwulsten.«


  »Dessen seid Ihr sicher?«


  »Augenzeugen haben es berichtet, Archanus.«


  »Hm. Umso wichtiger ist unsere Anwesenheit in Tánahar.«


  »Dann seid Ihr also gar nicht wegen der Überfälle hier?«, fragte Sandul überrascht.


  »Alles, was derzeit in Shaendâra geschieht, ist ineinander verflochten und beeinflusst das Schicksal jedes Einzelnen. Doch in der Tat führen uns andere Dinge hierher, Ereignisse, die in enger Verbindung mit meinem letzten Besuch bei Eurem Vater stehen.« Albwin warf einen flüchtigen Blick über seine linke Schulter. Elyjas’ Augen folgten der Bewegung. Doch er sah nichts, was seine Aufmerksamkeit erregt hätte. »Vieles gibt es zu bereden, das nur für wenige Ohren bestimmt ist, Fürst von Tánahar.«


  Sandul verstand. »In meinen Privatgemächern wird uns niemand stören, Archanus. Bitte kommt.« Er führte sie aus der Tür, durch die er eingetreten war, und einen breiten Flur entlang, dessen sandgelbe Wände bunte Gemälde schmückten. Terracottafarbene Tonkrüge mit saftig-grünen Palmen, deren lange, schmale Blätter leicht im vorüberziehenden Lufthauch wippten, säumten den Gang. Feine Wimpernhärchen kitzelten auf Elyjas’ Haut, als dessen Hand eine der Blattspitzen streifte. Mit einem tiefen Atemzug sog er den pfirsichsüßen Duft der Pflanzen in seine Lunge, und alle Müdigkeit entwich seinem Körper. Auch Aenna schien das belebende Gefühl ihrer Umgebung wahrzunehmen. Sie seufzte zufrieden, und sogar Farnaell wirkte leichtfüßiger, obwohl er den ganzen Tag hatte laufen müssen. Minuten später öffnete Sandul eine schmale Holztür am Ende des Flures und bat sie, einzutreten, ehe er den Riegel vorschob. »Nun können wir unbesorgt sprechen, Archanus.«


  In der folgenden Stunde berichteten Albwin und Sandul einander, was sich in den letzten Monaten zugetragen hatte.


  »Niemand, der die Grenze nach Enwaerûn überschreitet, kommt von dort zurück«, warnte der Fürst. »Und auch im Norden Câllverons ist es nicht länger sicher. Im Dunkeln wagen die Kreaturen sich über die Grenzen nach Likhana, trotz unserer Schildwachen. Die meisten Höfe im Osten sind verlassen. Die wenigen, die die Überfälle überlebt haben, sind nach Tymeera geflohen. Doch ich weiß nicht, wie lange wir die Stadt halten können, sollten die Kreaturen sie angreifen.«


  »Ihr sagtet, die Angreifer hätten narbige Gesichter?«


  »Furchtbar entstellt«, bestätigte Sandul. »Habt Ihr Kunde, welche Monster dies sein könnten?«


  Albwin wechselte einen nachdenklichen Blick mit Faerghas und Grrruuuargh.


  »Das Kriegervolk, das im östlichen Câllveron lebt, könnte sich mit dem Schatten verbündet haben«, mutmaßte Faerghas.


  Albwin starrte düster vor sich hin. »Oder andere Bewohner der Sümpfe.«


  »Und dennoch wollt Ihr den Weg dorthin einschlagen?« Besorgt schwenkten Sanduls Augen erst zu Andrûs und Aegnon, dann länger zu Elyjas und Aenna.


  »Uns bleibt keine Wahl. Der schnellste Weg zum Klippenfels führt durch die südlichen Steppen. Drei Tage verweilen wir in der Stadt, dann ziehen wir fort.«


  Sandul nickte betrübt. Kummer und Sorgen zeichneten sein junges Gesicht. Erschöpft stemmte er sich auf die Füße. »Ich lasse Gemächer und Bäder für Euch herrichten und Speisen und Trank servieren. Wenn Ihr Weiteres wünscht, sprecht es nur aus, Archanus. Womit ich Euch dienen kann, will ich Euch gewähren.« Er verabschiedete sich vorübergehend.


  Am nächsten Vormittag blieben Albwin und Faerghas verschwunden, da sie mehr über die Angriffe erfahren wollten. Elyjas, Aenna, Andrûs und Aegnon frühstückten noch, als Grrruuuargh sie aufforderte, sich mit ihm in der Stadt umzuschauen, nicht zuletzt da die beiden frisch ernannten Printi einen neuen Umhang erwerben sollten, der sie als Lehrlinge eines Zaubermeisters auswies. So zogen sie kurz darauf gemeinsam los.


  Die Nachricht von ihrer gestrigen Ankunft hatte sich rasch in Tánahar verbreitet. Wo sie gingen, starrten die Menschen sie an und begannen, miteinander zu tuscheln. Neugier, Aufregung und Furcht las Elyjas in ihren Gesichtern, vermochte das Erscheinen eines Zauberers sowohl gute als auch schlechte Kunde bedeuten. Nahe der Hafenmauer, wo das Meer unruhig gegen die fest vertauten Boote schwappte, bogen sie in die Gata Dhraidar, die magische Straße. Dem Unwissenden blieb sie nur irgendeine von vielen kleinen Gassen in der Stadt, in der Händler ihre Waren feilboten, für den Kundigen war sie jedoch der einzige Ort Tánahars, an dem sie wahre magische Utensilien erwerben konnten. Tücher in allen erdenklichen Farben baumelten von hoch oben auf die schmalen Nischen herab, in denen sich Laden an Laden und Karren an Karren schmiegte, sodass nirgendwo dazwischen ein Durchkommen war. Blaue, gelbe, rote oder grüne Staubwolken vernebelten die Straße, wo die Pulvermacher ihrer Wirkkunst frönten. Trankmischer rührten eifrig in ihren Zinnkesseln, klumpige braune Knollen, Blätter und runzlige Wurzeln verkochten darin zu zähflüssigem, süßlich-herbem Sud. Direkt daneben hockten die Kesselflicker, Stabschnitzer und Pfeifenbauer – jeder Zauberer verlieh dem eigenen Sinnieren zuweilen mehr Ausdruck, indem er genüsslich Tabak in seiner Pfeife paffte. An einem Stand kaufte Grrruuuargh einige kleine Tiegelchen mit merkwürdig riechenden Salben, deren Inhalt Elyjas lieber nicht wissen wollte, und zwei Säckchen mit azurblauem Pulver. Derweil erwarben Andrûs und Aegnon bei einem anderen Händler jeweils einen grobstoffigen, schlichten schwarzbraunen Umhang, gegen den sie ihren alten Mantel sogleich tauschten.


  Als sie die Gasse am anderen Ende verließen, kühlte kräftiger Wind ihre Wangen und blies ihnen die Haare aus den Gesichtern. In der Ferne verschwamm der Ozean mit dem hellblauen Himmel. Ein Dutzend Möwen kreischte über Tánahars Küste. Je länger sie unterwegs waren, desto mehr beschlich Elyjas ein mulmiges Gefühl. Ihm war, als würde etwas hinter seinen Schläfen trommeln, ein dumpfes Pochen, das in seinem Kopf Alarm schlug. Andrûs schien Ähnliches zu spüren, denn unablässig spähten seine Augen durch die Straßen, über die Mauern und hoch zu den Dächern der Häuser.


  »Barrr. Fühlen dunkle Gegenwarrrt? Albwin Recht haben. Schatten bereits sein in Tánahar.«


  Aennas Augen weiteten sich entsetzt. »Rak’Zhâr?«


  »Dunkel trrragen viele Gesichter. Nicht immer soforrrt erkennen. Bieten Schatten Dienste an, weil selbst gierrren nach Macht. Halten Mund geschlossen, solange in Stadt sein«, riet ihnen der Zottel, woraufhin ihre Blicke wachsam umherspähten.


  Hohe Palmen ragten auf jedem Platz in Tánahar hervor wie auch an den Straßenrändern, mit rissigen hellbraunen Stämmen, an deren Kronen spitzläufige dunkelgrüne Blätter Sterne in den Himmel zeichneten.


  Gegen Mittag trafen sie erneut mit Fürst Sandul zusammen, dem ein hagerer, blasshäutiger Mann nacheilte. Die gänzlich schwarzen und dunkelblauen Kleider, die er trug, verstärkten diesen Kontrast. Sein schwarzes Haar glänzte ölig und war streng zurückgekämmt. Misstrauisch kniff der Mann die dunklen Augen zu Schlitzen und musterte die Gäste des Fürsten.


  »Dies ist Falsus, mein Ratgeber«, stellte Sandul ihn vor.


  »Willkommen, mächtiger Archanus.« Falsus neigte den Oberkörper übertrieben demütig zu Boden, wobei ein breiter Goldreif an seinem linken Handgelenk unter dem Ärmel hervorrutschte. »Welch eine Ehre stellt Euer Besuch für uns bescheidene Diener dar. Und auch Ihr seid gegrüßt, Bewahrer der Vergangenheit.« Er richtete sich wieder auf, um sich sogleich ein zweites Mal – diesmal weniger tief – vor Prinz Faerghas und Grrruuuargh zu verbeugen. Kein einziges Wort sprach er zu den übrigen Gefährten, als wären diese gar nicht anwesend. Doch sein stechender Blick zuckte blitzschnell zwischen ihren Gesichtern umher. Weder Elyjas noch Andrûs bewegte sich, einzig ihre Augen huschten zueinander. Beiden kam Sanduls Berater recht merkwürdig vor.


  »Ich habe die Truppen im Osten noch einmal verstärkt«, berichtete der Fürst. »Jeder Mann, den ich in Tánahar entbehren konnte, wurde nach Tymeera befohlen, und Späher der Schildwache halten Ausschau nahe der Grenze. Dennoch gelangen die Kreaturen ungesehen durch unsere Linien und verschleppen Menschen.« Seufzend sank Sandul in sich zusammen. »Mein Hauptmann ist angehalten, mir morgens und abends Bericht zu erstatten. Heute Morgen brachte er die Kunde, dass zwei Späher, die nordöstlich von Tymeera Posten bezogen hatten, nicht zurückgekehrt seien.«


  »Wie lange sind sie überfällig?«


  »Beinahe drei Stunden. Ich fürchte, die Männer sind tot. Bitte helft uns, Archanus.«


  Albwin brummte nachdenklich vor sich hin. »Tymeera liegt gute drei Tagesreisen östlich von hier. Unser Weg führt ohnehin in diese Richtung.«


  Falsus’ Augen weiteten sich interessiert. »Ihr wollt nach Osten ziehen?«


  »Noch zwei Tage bleiben wir in Tánahar«, fuhr Albwin fort, als hätte er die Frage nicht gehört. Dann trug er Aenna und den drei Jungen auf, sich ihren täglichen Lektionen zu widmen, während er selbst sich erneut mit Fürst Sandul beratschlagen wollte. »Ein vertrauliches Gespräch, Herr von Tánahar«, mahnte er.


  Sandul nickte und wandte sich um. »Ihr dürft gehen, Falsus.«


  »Aber mein Fürst«, protestierte dieser, »ich bin Euer treu ergebener Diener.«


  »So werdet Ihr dem Befehl Eures geschätzten Herrn gewiss Folge leisten«, erwiderte Albwin unberührt.


  Falsus zögerte einen Moment. Elyjas hätte schwören können, dass blinder Zorn in den Augen des Likhyners aufblitzte.


  »Natürlich.« Falsus lächelte gezwungen. »Ich werde mich entfernen, wie Ihr wünscht, mein Fürst.« Wieder verneigte er sich, dass seine Stirn beinahe den Boden berührte, und verschwand.


  Am Nachmittag beendeten Elyjas und Aenna gerade die ihnen für diesen Tag aufgetragenen Übungen, als Falsus plötzlich hinter ihnen erschien. »Äußerst talentierte Zauberschüler«, schmeichelte er. »Ihr müsst wohlgeboren sein, wenn ihr in solch jungem Alter mit einem mächtigen Zauberer umherzieht. Noch dazu in diesen Zeiten.« Seine giftgrünen Augen fixierten sie.


  Falsus schien Elyjas viel zu neugierig, und so antwortete er: »Rechtschaffene Leute.«


  »Wie Ihr selbst, werter Herr«, ergänzte Aenna.


  Schlagartig schwand das Lächeln aus Falsus’ Gesicht. Seine Mundwinkel zuckten nervös, während Aenna seinem Blick völlig ruhig standhielt.


  »Ein schwerer Schatten lastet auf den Ländern jenseits der Ostgrenze Likhanas. Höchst gefährlich ist es, dort zu wandeln, und dazu noch unnötig, denn es gibt in den callvarischen Steppen nichts, das eine Reise lohnen würde.« Falsus klang besorgt. »Oder wollt ihr gar durch die Ödnis Enwaerûns?«


  Elyjas straffte die Schultern. »Habt Dank für Eure Sorge, Herr. Unsere Augen und Ohren bleiben wachsam.« Erneut glaubte er, Wut in Falsus’ Augen aufblitzen zu sehen.


  »Wachsamkeit wird vielleicht nicht genügen, wenn …«


  »Unser Mestar findet gewiss einen sicheren Weg, wohin er uns auch führen mag«, unterbrach ihn Andrûs, der etwas abseits mit Aegnon geübt und den Wortwechsel aufmerksam belauscht hatte.


  Falsus fuhr herum. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen, gerade so lange, wie es dauerte, einen gespannten Pfeil vom Bogen zu schießen. »Gewiss«, presste er zwischen schmalen, blutleeren Lippen hervor. Dann stampfte er mit schnellen Schritten durch den langen Korridor davon.


  »Komischer Kerl«, meinte Aenna.


  »Er stellt viel zu viele Fragen«, stimmte Andrûs ihr zu. Sein Blick folgte den verhallenden Schritten und lugte neugierig hervor, als eine der Wachen Falsus ansprach. Elyjas trat neben ihn. »Wir sollten Mestar Albwin hiervon erzählen.«


  »Ja.« Irgendetwas an der Haltung des Mannes störte Andrûs.


  Zum Abendessen stießen sie in der Großen Speisehalle zu den anderen. Albwin hatte an der linken Seite des Fürsten Platz genommen, während zu dessen Rechten eine schlanke junge Frau saß mit sanft gebräunter Haut und glatten schwarzen Haaren, die ihr weich um die Schultern fielen. Ihre Augen waren dunkelbraun, beinahe schwarz wie glänzende Onyxe. Sandul stellte sie als seine Gemahlin Ayana vor.


  Während sie berieten, was nun weiter geschehen solle, trugen ein Koch und drei Mägde Speisen auf silbernen Tafeln an den Tisch, der aus edlem Taernholz gefertigt war. Noch weniger als am Vorabend konnte Elyjas sich sattsehen an dem braun gebrutzelten Lammbraten, von dem duftende Dampfschwaden in den Raum aufstiegen, den Rüben und Zuckerschoten und den reifen gelben und roten Früchten, die honigsüß und zugleich scharf wie Starkpfeffer schmeckten.


  Als sie später auseinandergingen, hatte Elyjas so viel gegessen, dass sein Bauch sich schwer anfühlte. Da er zu aufgekratzt war, um schlafen zu können, schlug er Andrûs vor, eine Weile durch die Gärten zu laufen, die das Herrscherhaus des Fürsten umgaben. Albwin hatte den vier jungen Freunden bereits am Vorabend die Erlaubnis dazu erteilt, einzig weil die Gärten durch Mauern geschützt wurden, vor denen die ganze Nacht Wachen patrouillierten.


  Trotz der abkühlenden Jahreszeit waren die nächtlichen Temperaturen in Tánahar noch mild. Vom Meer aber blies ein kühler Luftstrom herüber und belebte ihre Gesichter. Als Zeichen der Verbundenheit zur See schwangen sich bauschige Hecken in Form einer Muschel weitläufig um Sanduls Palast. Zehn Fuß hohe Palmen, die sich im Wind neigten wie Bögen, deren unsichtbare Pfeile alle auf dasselbe Ziel gerichtet waren, und kopfhohe dickfleischige Pflanzen in kräftigen Purpur- und Violetttönen zierten das Innere der Anlage, in deren Zentrum seichte Wasserfontänen aus einem elfenbeinfarbenen Brunnen plätscherten.


  Die Freunde genossen den Abendspaziergang, besonders nach dem reichhaltigen Essen tat die Bewegung ihnen gut. An der südöstlichen Begrenzung kletterten sie auf die schmale Bruchsteinmauer, die den Hafen dahinter abschirmte, und blickten auf das dunkle Meer hinaus, dessen sanfte Wogen silbrig im Mondlicht schimmerten.


  Sie saßen völlig ruhig, als plötzlich in der Ferne etwas Helles aufblitzte. Nur einmal und zu schnell, als dass sie sicher waren, überhaupt etwas gesehen zu haben. Angestrengt spähten ihre Augen durch die Dunkelheit. Minutenlang erkannten sie nichts. Dann aber zeichnete der Mond drei hauchdünne silbrige Konturen vor dem Nachthimmel ab, die so schnell wieder verschwanden, wie sie aufgetaucht waren. Unentschlossen, ob sie die vermeintlichen Gestalten aus den Augen verlieren – was längst geschehen war – und Albwin informieren sollten, da sie befürchteten, dies hinge mit den Überfällen zusammen, sprangen sie von der Mauer und eilten zurück ins Gebäude.


  »Was jetzt?«, grübelte Elyjas, nachdem sie weder Albwin noch Faerghas oder Grrruuuargh in ihrem Quartier vorgefunden hatten.


  »Fürst Sandul«, entschied Andrûs. Eilig rannten sie den Korridor entlang, bis sie dem ersten Wachposten begegneten. »Wir müssen dringend Euren Herrn sprechen. Führt uns zu ihm.«


  Der Soldat betrachtete sie verwirrt. Doch er tat, wie ihm geheißen, und geleitete sie zum Fürsten, der nach wie vor mit Albwin und Grrruuuargh beisammen saß. Elyjas berichtete, was er und Andrûs gesehen hatten, woraufhin Albwin stumm nickte.


  »Also habt Ihr richtig vermutet, Archanus«, stimmte Sandul besorgt zu, »die Diener des Schattens weilen bereits in Tánahar.«


  Grrruuuargh gab ein kehliges Brummen von sich, während er die kleinen Fäuste wütend zusammenballte.


  »Wir werden warten und hören, was Prinz Faerghas berichtet«, sagte Albwin. Elyjas fiel erst jetzt auf, dass der Elfenprinz beim Abendessen gefehlt und er ihn auch den ganzen Nachmittag über nicht gesehen hatte.


  Knapp zwei Stunden später kehrte Faerghas, dessen Augen selbst bei tiefster Dunkelheit einen Hasen auf zweihundert Spannen Entfernung erspähen konnten, zurück. Auch ihm waren die drei dunklen Gestalten nicht entgangen. »Sie haben sich nach Osten davongestohlen. Etwa eine halbe Wegstunde entfernt standen Pferde bereit, mit denen sie zu einem verlassenen Hof auf halber Strecke nach Tymeera ritten.«


  »Die Entstellten?«, wollte Sandul wissen.


  »Es waren nur Menschen dort, sechs insgesamt. Sie haben geredet, doch der Wind verwehte ihre Worte. Dann trennten sich vier von den anderen und zogen in Ostrichtung fort. Die anderen zwei schlugen den Weg nach Norden ein.«


  »Nicht klingen gut. Wenn überqueren Grrrenze, planen vielleicht nächsten Überfall«, mutmaßte Grrruuuargh.


  Sandul überlegte: »Mein schnellster Reiter bräuchte wenigstens einen Tag nach Tymeera, um die Truppen zu warnen.«


  »Faerghas und ich werden reiten«, entschied Albwin. »Wir brechen umgehend auf.«


  »Ich lasse Pferde für Euch satteln.« Sandul rief einen Knappen herbei, der nicht älter schien als Elyjas, und schickte ihn eilig zu den Ställen.


  »Ich werrrden halten Augen offen in Tánahar.«


  Albwin nickte. Dann stürmte er gemeinsam mit Faerghas zum Tor hinaus.


  List und Verrat


  Andrûs und Elyjas waren der Anweisung ihres Mestars gefolgt und in ihr Schlafgemach zurückgekehrt. Die Unwissenheit, was draußen geschah, hatte sie noch Stunden wach gehalten, ehe ihnen schließlich die Augen zufielen. Als der erste schwache Lichtstrahl des nächsten Morgens sie kitzelte, schossen sie wieder aus den Betten und suchten Grrruuuargh auf, um zu hören, ob es Neuigkeiten gab, was jedoch nicht der Fall war.


  Beim Frühstück, das sie trotz Hungers nur halbherzig aßen, erzählten sie Aenna und Aegnon, was sich am Vorabend ereignet hatte. Anschließend trug Grrruuuargh ihnen auf, ihre Fertigkeiten mit dem Schwert zu trainieren, wozu die vier Jugendlichen eine breite Grasfläche in den fürstlichen Gärten nutzten. Keinem von ihnen gelang es aber, sich auf Schwung und Stoß zu konzentrieren – ihre Gedanken schweiften ab.


  Dies war der dritte Tag seit ihrer Ankunft, der letzte, den sie in Tánahar hatten verbringen wollen. Als am späten Nachmittag jedoch noch immer keine Nachricht eingetroffen war, glaubten sie nicht, dass der ursprüngliche Plan eingehalten werden würde. Anderthalb Tagesritte lag Tymeera entfernt, zu weit, als dass Albwin oder Prinz Faerghas schon wieder bei ihnen weilen konnten. Doch anders als den Likhynern standen dem Erzmagier wohl andere Mittel zur Verfügung, eine Botschaft in die Hafenstadt zu senden. Mit jeder Minute, die verstrich, wuchs ihre Unruhe. Die Stunden schlichen dahin, und sie suchten nach einer Ablenkung, nach irgendetwas, um sich nützlich zu machen. Als Grrruuuargh ihnen dann mitteilte, er habe noch etwas in der Stadt zu erledigen, baten alle vier, ihn begleiten zu dürfen. Der Zottel wusste sie jedoch lieber hinter den schützenden Mauern geborgen und stapfte alleine los.


  Auch am darauffolgenden Tag änderte sich nichts. Keine Nachricht aus dem Osten, und auch Fürst Sandul und Grrruuuargh sahen sie nur kurz am Morgen. Die Freunde malten sich aus, was in Tymeera geschehen sein mochte. Sie waren überzeugt, dass Albwin diejenigen, die dort ihr Unheil trieben, ausfindig machen und aufhalten würde. In der Dämmerung kletterten die vier auf die flache Mauer, von der aus Andrûs und Elyjas zwei Tage zuvor die nächtlich umherhuschenden Gestalten beobachtet hatten, und hingen ihren Gedanken nach. Farnaell und Nilremh ruhten dicht beieinander in ihrem Rücken am Stamm einer krummen Palme. Silberfarbener Mondschein glitzerte auf dem Wasser, das unruhige Wellen warf – wie ihr eigenes Inneres.


  »Unweit vor den Ufern von Cala Shyrna ist es passiert«, sagte Aegnon plötzlich. Seine Augen starrten weit über das Meer. »Vieroder fünfmal im Jahr setzte mein Vater mit dem Schiff hinüber zur Sterninsel, wo er Waren tauschte. An jenem Tag verdichteten sich die Wolken aus heiterem Himmel, und ein Sturm zog auf, wohin man sah. Das Wasser tobte, selbst nahe der Küste, dass auf offenem Meer kaum ein Halten war. Blitze fuhren herab, zerbarsten den Mast, und die Wellen brachen über den Köpfen der Bootsmänner zusammen, ehe diese wussten, was geschah.« Er schluckte. »Sie waren nicht mehr weit entfernt. Doch die Shyrnae konnten ihnen nicht helfen. Neben meinem Vater waren noch sieben weitere Männer an Bord. Keiner von ihnen hat überlebt.« Er senkte die Augen und schüttelte den Kopf. »Meine Mutter konnte nicht begreifen, was geschehen war. Sie tat ihr Bestes, aber sie trauerte so sehr, dass sie krank wurde. Darum zogen wir nach Dh’Aschjar. Sie glaubte, mit der Hilfe meines Onkels könnten wir neu beginnen. Aber dann hatte sie keine Kraft mehr.« Keiner der anderen unterbrach Aegnon. Sie hörten einfach zu, bis er geendet hatte.


  Dann ergriff Elyjas das Wort. »Nicht jetzt, solange Krieg in Shaendâra herrscht, aber vielleicht später, wenn das alles vorbei ist und der Schatten nicht zusätzlich auf ihrem Herzen lastet, wenn die Flamme wieder hell erstrahlt, vielleicht wird sie dann neue Kraft finden.«


  Aegnon sah ihm in die Augen. Ein stummer Dank.


  Noch eine Weile saßen sie schweigend da und beobachteten die schimmernde See, während der letzte blasse Streifen Licht am Horizont versank.


  Schließlich meinte Aegnon, er sei müde, und kehrte mit Nilremh zurück ins Haus.


  »Geh nur auch mit ihnen, Farnaell. Wer weiß, was uns morgen erwartet. Ruh dich aus.« Der Wolf hob skeptisch den Kopf zu Elyjas, der das Gesagte mit einem erneuten Nicken bekräftigte.


  »Ich komme mit dir, Farnaell.« Auch Aenna kletterte von der Mauer herunter. »Wollt ihr nicht auch schlafen? Es ist spät.«


  Elyjas schüttelte den Kopf. »Ich kann jetzt nicht schlafen, selbst wenn ich wollte.«


  »Ich auch nicht.«


  »Ihr könnt im Moment nichts tun. Nur warten.« Sie lächelte verlegen, denn sie wusste, dass Warten auch nicht gerade eine ihrer eigenen Stärken war. »Gute Nacht.«


  »Gute Nacht«, erwiderten die Freunde wie aus einem Mund. Andrûs grinste, als er sah, wie Elyjas sich verrenkte, um Aenna möglichst lange hinterherzuschauen, und dabei beinahe rücklings von der Mauer kippte.


  »Schon gut. Ich mag Aenna«, gestand Elyjas kleinlaut.


  »Sehr.«


  »Ja, ich mag sie sehr.« Er fühlte, wie Hitze in ihm aufstieg, und war froh, dass die Dunkelheit seine geröteten Wangen verbarg.


  »Aenna ist nett. Sie ist mutig und hübsch, und sie mag dich ebenfalls. Ich denke, ihr werdet euch eines Tages vermählen.«


  Sprachlos fuhr Elyjas herum und starrte Andrûs an, während er glaubte, sein Gesicht würde vor Scham explodieren. »Wie kommst du denn auf so was?«, fragte er, als wäre dieser Gedanke das Absurdeste, das er je gehört hatte.


  Andrûs zuckte mit den Schultern. »Ich fühle es irgendwie. Glaub mir.«


  Zu seiner eigenen Befürchtung tat Elyjas genau das, denn er hatte schon so oft erlebt, dass sich Andrûs’ Vermutungen bewahrheiteten. Unsicher spähte er über die Schulter zur Terrasse, ehe er die Augen rasch wieder starr nach vorne richtete.


  Eine halbe Stunde später wurde es ihnen trotz ihrer Mäntel allmählich zu kalt, und sie stiegen hinab. Während sie in Richtung Terrasse durch den Garten schritten, raschelte es plötzlich leise im Gebüsch, und sie blieben abrupt stehen. Beiden schoss der gleiche Gedanke durch den Kopf. Noch mehr Schattendiener, die das Dunkel der Nacht nutzten? Bemüht, keine Geräusche auf dem knirschenden Kies zu hinterlassen, schlichen sie zur östlichen Hecke und horchten in die Stille.


  »Nacht, dunkel … allein … in Tymeera … zu dicht … nein, weg … warten …«


  Sie glaubten, drei wahrzunehmen, die dort flüsterten. Das dichte Blattwerk ließ jedoch nichts erkennen. Dann hörten sie eilige Schritte, als würde sich jemand entfernen, bis die Laute ganz verstummten.


  »Sie warten in Tymeera. Wir müssen Fürst Sandul informieren.«


  Andrûs schüttelte den Kopf. »Mestar Albwin ist in Tymeera. Ich denke nicht, dass sie in die Stadt wollen. Wer auch immer die sind, sie werden mitbekommen haben, dass der Archanus nach Osten geritten ist. Ich glaube eher, dass sie seine Abwesenheit nutzen wollen, um woanders zuzuschlagen.«


  »Aber das kann überall sein. Wenn wir jetzt ins Haus zurücklaufen, dann …«


  »Dann verlieren wir ihre Spur.«


  »Und bis Sanduls Soldaten ausgerückt sind, werden die Verräter …«


  »… einen zu großen Vorsprung gewinnen.«


  »Dann müssen wir ihnen hinterher.«


  Elyjas wollte losspurten, doch Andrûs packte seinen Arm und hielt ihn zurück. »Du nicht. Du bist zu wichtig. Ich folge ihnen.«


  »Ich werde dich auf keinen Fall alleine gehen lassen.«


  Wie beim letzten Mal, dachte Andrûs und atmete hörbar aus. Ihm war nicht wohl dabei, weil zu viel von Elyjas abhing. Dennoch wusste er, dass er seinen Freund nicht würde umstimmen können, und noch weniger behagte ihm der Gedanke, Elyjas würde ihm allein durch die Nacht folgen. »Also gut«, gab er schließlich nach.


  Da sich das Tor am anderen Ende der Gärten befand, rannten sie zur Nordmauer, wo der Stein etwas brüchig und das Pflaster auf der anderen Seite nicht so tief war, und kletterten darüber. Die Fremden waren nicht mehr zu sehen. Doch es führte nur eine Straße in Richtung Osten. Nahe der Türme patrouillierten Wachen oben auf den Mauern, weshalb Elyjas und Andrûs sie mieden. Sicher waren die Fremden auch nicht einfach an denen vorbeimarschiert. Andrûs versuchte es mit einem simplen Spürzauber, und tatsächlich offenbarte dieser ihnen Spuren, wenn auch nur schwach. In der Hoffnung, sie würden denen gehören, die sie suchten, folgten sie ihnen. Tatsächlich waren sie überrascht – oder eher entsetzt –, wie leicht es ihnen gelang, von den Wachen unbemerkt durch die Straßen und sogar die Tore der Stadt zu huschen. Doch darüber nachzudenken, blieb nun keine Zeit.


  Draußen auf erdigem Boden wurden die Spuren deutlicher, wenngleich sie noch immer den Zauber gebrauchten. Eine ganze Weile – sie wussten nicht wie lange – liefen sie querfeldein, bis sie völlig außer Atem auf einem Hügel, der kaum den Namen verdiente, auf die Knie sanken. Angestrengt spähten sie durch die Nacht.


  In der östlichen Senke zeichneten sich wenige dunklere Schatten vor dem schwarzblauen Nachthimmel ab. Bauernhöfe, vermuteten sie. Im Umland von Tymeera war kaum ein Gehöft bewohnt, hatte Sandul berichtet. Doch in dieser Gegend nahe Tánahar lebten durchaus noch einige Bauern mit ihren Familien. In welche Richtung sollten sie ziehen?


  Plötzlich durchschnitt ein heller Schrei die nächtliche Ruhe, dann war wieder alles still.


  »Woher kam das?«


  Andrûs zögerte. »Norden.«


  Sie rannten weiter, den flachen Hang hinab und wieder hinauf, dieses Mal auf einen richtigen Hügel. Im schwachen Mondschein flimmerten hier klare Umrisse dreier Bauernkaten. Sekunden später huschten flinke schwarze Schatten dazwischen umher. Wieder rannten sie los, ohne Plan und so schnell, dass sie beinahe in den schief zusammengehämmerten Holzzaun hineingestolpert wären, der vom Hügel aus nicht erkennbar gewesen war. Der Zaun knarzte, als sie darüberkletterten, aber er war weit genug von den Gebäuden entfernt, als dass es dort jemand hören konnte – wenigstens hofften sie das. Geduckt schlichen sie zu der Scheune hinüber, die ihnen am nächsten war, und pressten ihre Rücken an deren morsche Bretterwand. Andrûs deutete nach rechts, und sie begannen, die Scheune langsam zu umrunden – in dieser Richtung hielten sie sich außerhalb des fahlen Mondes. Sie spähten um die erste Ecke und folgten der Rückwand bis zur nächsten.


  Dann ragten plötzlich zwei stämmige Gestalten vor ihnen auf, einen Kopf größer selbst als Andrûs, der für seine sechzehn Jahre schon recht hochgewachsen war. Sie trugen grobstoffige schwarze Wollmäntel, die wie Schafe rochen, die den ganzen Tag im Regen geweidet hatten, und die Schwärze ihrer Gesichter, die an manchen Stellen eine seltsame, finstere Tiefe besaßen, schien nicht von der Nacht herzurühren.


  Erschrocken waren Elyjas und Andrûs einen Schritt zurückgewichen, und ihr Atem beschleunigte sich mit jedem Zug. In dem Bruchteil einer Sekunde, der die beiden Fremden ebenso überraschte wie sie selbst, reagierte Andrûs instinktiv und stieß die linke Handfläche geöffnet nach vorne wie zur Abwehr. Die zwei Fremden warf es nach hinten wie einen zarten Baumstamm, der im Wind brach. Doch sogleich huschte eine dritte schwarze Gestalt wenige Schritte an der Scheune vorbei, vermummt, dass nur die Augen hervorlugten. Der Fremde erstarrte, als er die Jungen sah und die kräftigen Hünen, die sich vor ihnen vom Boden aufstemmten.


  Andrûs’ Augenbrauen zuckten. Er und diesmal auch Elyjas bereiteten schon den nächsten magischen Stoß vor, da zogen flüchtige Schatten auf den östlichen Kuppen ihre Aufmerksamkeit auf sich. Sechs zählten sie stumm. Sechs, die auf den Beinen standen. Und jeder Einzelne von ihnen schleifte etwas Längliches, Lebloses hinter sich her.


  Elyjas und Andrûs kam es vor, als stünden sie minutenlang reglos da. Doch tatsächlich geschah nun alles sehr schnell und gleichzeitig. Einer der sechs hatte sie ebenfalls entdeckt, und die Last, an der er gezerrt hatte, einfach fallengelassen. Gemeinsam mit den anderen fünf stürmte er den Hang hinab direkt auf sie zu. In jeder Hand blitzte ein Schwert. Wie sie jetzt bemerkten, hatte der Fremde von zuvor die Ablenkung genutzt und floh nach Südwesten, während die zwei Hünen, die Andrûs niedergeworfen hatte, sich wieder zu ihrer vollen Größe streckten. Ein gehetzter Blick zum anderen, dann fuhren die Freunde herum und rannten los, bevor einer der Fremden sie packen konnte. Der Größere der beiden versuchte es und langte nach Elyjas’ Arm, verfehlte ihn aber. In das Geräusch ihres stoßweisen Atems mischte sich Stahl, der auf Stahl klirrte – wieso kämpften sie gegeneinander? –, und wütendes Schnauben, das sie heiß im Nacken kitzelte. Diesmal schlichen sie nicht, während sie die Scheune umrundeten.


  Auf der anderen Seite kreuzten sie die Flucht des Vermummten, der knapp zehn Spannen entfernt sein Rennen beschleunigte, als die Jungen plötzlich hinter der Scheunenecke auftauchten. »Da vorne!«, brüllte Elyjas zur selben Zeit, als Andrûs rief: »Die Bauern!«


  Hinter ihrem Rücken kam das Schnauben näher. Elyjas spannte die Arme schräg vom Körper, sodass sein Kopf die Spitze eines Pfeils bildete, und spreizte die Handflächen, die rasch zu kribbeln begannen. Während Andrûs die Hände vor die Brust hob, um seinerseits den magischen Fluss zu beschwören, und sich zeitgleich herumschwang, riss Elyjas die Unterarme nach vorne. Nur ein Augenzwinkern später stieß Andrûs eine halbstarke Wuchtwoge in die entgegengesetzte Richtung, aus der ihnen zwei Schwarzverhüllte mit erhobenen Schwertern nachstürmten. Die Elfenklingen, die die Ellyllîm den Freunden geschenkt hatten, lagen wohl bewahrt in Fürst Sanduls Palast.


  Drei am Boden hieß vier weitere Schwarze irgendwo in gefährlicher Nähe, und dazu die beiden Hünen. Zu ihrem Unglück waren es fünf Schwarzmäntel, die sie binnen zweier Schritte von Osten und Westen her einkeilten.


  Elyjas hielt den Rücken dicht an der Scheune und wich geschickt dem Hieb eines Angreifers aus. Der Verhüllte war ihm an Größe und Kraft wohl überlegen, erst recht ohne Schwert. Doch Elyjas war schnell, und er besaß eine bessere Waffe. Flink duckte er sich unter dem Arm des Schwarzen hinweg und hieb ihm mit der Faust in die Rippen. Dann warf er sich um seinen Gegner herum und brachte ihn mit einem einfachen Angriffszauber zu Fall.


  Unweit neben ihm hatte Andrûs zwei weitere Schwarzmäntel umgeworfen. Als er sich nach Elyjas umwandte, erspähte er aus dem Augenwinkel einen der beiden Hünen. Der stämmige Fremde lief den Hang hinauf, wo die reglose Schattenlast auf den steinigen Boden geworfen worden war. In diesem Moment richtete sich einer dieser Schatten schwankend auf. Selbst durch das Dunkel und auf diese Entfernung glaubte Andrûs Augen zu sehen, die sich panisch weiteten, als der vernarbte, ein breites Krummschwert schwingende Hüne direkt auf ihn zurannte. Pure Angst schrie in die Nacht. Andrûs sah, wie der eben Erwachte versuchte, auf die Beine zu kommen. Zwei Klingen blitzten auf, als sie das Licht des Mondes einfingen – zwei? –, und Andrûs’ Hände stockten in ihrer Bewegung. Seine Finger spannten so stark, dass sie taub wurden. In seinem Rücken schubste Elyjas Wogen unsichtbarer Fäuste gegen den letzten noch stehenden Schwarzmantel und einen zweiten, dem er soeben die Beine wie mit einem Rammbock weggefegt hatte. Der Dritte, den er zuvor zu Fall gebracht hatte, taumelte langsam auf die Knie, und auch im Schatten der Scheunenwand bewegten sich Schemen.


  Gerade als der Schwarzmantel daraus hervortauchte, entlud Andrûs das Prickeln in seinen Händen. Dem Gebückten entriss es die Arme unter dem Körper, sodass er flach mit Gesicht und Brust auf die Erde aufschlug. Dem anderen presste Andrûs’ Angriff zum zweiten Mal die Luft aus den Lungen. Dann suchten seine Augen abermals nach dem Hünen auf dem Hang, unter dessen kräftiger Statur die kleinere Gestalt des Überfallenen genau in diesem Moment zu Boden gerissen wurde, gerade rechtzeitig, um dem langen, glänzenden Säbel zu entgehen, den eine dritte dunkle Gestalt mit voller Wucht auf ihn niedersausen ließ. Einzig der kraftvolle Schwung, mit dem das Schwert des vernarbten Hünen die Klinge des anderen entzweite, verhinderte, dass der Kopf des Bauern wie eine Melone gespalten wurde. Regungslos blieb dieser liegen, vor Schreck ins Unbewusste entschwunden. Entstellte Kreaturen mit Narben und Geschwulsten … Sie sind es nicht! Es ist … Hinter Andrûs’ Schläfen hämmerte die Antwort. Doch bevor er sie zu fassen bekam, stach ein heftiger Schmerz in seine rechte Seite, auf Höhe der untersten Rippe. Er stöhnte. »Shwydd’amh«, stieß er angestrengt hervor und hieb die linke Faust auf den harten, erdigen Grund. Wo der Angreifer sich angeschlichen hatte, sank die Erde kreisrund ein und verschluckte ihn hüfthoch wie eine Grenzstelze. Vorsichtig betastete Andrûs seine blutende Wunde. Die Klinge des Gegners schien an der Rippe abgeprallt zu sein, allerdings glaubte er, der Stoß habe sie ihm gebrochen, und die Haut darumherum färbte sich bereits blauviolett.


  Elyjas, der sich bis eben noch selbst im Kampf befand, wandte sich um und sah den wild fuchtelnden Verhüllten, der sich mühsam aus seinem erdigen Gefängnis schälte, und Andrûs, der gekrümmt dahinter kauerte. Dann hörte er ein leises Surren, als schwirrte etwas zügig durch die Luft, und fuhr hastig herum. Keine zwei Schritte von ihm entfernt fiel der Schwarzmantel einfach um, und ein dunkler Pfeil, etwa eine Elle lang, ragte aus seiner Wange. Elyjas’ Atem wetteiferte mit seinem Herzschlag. Mit zusammengekniffenen Augen suchte er in der Richtung, aus der das Geschoss gekommen sein musste, konnte dort aber nichts erkennen. Vom Hang drangen nun Geräusche herüber, aufgebrachte, wütende Stimmen, und warmes Licht flackerte. Laternen. Freund oder Feind? Elyjas wollte zu Andrûs hinüberlaufen, als ihn plötzlich etwas harsch zur Seite riss. Er stolperte rückwärts und prellte sich den Hintern, während ein Knüppel, dick wie sein Arm, direkt neben seinem Fuß aufprallte. Erschrocken sah Elyjas hoch in das Gesicht des Angreifers, dessen Augen sich – gerade noch grimmig – nun selbst weiteten, nur den Bruchteil eines Augenzwinkerns bevor eine breite Faust seine Nase zertrümmerte. Der Verhüllte kippte seitwärts und blieb reglos liegen.


  Über ihm ragte der Größere der entstellten Fremden auf. Aus seiner linken Schulter lugte ein fingerbreiter, glänzender schwarzer Dorn. Elyjas schluckte, als der fahle Mond auf das Gesicht des Hünen schien und offenbarte, was diesem zuvor eine solch unnatürlich tiefe Schwärze verliehen hatte, die sich von Hautpartikel zu Hautpartikel scheinbar zu übertreffen versuchte. Tatsächlich zeichnete ihn eine wulstige, lange Narbe von seiner linken Schläfe bis hinunter zum Kinn, die beinahe sein Antlitz spaltete, als hätte er zwei Gesichter. Sein rechter Mundwinkel hing schief nach unten, die ganze rechte Gesichtshälfte wirkte völlig verzerrt, und von seiner Nase fehlte ein daumennagelgroßes Stück. Stumm begegneten seine dunklen Augen Elyjas’ Blick. Dann ließ der Hüne ihn zurück und rannte hinüber zu den Hängen, über die aus entgegengesetzter Richtung etwa zwanzig Gestalten stürmten. Sie fluchten ob des anderen Narbengesichts, das über die reglosen Schatten am Boden gebeugt war. In ihrer unbeherrschten Wut, die durch die Überfälle geschürt worden war, prügelten sie sogleich auf die gebückte Gestalt ein, dessen Arme ihre Schläge und Tritte abzufangen versuchte. Der Hüne, stämmiger und kräftiger als jene, die ihn umzingelten, wehrte sich nicht.


  »Hört auf!«, rief Andrûs, so laut er konnte. Als seine Muskeln spannten, ließ der Schmerz ihn aufstöhnen. Der Zorn der Likhyner war lauter. Und ebenso blind, dass der zweite Vernarbte sie erreichte und wenigstens drei von ihnen hätte töten können, ehe sie ihn bemerkten. Dennoch ruhte seine Klinge in der Scheide, denn er griff die Likhyner nicht an.


  Elyjas ließ sich neben Andrûs auf die Knie fallen.


  »Sie sind nicht die, die Tymeera überfallen haben«, keuchte Andrûs im selben Augenblick.


  Die wütenden Gestalten hatten den Vernarbten zu Boden gestreckt und rissen ihm nun die mit Seilen umfesselten Handgelenke auseinander. »Hängen soll er! Lassen wir das Monster bezahlen!« Sie schlugen ihm ins Gesicht. Inmitten des schwarzen Haufens konnte weder Elyjas noch Andrûs den zweiten Vernarbten ausmachen.


  »Bringen wir ihn nach Tánahar. Soll sein Kopf die Mauern schmücken!« Überzeugt, dass sie endlich die verantwortlichen Ungeheuer geschnappt hatten, die ihre Höfe überfielen, schleiften die Likhyner den an Händen und Füßen Gefesselten an einem Strick über den steinigen Hang.


  »Sandul wird ihn töten lassen.« Andrûs verzog das Gesicht, während Elyjas ihm auf die Beine half.


  »Er ist unschuldig!«


  »Der Fürst wird glauben, was die Männer ihm sagen. Er war nicht hier.«


  Die Laternen schwangen auseinander, und sie hörten das Ächzen von Rädern, als die Likhyner einen Karren herbeizogen, der hinter den Ställen gestanden haben musste, und den Verprügelten bäuchlings darauf schubsten. Ihr Abstand zu den beiden Jungen, die sie bisher nicht einmal wahrgenommen hatten, wuchs.


  Blut sickerte zwischen Andrûs’ Fingern, die er auf die Wunde gepresst hielt, hindurch. »Die Bauern!« Er spähte zu den Vergessenen auf dem Hügel. In ihrem Eifer und ihrer Wut hatten die Likhyner nicht einmal nachgeschaut, ob einer der Niedergeschlagenen noch lebte. Und auch der zweite Vernarbte musste dort oben liegen. Wenngleich keiner von ihnen es aussprach, fürchteten Elyjas und Andrûs, dass der Zorn der Likhyner ihn getötet hatte. »Du musst sie aufhalten«, sagte Andrûs mit schmerzverzerrtem Gesicht, die Augen eng zusammengekniffen. »Ich kann nicht rennen.«


  »Du brauchst einen Heiler.«


  »Ich …« An der Südseite des Stalls registrierten sie eine Gestalt, die sich verstohlen umblickte. Kaum acht Spannen trennten sie voneinander, und einen einzelnen Augenblick lang tauchte das Gesicht des Mannes in das flackernde Licht der Laterne, die an einem Haken am Tor hing. Dann floh der Fremde rasch ins Dunkel der Nacht.


  Andrûs stutzte. »Seine Augen. Er …«


  »Der Vermummte.«


  Auf einmal blieb Andrûs stehen. Beide Freunde starrten einander an, als ihnen die Wahrheit dämmerte.


  »Ich habe seine Augen …«


  »… schon mal gesehen«, schloss Elyjas.


  »Du musst zurück und Fürst Sandul sagen, wer hinter den Überfällen steckt.« Elyjas betrachtete ihn zweifelnd. »Ich halt’ schon durch«, versicherte Andrûs. »Aber du musst dich beeilen.«


  Elyjas wusste, dass sein Freund Recht hatte. Die Likhyner verlangten es, die Schuldigen für ihre Grausamkeiten zahlen zu lassen. Der Hüne würde hängen oder geköpft werden – oder beides! Ein Unschuldiger, der zweimal heute Nacht Elyjas’ Leben gerettet hatte.


  Also rannte er über die Felder, so schnell er konnte, zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Wie auf dem Hinweg verlor er das Gespür, wie lange er rannte, während er den Atem aus seinen Lungen presste. Die Straße, die von Tánahar nach Tymeera führte, verlief etwa drei Meilen nördlich von ihm. Darumherum schwappte das Land abwechselnd in flachen Erdwüchsen und niederen Senken, durch die eine Horde Lichter flackerte – wie Glühwürmchen, doch größer. Als die Mauern Tánahars schließlich begannen, sich vor dem Nachthimmel abzuheben, fingen Schildwachen Elyjas’ Hatz ab. Der silberne Zweimaster schimmerte auf ihren Harnischen.


  »Einer von ihnen«, vergewisserte sich einer der Soldaten. »Bringt ihn rasch in die Stadt.«


  Elyjas schnappte nach Luft. »Ich muss Euren Herrn sprechen. Dringend.«


  »Fürst Sandul weilt in einer wichtigen Unterredung. Du …«


  »Deshalb muss ich ihn ja sprechen. Wegen des Mannes, den man geschnappt hat.« Seine Augen flehten.


  Der Soldat runzelte die Stirn. Dann winkte er einen der anderen heran. »Alryc, du wirst diesen Burschen direkt zum Fürsten geleiten.«


  »Ja, mein Hauptmann.« Er schlug sich mit der Faust auf die Brust. Elyjas’ Augen sahen flüchtig zu ihm auf und begegneten seinem sturen Blick.


  »Beeilt euch. Fürst Sandul wartet bereits auf Nachricht.«


  »Andrûs …«


  »Wir kümmern uns. Nun geht!« Während der Hauptmann den übrigen Männern Zeichen gab, weiterzuziehen, packte Alryc Elyjas’ Arm und zerrte ihn in Richtung der Stadtmauern, als wollte er den Jungen nie mehr loslassen.


  Elyjas entwand sich Alrycs strammem Griff nicht, sondern ließ sich einfach von dem Soldaten mitziehen. Sein Herz raste noch immer, und seinen Kopf beschäftigten andere Gedanken.


  »Der Fürst hat uns ausgeschickt, nach dir und deinem Freund zu suchen.« Alrycs Augen starrten stur geradeaus. »Nachts draußen herumzuschleichen, ist gefährlich und dumm. Euer pelziger Gefährte wird euch beiden gehörig die Köpfe waschen. Ich verstehe zwar nicht, was er sagt. Aber für mich klingt es recht wütend.« Erst jetzt schaute er Elyjas ins Gesicht. »Du und dein Freund solltet daher lieber keinen weiteren Unfug anstellen.« Ehe Elyjas ihm in die Augen sehen konnte, wandte Alryc den Blick wieder nach vorn. Eine flüchtige Erinnerung kratzte an Elyjas’ Gedächtnis, die sein aufgewühltes Inneres sogleich verwehte.


  Mit einem Mal tauchte Faerghas vor ihnen aus der Nacht auf. »Du bist wohlauf.« Der Elfenprinz offenbarte selten Gefühlsregungen. Dennoch glaubte Elyjas, Erleichterung in seiner Stimme zu hören.


  »Ihr seid zurück! Ist Mestar Albwin auch …?«


  »Er ist im Palast. Ein …«


  »Ich muss sofort zu ihm!«


  »Ich wurde angewiesen, den Jungen zu meinem Herrn zu bringen«, sagte Alryc.


  Faerghas nickte. »Was ist mit dem zweiten Jüngling?« Er sah von dem Soldaten zu Elyjas hinüber. »Wo ist dein Freund?«


  »Noch auf dem Hof. Irgendwo nordöstlich, dort hinten.« Elyjas richtete den Arm ins Dunkel. »Er ist verletzt.«


  Wieder nickte Faerghas. »Ich finde ihn«, beruhigte er Elyjas. »Folgt Eurem Auftrag, Schildmann.« In entgegengesetzte Richtungen trennten sich ihre Wege.


  Als sie den fürstlichen Palast erreichten, führte Alryc Elyjas durch die Flure zum Großen Salon. »Warte hier«, befahl er, während sie sich der breiten Doppeltür näherten. »Ich sagte doch …«


  Elyjas hatte sich losgerissen und rannte. Der Schildmann hetzte dicht hinter ihm, erreichte ihn aber erst, nachdem Elyjas die Türflügel aufgestoßen hatte und in den Saal gestürmt war. Die Gesichter der dort Versammelten fuhren zu ihm herum.


  »Junge!« Sandul trat auf ihn zu. Hinter ihm brummte Grrruuuargh Unverständliches – Erleichterung, Wut oder beides.


  »Ich muss Euch etwas sehr Wichtiges sagen, Herr. Ihr dürft nicht …«


  »Verzeiht, Herr. Er …«, entschuldigte Alryc ihr unerlaubtes Eindringen.


  »Schon gut.«


  In der Mitte des Saales hielten zwei Männer die Arme des gefesselten Hünen. Der Rechte drückte ihm seine Klinge an die Kehle, wo sich eine hauchdünne rote Linie abzeichnete. Sechs weitere Männer standen um sie herum.


  »Der Mann, den man Euch vorführt, hat nichts Unrechtes getan.« Alle Augen starrten Elyjas an.


  »Dutzende Tote waren in den vergangenen Wochen zu beklagen«, entgegnete Sandul angespannt. »Männer und Frauen wurden verschleppt.«


  »Aber dieser da ist nicht dafür verantwortlich!«


  In diesem Moment eilte Mestar Albwin hinter ihm in den Saal. »Elyjas! Dem Licht sei Dank!«


  Der Fürst deutete auf den Gefangenen. »Dieser Mann wurde heute Nacht überwältigt. Doch der Junge behauptet, er sei nicht verantwortlich für die Gräuel, die begangen wurden.«


  »Wir haben das Monster auf frischer Tat ertappt«, wandte einer der Likhyner ein. »Was also erzählst du da, Junge?«


  »Lasst ihn sprechen. Berichte.« Albwin sah Elyjas in die Augen.


  »Ich sage die Wahrheit, Archanus.« Sein Blick schwenkte zu Sandul. »Dieser Mann ist keiner von denen, die Eure Höfe überfallen.«


  »Das ist Unfug, Junge!«, erklang nun Falsus’ Stimme aus dem hinteren Teil des Raumes. Bis eben noch war er für Elyjas’ Augen von den übrigen Männern verdeckt geblieben.


  »Nein. Es ist wahr!«


  »Der Junge nicht erfinden solche Geschichten.« Grrruuuargh blickte von Elyjas zu dem Gefesselten, dann zu Albwin. Und auch dieser schien überzeugt. »Was genau weißt du?«


  »Andrûs und ich haben es mit eigenen Augen gesehen, Archanus«, versicherte Elyjas. »Dieser Mann und ein zweiter wollten den Überfall heute Nacht verhindern. Sie haben nicht gegen die Bauern oder die Soldaten gekämpft. Die Angreifer waren längst da und wollten die Bauern verschleppen.«


  »Aber wer waren sie, wenn nicht dieser und seine Gefährten?«, fragte Sandul.


  Elyjas’ wütender Blick durchbohrte Falsus, und alle anderen Augen im Saal folgten ihm.


  »Wie kannst du es wagen, Bursche?«, zischte Falsus und wich langsam einige Schritte zurück.


  »Ihr?« Sanduls Blick war voll von ungläubigem Abscheu.


  »Er ist noch sehr jung, Herr, und weiß die Dinge nicht recht zu deuten. Ihr werdet doch einem Burschen nicht mehr Glauben schenken als mir, der Euch stets treu gedient hat?«


  »Habt Ihr das, Falsus?« Albwin schritt nach vorne.


  Falsus’ Mundpartie zuckte. »Natürlich, Erzmagier.«


  »Er lügt! Er war dort, auf dem Hof!«, rief Elyjas.


  »Solch eine unverschämte Behauptung. Was hätte ich auf irgendeinem Hof mitten in der Nacht wohl zu suchen? Was weiß ich, was du gesehen haben willst.«


  »Ich schwöre es, Archanus«, bekräftigte Elyjas. »Acht Männer waren dort, vielleicht noch mehr in der Nähe. Ihre Gesichter waren alle vermummt. Doch seine Augen haben ihn verraten. Wir haben ihn nicht gleich erkannt, aber er erschrak, als er uns sah, und dann ist er geflohen. Er kann noch nicht lange zurück sein. Ist er nicht vor Kurzem erst wieder im Palast erschienen, Herr?« Elyjas’ Augen flehten um Bestätigung.


  Sanduls Augenbrauen zogen sich zusammen. »In der Tat hatte ich Euch seit Stunden nicht gesehen, Falsus.«


  »Herr, Ihr werdet doch nicht diesem grünen Jungen …« Falsus’ schmeichelndes Lächeln schwand bei Sanduls Anblick. »Du solltest besser still sein«, fuhr er Elyjas an, »wenn ergebene Diener des Lichts solch wichtige Angelegenheiten klären, von denen du nichts verstehst, Junge.« Mit Augen, die Elyjas wie Blitze durchzuckten, bohrte er den Jungen an die Wand.


  Sowohl Sandul als auch Albwin wollten sprechen. Doch es war Elyjas, der ihnen zuvorkam. »Auch ich diene dem Licht und ganz sicher besser als Ihr, obwohl ich noch ein Junge bin! Euer Werk ist finster, und das Blut Unschuldiger klebt an Euren Händen.«


  Falsus überragte ihn um anderthalb Köpfe, und dennoch zuckte er nervös, überrascht durch das selbstbewusste und entschiedene Auftreten seines Gegenübers. Die Hände der anwesenden likhynischen Soldaten glitten beinahe zeitgleich zu ihren Waffen, und auch Alrycs Hand legte sich um den Griff seines Schwertes.


  Elyjas zeigte auf den Gefangenen. »Dieser Mann kam Euch und Euren Helfern auf die Schliche. Darum machtet Ihr Herrn Sandul glauben, sein Volk sei verantwortlich. Aber jetzt seid Ihr entlarvt!«


  »Ergreift ihn!«, sprach Sandul.


  Zwei Wachen, die Falsus am nächsten standen, schritten auf diesen zu. Doch ehe sie ihn packen konnten, hatte auch Falsus seine verborgene Klinge gezogen und rammte sie einem von ihnen in die Brust. In den Armen seines Kameraden sackte er zusammen, während Falsus zur Hintertür floh.


  »Hinterher, rasch!«, befahl Sandul. »Alryc, führt Männer …«


  Doch Alryc hörte nicht auf die Befehle seines Herrn. Im gleichen Moment, da Falsus sich umgewandt hatte, stach er seine gestreckte Klinge einem anderen Schildmann in die rechte Schulter. Dann war er rückwärts zur Tür hinaus entwichen, die er soeben von außen zu verriegeln versuchte.


  »Bringt ihn zurück! Sie beide! Ich will sie haben!« Wütend und erschöpft zugleich wandte Sandul sich zu Albwin und Elyjas um, während die Soldaten die Tür aufbrachen und die beiden Entflohenen verfolgten. »Hab Dank, junger Prinz, dass du die Wahrheit ans Licht gebracht hast.« Sandul blickte Elyjas müde an. »Damit hast du Likhana einen hohen Dienst erwiesen. Ich stehe in deiner Schuld und werde sie begleichen, an welchem Tag du sie auch einfordern magst.«


  Elyjas neigte leicht den Kopf als Zeichen, dass er den Dank erwiderte. »Ich war nicht allein. Andrûs gebührt ebenso Euer Dank, Herr. Und er wurde verwundet. Er ist noch da draußen bei den Bauern. Eure Männer haben nicht mal nachgesehen, ob noch einer von ihnen lebt.«


  Sandul atmete schwer ein. »Männer sind bereits unterwegs, um auch deinen Freund zu finden. Sie werden auch jenen helfen, die hoffentlich überlebt haben.« Dann befahl er den beiden Wachen, die noch immer den Hünen festhielten, diesen loszubinden. »Wir haben Euch Unrecht getan. Vergebt uns.«


  Der Hüne betrachtete ihn ruhig. »Die Zodh’rra sind den Bewohnern Likhanas nicht feindlich gesinnt«, sprach er mit tiefer, brummiger Stimme, »auch nicht den anderen Völkern, die den Schatten bekämpfen.« Lange, filzige Haare, die teils zu dünnen Zöpfchen geflochten waren, klebten vor Schweiß an seinen Kopf. »Meine Gefährten und ich waren auf der Jagd in den callvarischen Steppen, als wir die Kreaturen des Schattens entdeckten, nahe der Grenze zu Eurem Land. Doch sie setzten keinen Fuß darüber hinweg, sondern warteten in den verlassenen Hügeln auf Männer mit Umhängen in der Farbe der Nacht, die wehrlose Gestalten mit sich schleiften. Einer meiner Gefährten verbarg sich in den Hügeln, während ich selbst mit zwei weiteren der Spur der Rak’Zhâr in die Ödnis folgte, wo mehr von den Kreaturen streiften. Fünf von ihnen töteten wir. Doch es war zu spät für Eure Männer wie für einen der meinen. Mit dem anderen kehrte ich zurück in die verlassenen Hügel. Doch wir vermieden, Euer Reich zu betreten, denn Soldaten patrouillierten umher, und das Misstrauen den Zodh’rra gegenüber war groß.«


  Sandul nickte seufzend.


  »Vor zwei Tagen zogen wieder Nachtgestalten umher, Menschen, die Euren Soldaten das Wappen Eures Reiches entblößten. Einer von ihnen war jener, der den Namen Alryc trägt. Wir umschlichen Eure Grenzwachen und folgten den Männern mit Abstand. Mein treuer Krieger Dunctan begab sich nahe der Stadt Tymeera, wohin zwei von ihnen zogen. Mein Erster Krieger Bragan und ich verfolgten die übrigen, und gestern Nacht kamen weitere von Westen hinzu. Unsere Augen waren nicht die einzig wachsamen.« Der Hüne sah zu Elyjas hinüber.


  »Was geschah mit Eurem Gefährten?«


  »Männer Eures Reiches haben ihn getötet.« Die Augen des Hünen begegneten denen Sanduls. »Ich werde seinen Leichnam zurück zu meinem Stamm tragen, um ihn mit den Ehren der Zodh’rra zu bestatten.«


  »So soll es sein!« Sanduls Stimme klang schwach. »Kann ich auch diese Tat nicht ungeschehen machen, will ich, Sandul, Fürst von Likhana, allen verkünden, dass die Menschen dieses Reiches vom heutigen Tag an die Zodh’rra als Verbündete im Krieg gegen die Finsternis betrachten, und kein Likhyner wird je wieder eine Klinge gegen sie erheben.«


  Der Hüne bekräftigte Sanduls Versprechen mit einem kehligen Brummen.


  »Bitte nennt mir Euren Namen, Krieger!«


  »Ich bin Bhreac, Häuptling aller Zodh’rra.« Er straffte die Schultern, was ihn noch größer wirken ließ.


  »So seid willkommen, Häuptling Bhreac, heute und an allen Tagen. Euch steht es frei, zu Eurem Stamm zurückzukehren.«


  Wieder brummte Bhreac. »Größeres ist in der Welt im Gange, als ich zu deuten mag.« Er heftete seinen Blick auf Albwin. »Der Schatten im Osten sinkt immer tiefer. Merkwürdige Dinge gehen dort vor, gefährliche Dinge. Wir sind Krieger, jagen und kämpfen, darin sind wir gut. Von Zauberei verstehen wir nichts. Doch sollten die guten Völker unsere Schwerter in der Schlacht benötigen, stehen die Zodh’rra ihnen zur Seite.« Er schritt in Richtung der Tür und wollte gehen.


  Elyjas trat ihm entgegen. »Ich verdanke Euch mein Leben, Häuptling Bhreac – wenn ich nicht irre, gleich zweimal heute Nacht. Ich stehe tief in Eurer Schuld, wir alle, tiefer als Ihr ahnt.« Unsicher glitt sein Blick über die Schulter zu Albwin. Doch inmitten der Bewegung hielt er inne und wandte sich wieder Bhreac zu. »Likhana erachtet das Volk der Zodh’rra als Verbündete. So will auch ich, Elyjas, Sohn des rechtmäßigen Königs Aedhan, dieses Bündnis für das Königreich Drâea aussprechen. Euren Schwur, den Völkern des Lichts beizustehen, erwidere ich als Prinz von Drâea, gültig im Gefecht und in Zeiten des Friedens, die sicher kommen mögen.«


  Bhreacs Augen ruhten auf dem Jungen. »Mut und Entschlossenheit sprechen aus deinen Worten, Prinz der Draejaner. Mein Stamm nimmt deinen Schwur dankend an. Ich bin überzeugt, unsere Wege werden sich noch einmal kreuzen.« Mit diesen Worten schritt er zur Tür hinaus.


  Elyjas atmete tief ein und sah dann zu Albwin.


  Der Erzmagier nickte ihm zu. »Die Worte eines wahren Prinzen. Doch nun sorgst du dich um Andrûs.«


  »Er konnte kaum laufen, als ich ihn verließ.«


  »Riskant war, euch schleichen davon«, brummte Grrruuuargh. »Ich nicht sagen, bleiben innerhalb Mauern?«


  »Wir fürchteten, ihre Spur zu verlieren«, rechtfertigte Elyjas ihr Handeln mit wenig Inbrunst. Er wusste, was sie riskiert hatten. »Andrûs wollte mich nicht mitnehmen, weil ich zu wichtig sei.«


  Albwin legte seine Hand auf Elyjas’ Schulter. »Prinz Faerghas wird ihn sicher herbringen. In der Zwischenzeit geh hinauf und ruhe dich aus.«


  »Kann ich nicht hier …«


  »Du rrreinigen dein Gesicht. Ich werrrden kümmern um deine Schrrrammen.«


  »Begleite Grrruuuargh. Ich lasse dich benachrichtigen, sobald Andrûs eintrifft.«


  »Ja, Archanus.« Elyjas schritt zur Tür, wandte sich dann aber noch einmal um.


  »Alles Weitere hat bis zum Morgen Zeit.«


  Elyjas seufzte. Dann folgte er dem Zottel hinaus in den Korridor.


  Als Prinz Faerghas begleitet von einigen Soldaten mit Andrûs zurückkehrte, ruhte dessen linke Hand unterhalb des rechten Rippenbogens, und seine Augen waren vor Schmerz verengt. Albwin betrachtete die Wunde, derweil Sandul einen Diener schickte, um Elyjas zu informieren. Minuten später stürmte dieser ein zweites Mal in dieser Nacht in den Saal. Grrruuuargh trappelte hinter ihm herein. Elyjas war so froh, als er Andrûs wohlauf sah, dass er ihm geradewegs um den Hals fiel.


  Andrûs stöhnte. »Geht schon.«


  »Eine geprellte Rippe und einige Tropfen Blut weniger«, bestätigte Albwin. »Du hattest Glück.« Die Stimme des Erzmagiers klang mild und ließ dennoch keinen Zweifel, dass auch Andrûs sich zu ihrem nächtlichen Vorstoß noch Worte würde anhören müssen.


  Sandul trat zu Andrûs heran. »Du bist verletzt, und nicht lange will ich dich quälen, gebührt auch dir mein tiefster Dank. Noch mehr wegen der Leben derer, die heute Nacht überfallen wurden. Wie Caell berichtet hat«, er warf dem alten Soldaten, der abseits stand, einen knappen Blick zu, »werden sie sich erholen.«


  Es war der Hauptmann, der Elyjas mit Alryc zum Palast geschickt hatte. »Ich habe ihre Wunden versorgt, so gut ich konnte, Herr. Nur der Schrecken wird noch eine Weile in ihren Leibern sitzen.«


  »Caells Männer werden die Verletzten wohl in die Stadt geleiten und dafür Sorge tragen, dass Häuptling Bhreac den Leichnam seines Gefährten zu seinem Stamm bringen kann.«


  »Der Krieger lebt ebenfalls, Herr«, erwiderte Caell. »Er wurde übel zugerichtet, und noch schlimmer hätten es manche der meinen gewollt. Doch dieser Bursche hielt uns ab.«


  »So danke ich euch beiden erneut.« Erleichtert atmete Sandul aus, als stieße er einen Sturm von Sorgen auf einmal davon.


  »Heute Nacht habt ihr genug getan«, sagte Albwin. »Grrruuuargh wird Andrûs’ Wunde mit Palmblatt säubern. Dann legt euch beide schlafen. Morgen sprechen wir.«


  Sie gehorchten und schlurften erschöpft hinter dem Zottel zu ihren Gemächern. Dabei waren sie froh, dass Aenna und Aegnon in anderen Zimmern schliefen und sie ihnen nicht noch heute Nacht berichten mussten. Einzig Farnaell erwartete sie mit wachsamer Schnauze – wie schon, als Grrruuuargh zum ersten Mal mit Elyjas erschienen war.


  Die Nacht webte unruhige Träume, die Elyjas und Andrûs gleichermaßen gefangenhielten, bis der Morgen längst erwacht war. Albwin hatte sie absichtlich länger schlafen lassen, als sie es seit dem Aufbruch aus Dh’Aschjar gewohnt waren, und als sie schließlich die breite Haupttreppe herunterkamen, erwartete sie ein Diener, dem aufgetragen worden war, die Jungen zu Albwin zu bringen.


  Im Salon, wo die anderen bereits versammelt saßen, erfuhren die Freunde, dass die Soldaten Falsus bis zur Ostgrenze verfolgt hatten, ehe der Verräter in das unselige Land entkommen war, das sie selbst nicht zu betreten gewagt hatten. Alrycs Spur hatten sie in nordöstlicher Richtung verloren. Die Kunde von der Enttarnung des fürstlichen Beraters hatte sich innerhalb der vergangenen Stunden in Tánahar verbreitet, und die Ungewissheit über den Verbleib der Verräter und die Angst vor den Folgen ihrer Flucht hing wie ein erdrückender Dunstschleier über der Stadt.


  Elyjas, den Albwins plötzliche Rückkehr am Vorabend gewundert hatte, erhielt auch darauf Antworten, als der Magier erzählte, wie er und Prinz Faerghas von Tymeera aus einer verdächtigen Spur nach Norden gefolgt und dann auf der Straße nach Tánahar zurückgeritten waren. Albwin glaubte, dass der Schatten nach Falsus’ Flucht sehr bald von den Ereignissen in Likhana erfahren würde, wobei dessen Aufmerksamkeit abermals auf zwei junge Burschen gelenkt würde, die seine Pläne vereitelt hatten. Da ihr weiterer Weg nahe der Grenze zur Ödnis verlief, wo die Macht Tolgônns stärker wirkte, wollte der Zauberer schleunigst aufbrechen. »In drei Stunden ziehen wir los«, sagte er. »Bis dahin bleibt in der Anlage. Fürst Sandul und ich haben noch etwas zu besprechen.«


  Aenna, Elyjas und Aegnon schritten bereits zur Tür, umflankt von den beiden Wölfen, als Andrûs sich zu Albwin wandte und ihn bat, in der Gata Dhraidar neue Krautwickler besorgen zu dürfen, da seine Vorräte verbraucht seien. Und da Albwin wusste, dass sein Lehrling mit der Heilkraft der Pflanzen die Wunden der Likhyner versorgt hatte, erlaubte er es unter der Auflage, dass Grrruuuargh ihn begleitete.


  Nachdem sie zurückgekehrt waren, begab sich Andrûs zu seinen Freunden. Die restliche Zeit diskutierten sie, wie es wohl weitergehen würde. Sowohl Elyjas als auch Andrûs glaubten fest daran, dass Falsus ihnen eines Tages erneut über den Weg laufen würde. Und wenn es so weit war, schworen sie, würden sie ihn zur Rechenschaft ziehen.


  Waghalsige Schritte


  Kurz vor Mittag trafen die Gefährten ein letztes Mal im Großen Salon mit dem Fürsten zusammen. Auf dessen Befehl hin hatten die Köche allerlei Proviant zusammengetragen: Brot, einige harte Würste, harten Käse und sternförmige rote Früchte, die an Bäumen auf der Eilean Strell wuchsen.


  Ein Diener betrat den Saal und verkündete die Ankunft eines Mestars, den Sandul offenbar erwartete. Unmittelbar hinter ihm trat ein älterer Mann mit krausem grauen Spitzbart und wässrig blauen Augen ein. Sein Umhang schimmerte in blassem Violett und wies ihn als Großmagier der sechsten Ebene aus.


  »Mestar Zefrinus. Willkommen in meinem Haus«, begrüßte ihn der Fürst.


  »Mit Neugier bin ich Eurer Bitte gefolgt, Herr von Tánahar«, erwiderte der Alte, »und natürlich der Euren, erhabener Hüter des Seelenfeuers.« Sein wacher Blick streifte erst Andrûs und Aegnon, dann Elyjas und zuletzt Aenna. Der Reihe nach wurden die Gefährten Zefrinus vorgestellt.


  »Zefrinus ist der höchstrangige Zauberer Likhanas und oberstes Mitglied der Chyld Anailh’bán, der Gilde des weißen Atems. Er wird dich künftig auf dem Pfad der Magie unterweisen«, sprach Albwin zu Aenna.


  Sie starrte ihn an und sprang auf. »Ich soll hier bleiben? Aber …«


  Albwin sah ihr in die Augen. »Du bist noch sehr jung, und der Weg, den wir beschreiten, ist gefährlich.«


  »Ich bin vierzehn, genau wie Elyjas.«


  »Elyjas hat keine Wahl.«


  »Gleich was er ist, er könnte ebenso sagen, das sei ihm egal. Weder Ihr noch sonst jemand kann diese Entscheidung für ihn treffen. Denn es ist sein Leben, das er riskiert. Und er hat sie getroffen.« Stur verschränkte sie die Arme vor der Brust. »Wie ich.«


  Elyjas beobachtete Aenna und bewunderte sie für ihren Mut. Doch das war nicht alles. Er mochte sie wirklich gern, und es stimmte ihn traurig, dass sich ihre Wege nun trennen sollten. Dennoch empfand er Erleichterung und wollte nicht daran denken, dass Aenna auf dem Weg, der vor ihnen lag, womöglich etwas Schlimmes zustoßen könnte.


  »Dein Vater schickte dich auf die Innis Or, damit du in Sicherheit aufwachsen kannst«, gab Albwin zu bedenken.


  »Bald wird es nirgendwo sicher sein. Nicht mal dort.«


  Doch der Erzmagier fuhr unbeirrt fort: »Und da Halvard genau wie wir eine Mission zu erfüllen hat, haben Fürst Tamhorren und ich vereinbart, dass du uns bis nach Tánahar begleitest. Du wirst mit Zefrinus nach Mineth gehen, das noch fern dem Schatten liegt, und unterstehst so lange seiner Obhut.«


  »Ich will nicht nach Mineth. Ich möchte mit euch ziehen.«


  »Es ist zu gefährlich, Aenna«, stimmte Elyjas dem Mestar zu. Seine Stimme klang leise, als würde er seine eigenen Worte bedauern. »Ich muss das hier tun. Wie könnte ich nicht, wenn so viel davon abhängt? Aber du nicht!« Einen stummen Moment lang ruhten ihre Blicke ineinander. Dann lächelte Elyjas, ein Lächeln, das kaum seine Mundwinkel berührte.


  »Neben einem forschen Temperament besitzt du eine rasche Auffassungsgabe und hast in den letzten Wochen viel gelernt«, ermunterte Albwin Aenna. »Zefrinus wird dir ein guter Lehrer sein.«


  »Gewiss«, bestätigte dieser. »Mit Eurem Eifer werdet Ihr Eure Kenntnisse schon bald vertieft haben, Prinzessin aus dem Haus des Hohen Königs Aeghal.«


  Aenna presste die Lippen aufeinander. Noch immer hielt sie die Arme verschränkt vor der Brust. Doch sie nickte.


  »Für uns Übrige ist es Zeit aufzubrechen.« Albwin sah sich zu den anderen um, die daraufhin begannen, sich von Aenna zu verabschieden.


  »Nach allem, was ich erfahren habe, dürfen die Menschen wieder hoffen, und ich will daran glauben, dass Eure Schritte Erfolg haben werden«, sagte Fürst Sandul. »Dennoch graut es mir ob des Pfades, den Ihr einschlagen wollt, Archanus. Câllveron ist kaum weniger gefährlich als die Ödnis Enwaerûns. Nichts mag den Schatten dort hindern.«


  »Etwas gibt es dort.« Albwins Blick glitt durch Sandul hindurch, weit über die Grenzen Likhanas hinaus. »Câllveron durstet, doch sein Leib atmet noch, ebenso wie unsere Hoffnung.«


  Elyjas war der Letzte, der Aenna gegenübertrat. Wortlos stand er da, wusste nicht, was er sagen sollte, lag die Zukunft doch im Ungewissen – und die Frage, ob sie einander je wiedersehen würden. »Ich … wir werden dich vermissen, Aenna.« Verschämt senkte er die Augen.


  Aenna lächelte. »Du wirst mir auch fehlen.« Ihr Gesicht näherte sich ihm, und dann küsste sie Elyjas auf die Wange. Ihm wurde ganz heiß. »Wir werden uns wiedersehen.« Ihr Blick huschte zu Albwin, nur ganz kurz und ohne dass ihr Kopf sich dabei bewegte.


  Elyjas konnte nur stumm nicken. Stunden und selbst Tage später, als sie längst ostwärts zur Grenze zogen, entfachte die Erinnerung an Aennas Gesicht noch immer ein warmes Kribbeln in seiner Brust.


  Sandul hatte ihnen Pferde überlassen, drei Hengste und zwei Stuten, die sie, gleich nachdem sie die breiten Stadttore passiert hatten, über die Wiesen nach Osten lenkten. Albwin, mit Grrruuuargh im Rücken, trieb seinen hohen Braunen zügig voran, gerade langsam genug, dass Nilremh und Farnaell nicht zurückfielen, und die anderen hielten mit.


  Elyjas hatte nicht viel Erfahrung im Reiten, gerade so viel, um sich einigermaßen im Sattel zu halten. Hätte er nur in Dh’Aschjar Reitstunden genommen! Warum hatte Herr Hjalmar ihn neben den Waffen nicht im Umgang mit Pferden unterwiesen? Er war sicher, am Abend würde sein Hintern völlig blau sein. Die weiße Stute, die der Stallmeister Tánahars für ihn ausgewählt hatte, schien das zu merken und lenkte ihrerseits dagegen, wann immer er einen unsicheren Ruck an den Zügeln tat. Andrûs flankierte Elyjas auf einer jungen Füchsin, deren Mähne so feurig flatterte wie das Haar ihres Reiters, während Aegnons Schwarzer auf gleicher Höhe mit ihnen galoppierte. Prinz Faerghas bildete das Schlusslicht.


  Sie ritten an kleineren Höfen vorüber, querten wellige Hügel und flache Mulden und rasteten erst spät, nachdem die Dämmerung den Tag verschluckt hatte. Dann nächtigten sie unter drei Ulmen – den einzigen Bäumen, die sie den ganzen Tag über gesehen hatten –, bis die Sonne schließlich wieder schüchtern am Horizont blinzelte und Albwin sie erneut aufsatteln ließ. Bis zum Nachmittag gönnte Albwin ihnen keinen Halt – Stunden, die Elyjas jeden Wunsch austrieben, vorerst wieder auf ein Pferd zu steigen. Erst als sie die Straße nach Tymeera erreichten, verlangsamte der Erzmagier das Tempo, und zwei Stunden später erspähten sie die Lichter der Stadt.


  Die Mauern Tánahars waren fünfzig Fuß hoch und zweieinhalb Spannen breit gewesen, doch diese hier überragten sie um zwei Lanzenlängen und die abgeflachten Spitzen der zinnenbewehrten Türme nochmals um drei. Die Wälle bildeten ein unförmiges Quadrat, am Boden älter und wettergegerbter als das obere Gestein, das zudem stärker behauen schien. Flaggen mit dem silbernen Zweimaster auf blauem Grund flatterten hoch über ihren Köpfen im Herbstwind ebenso wie die Ölfeuer und Fackeln der Soldaten, die die Mauern abschritten. Breite schwarze Eisentore mit schweren Beschlägen ragten verschlossen vor ihnen auf, hoch genug, dass drei Männer, die einander auf den Schultern stehen, hätten hindurchschreiten können. Als sie jedoch nahe genug herangeritten waren, dass die Wächter auf den Wehrgängen ihre Gesichter erkennen konnten – zumindest jene von Albwin und Faerghas, denn diese waren als Einzige zuvor in Tymeera gewesen –, ertönte ein Quietschen und Knarzen, als innen die schweren Riegel angehoben wurden.


  Es wurde allmählich dunkel, doch selbst zur Mittagssonne hätte Tymeera nicht so farbenfroh gewirkt wie die Hauptstadt Likhanas. Graue Mauern ragten kantig um sie herum, graue Häuser mit schwarzen Schindeldächern, an denen nur hin und wieder eine blaue oder dunkelgrüne Tür aufblinkte. So nah an der Grenze zur Ödnis trübte der Schatten alles.


  »Seid erneut willkommen, Zauberer. Werdet Ihr und Euer Gefolge lange in Tymeera bleiben?« Ein schlanker Soldat, der einen Brustpanzer über hartem Leder trug und einen blauen Mantel um die Schultern, der bis zu den hohen schwarzen Stiefeln herabfiel, trat aus dem Wachhaus neben dem Tor. Sein schwarzes Haar graute bereits, außer an seinem Spitzbart, und war im Nacken mit einem schmalen blauen Band zum Pferdeschwanz gebunden.


  »Nur eine Nacht, Jaran.«


  Der Hauptmann nickte. »Bolryc wird Eure Pferde in die Ställe führen.« Er winkte einen jüngeren Soldaten heran. »Sie werden versorgt und morgen früh für Euch bereitstehen.«


  »Wir werden die Pferde nicht brauchen. Der Weg, den wir einschlagen, ist nicht für Hufe gemacht.«


  Jaran betrachtete Albwin, als würde er auf weitere Ausführungen warten. »Wie Ihr wünscht, Zauberer.«


  Sie sattelten ab und überließen Bolryc die Pferde. Dann führte Albwin sie unweit des Tores zu einem zweistöckigen Haus aus sandgrauem Backstein, dem einzigen Haus mit rotem Schindeldach, wenngleich auch das Rot eher blass und schmutzig wirkte. Ein rechteckiges, tellergroßes Kupferschild, das einen Kelch mit einem einzelnen darüberhängenden Tropfen zeigte, hing über der schlichten schwarzen Holztür. Als die Gefährten eintraten, blickte der Wirt, ein dickbäuchiger Mann mittleren Alters mit braunem Krausbart und Locken auf dem Kopf, zu ihnen auf. »Zimmer?«


  »Für eine Nacht«, wiederholte Albwin, was er schon am Tor gesagt hatte. »Habt Dank, Eroc.«


  »Euch zu Diensten, hoher Herr.« Der Dicke machte eine knappe Verbeugung, wischte seine Hände an der Schürze ab, die er über braunen Wollhosen, Leinenhemd und Lederweste um die Hüfte geschlungen trug, und kramte Schlüssel aus einer schmalen Schublade hervor. »Im Zweiten, hoher Herr. Wie immer für Euch. Ihr kennt den Weg. Ich lasse Euch etwas von Baaryas Eintopf hinaufbringen.« Dann eilte er in die Küche.


  Sie stiegen die Treppe hinauf in den zweiten Stock und folgten dem schmalen, holzgetäfelten Flur, von dem nur vier Zimmer abgingen. Elyjas und Andrûs teilten sich einen Raum, natürlich gemeinsam mit Farnaell, wie auch Nilremh bei Aegnon schlief – die beiden Wölfe hatten den Wirt offenbar nicht beunruhigt. Das Zimmer war spärlich und schlicht eingerichtet. Lediglich ein großes Bett, dessen Holzpfosten etliche Kerben zierten, ein breiter, hoher Schrank und eine dunkle Kommode mit Eisenknäufen an den Schubladen befanden sich darin. Rostbraune Vorhänge umsäumten die Fenster, durch die kaum noch Tageslicht drang.


  Nachdem sie gegessen hatten – Elyjas verschlang gleich zwei große Portionen von Baaryas kräftigem Eintopf aus Rindfleisch, Gerste und Karotten –, ließen sich die Freunde träge auf das weiche Bett fallen.


  Elyjas Blick fiel auf Farnaell, der platt auf den harten Dielen ruhte. »Komm hierher.« Er klopfte auf die Decken. »Das Bett reicht für uns alle. Ist gemütlicher als da unten.« Doch Farnaell hob nicht mal die Schnauze. Nur die Augen des Wolfes blickten ihn an – schuldig? »Was ist los mit dir? Schmerzt deine Pfote?«


  Der Wolf brummte leise. »Zweimal.«


  Elyjas runzelte die Stirn, derweil Andrûs den Wolf ansah, als wüsste er genau, was dieser meinte.


  »Zweimal hast du dich dem Kampf gestellt«, sagte Farnaell, »in Dh’Aschjar und in diesen Landen, und weder das eine noch das andere Mal habe ich meinen Eid erfüllt, den Eid meines Rudels, an der Seite der Menschen zu kämpfen. Du hast mich erwählt, Menschensohn Elyjas, und mir meinen Namen verliehen, obwohl ich kein vollwertiger Krieger bin. Doch bisher war ich dir nicht von Nutzen in der Schlacht.«


  Elyjas hatte sich mit den Armen aufgestemmt und betrachtete den Wolf. »Ich habe dich erwählt, und ich bereue es nicht. Du bist mein Gefährte, Farnaell Andrashrý, und du hast nicht versagt. Schließlich bin ich ja einfach losgerannt – in beiden Fällen. Du konntest gar nicht an meiner Seite sein. Und«, er verzog das Gesicht, »es wird wohl noch viele Gelegenheiten geben, gemeinsam zu kämpfen.« Dann lächelte Elyjas. »Nun komm, mo buidheag! Ab morgen werden unsere Schlafplätze wieder unbequemer sein.«


  Nachdem sie Tymeera hinter sich gelassen hatten, wurde das Umland karger. Graugrüne Wiesen und die spärlichen braunen Sträucher, die längst ihre Blätter verloren hatten, wichen schroffem Gestein, als sie sich am späten Nachmittag der flachen Hügelkette näherten, die wie eine Sichel nach Nordosten schwang. Verlassene Hügel. Dahinter begann die Ödnis.


  Ihr eigener Weg führte die kleine Gruppe über einen steinigen Buckelpfad durch die Hügel, die zugleich die Grenze nach Enwaerûn und Câllveron darstellten. Die wahren callvarischen Steppen würden sich erst mehrere Tagesreisen weiter östlich vor ihnen ausbreiten. Hier blieben sie ein schmaler, felsiger Streifen Land, kaum eintausend Schritte weit von der Küste bis zur Ödnis.


  Albwin trieb sie voran. Nicht länger als unbedingt notwendig wollte er hier weilen, wo jederzeit Trupps der Rak’Zhâr in einer Felskuhle lauern konnten. So nah die steil zum Meer abfallenden, unwegsamen Klippen es zuließen, hielt er ihre Schritte am südlichen Saum des Landes. Bis es zu dunkel wurde, um weiterzulaufen, stapften sie auf dem riffeligen Grund vorwärts, über kleine und größere Steine hinweg, wachsam, damit ihre Füße nicht in einer der Felsspalten hängenblieben und sie zu Fall brachten. Das sanfte Rauschen des Südmeeres begleitete sie. Als Albwin endlich das ersehnte Zeichen zur Rast gab, sanken die Jungen erschöpft zu Boden. Die längliche Erdmulde, die sich zwischen zwei dicken, kantigen grauen Felsblöcken auftat, bot nur wenig Schutz vor dem kühlen Wind, der vom Ozean herüberpfiff und ihnen die Haare ins Gesicht blies. Sie sind länger gewachsen, dachte Elyjas und strich sich die braunen Strähnen zurück. In dieser Welt hatte er seine Haare bislang nicht geschnitten. Er zurrte den Mantel enger um Brust und Hals und zog die Kapuze über den Kopf. Farnaell rückte dicht an ihn heran und wärmte ihn mit seinem flauschigen Fell.


  »Der Himmel brütet Schrecken aus«, flüsterte Andrûs. Auch seine Haare waren länger geworden, wodurch der rötliche Schimmer stärker zum Ausdruck kam als noch vor Monaten. »Ich kann irgendwas spüren. Wie eisige Blitze.« Seine Handfläche lag still auf dem kalten Fels.


  Auch Elyjas schauderte. Dies war kein Ort, an dem er länger sein wollte, und er war beinahe froh, als Grrruuuargh ihn früh am nächsten Morgen weckte. Eine dünne gelbgrüne Linie spähte fahl von Osten her durch dichte weiße Nebelschwaden. Stöhnend richtete Elyjas den Oberkörper auf, sein Rücken schmerzte von dem harten Nachtlager. Doch das war nicht der einzige Grund. Mit den Händen strich er über sein Gesicht, als wollte er dort eine Fliege verscheuchen, ehe er bemerkte, dass Andrûs trotz des Nebels starr nach Norden blickte. »Siehst du etwas?«


  »Nein. Nicht hier.«


  Elyjas warf sich neben Andrûs gegen den Fels und betrachtete ihn mit offenem Mund. »Du hast …?«


  Andrûs nickte. »Oft.«


  »Wa…?«


  Prinz Faerghas’ Worte lenkten sie ab. »Der Nebel ist dicht. Ich vermag nicht hindurchzusehen. Doch ich spüre etwas Dunkles darin.«


  Grrruuuargh brummte, wie immer wenn jemand äußerte, der Schatten sei nah, und Albwin nickte. »Gefährlich ist dieser Dunst, noch stärker hier, wo unsere Schritte schon bei klarer Sicht zu fehlen drohen, und zu nah, um früh genug zu erkennen, was sich darin verbergen mag, selbst für Eure Augen, Prinz Faerghas. Drei Tagesmärsche, vier, wie die Klippen ragen, bevor das Land nach Süden schwenkt. Mehr als zweihundert Meilen flache, ungeschützte Steppe liegen dann vor uns, und dahinter ein düsterer, unwegsamer Sumpf, der sich beinahe von der Ödnis bis zur Küste erstreckt.« Elyjas fand das nicht sehr vielversprechend, und auch die anderen Gesichter strahlten wenig Begeisterung aus. »Ungern wähle ich diesen Weg.« Wie so oft, wenn seine Gedanken in die Ferne vorauseilten, zupfte Albwin an seinem geflochtenen Bartzopf. »Wir ziehen nach Südosten und durchqueren die Sümpfe an ihrer schmalsten Stelle.« Er hielt inne, nur einen Wimpernschlag. »Die Dunkelheit schleicht heran. Haltet die Augen offen. Rasch nun!«


  Elyjas konnte nicht umhin, an den Nebel zu denken, der sie kurz vor Ba’lar’Richath umfangen hatte. Er rechnete fast damit, im nächsten Moment ein scharbendes Krächzen zu hören. Der Wind schien mit jeder Stunde kälter und stärker, als wollte er nicht, dass sie vorankamen. Als es zudem zu regnen anfing, schafften sie kaum eine Viertelmeile pro Stunde.


  In den südlichen Landen kehrte der Winter langsamer ein als in Drâea oder Uskûndor, und wenngleich er insgesamt milder blieb, froren auf den Pfützen, die sich zwischen den runzligen Felsen sammelten, rasch dünne Eisschichten. Dies und die geminderte Sicht ließ sie Acht geben, dass ihre Füße nicht ausrutschten. Dennoch gönnte Albwin ihnen kaum eine Pause, bis sie am Abend eine kleine Senke erreichten, wo die Klippen zu einem spitzen Sturz absackten, oberhalb dessen sich vertrocknete schwarzbraune Dornensträucher neigten. Selbst im Nebel konnte Elyjas die walnussgroßen Steine erkennen, die unaufhörlich von den Klippen bröckelten und den Sturz breiteten. Und noch schlimmer, er konnte hören, wie sie über die Felsen klackerten. Es klang, als würde man weit hinten mit der Zunge gegen den Oberkiefer schnalzen.


  Albwin leitete sie auf dem schrägen Rand entlang zu einer Stelle, die sicheren Halt bot, gerade breit genug, dass sie alle dort hocken konnten. Dann erzeugte er eine winzige schwebende Lichtkugel in seinen Händen, die blass genug schien, dass man sie aus der Ferne nicht gleich erkannte, und die dennoch leichte Wärme aussandte. Ein Feuer zünden konnten sie nicht. Zu große Gefahr drohte, dass streunende Schatten es entdeckten.


  In dieser Nacht tat Elyjas lange kein Auge zu, eine böse Vorahnung hielt ihn wach, und auch Andrûs fand keinen Schlaf. Sein dunkler Wollumhang hing feucht und schwer an seinem Leib, und seine Haut war trotz des Hemdes, das er darunter trug, klamm. Er hatte die Kapuze weit in die Stirn gezogen, und seine Augen starrten verbissen über die dornbewachsenen Felsen hinweg in die Dunkelheit. Er spürte, wie Elyjas bibberte. »Zitterst du vor Kälte oder Angst?«


  »Beides«, flüsterte Elyjas. »Da draußen ist irgendwas.«


  »Ja. Schattenkreaturen.«


  Wenngleich er ihre Gegenwart selbst spürte, zuckte Elyjas, als Andrûs aussprach, was auch er dachte. »Ich hab’ ein mieses Gefühl. Wenn sie uns hier auf den Klippen angreifen, mit dem Meer dicht im Rücken, wohin sollen wir ausweichen?« Sein Atmen klang schwer und flattrig. »Glaubst du, Mestar Albwin könnte sie noch einmal mit einem Banngürtel abwehren wie in Dh’Aschjar?«


  »Der Schatten nimmt mit jedem Tag zu. Aber noch ist er nicht stark genug, um gegen den Paith’an’Leawha zu bestehen«, antwortete Andrûs leise, doch zuversichtlich.


  Elyjas fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis der Schatten stark genug wäre. Seine Gedanken schweiften zur vergangenen Nacht zurück, zu den schrecklichen Bildern in seinem Kopf, die ihn nicht mehr losließen. Die Zukunft? Auf der Seite liegend presste er sich an den kalten, harten Stein und merkte gar nicht, dass seine Hand den Griff der Elfenklinge umklammerte. Er zog die Knie eng an die Brust, seine Augen fixierten das schwarze Nichts.


  Beinahe eine Stunde verging, ehe sein Geist entglitt und ihn erneut Träume schüttelten. Unruhig keuchte er im Schlaf.


  Andrûs hockte noch immer wach neben ihm. »Seach’te tyyn, buidheag.« Seine Finger berührten sanft Elyjas’ Schulter. »Yai ta’sé!« Sein Blick wanderte nach rechts zu Albwin, der seine Arme um die Knie geschlungen hatte. Für einen Fremden mochte es den Anschein erwecken, der Zauberer schliefe. Doch Andrûs wusste, dass der Mestar meditierte. Dass dessen Bewusstsein in diesem Moment über die Länder nördlich von ihnen glitt, zu Orten hin, zu denen Andrûs’ eigener Geist noch nicht vordringen konnte. Nach einer Weile klappten auch ihm die Augen zu.


  Qrrrassnak whes! Whes an’ssrrrall. Allen sei Tod! Tod dir Menschenseele!


  Elyjas bäumte sich auf, als er aus dem Schlaf schreckte. Er zitterte am ganzen Körper und sein Atem stieß aus, als wäre er Meilen gerannt. Kalte Schweißperlen rannen ihm über die Stirn. »Archanus! Die Krea…«


  Albwin stand geduckt hinter den Steinen und beobachtete irgendetwas. Mit einer harschen Handbewegung bedeutete er Elyjas, still zu sein. »Packt eure Habe. Schnell!«


  »Archan…«


  »Ich sagte schnell! Und leise!«


  »Aber wir …«


  »Wir müssen zurück, Archanus«, pflichtete Andrûs ihm bei, und Elyjas sah zu ihm hinüber. Wie konnte er so ruhig sein, wenn er es doch wusste?


  Aegnon hingegen starrte Andrûs ungläubig ins Gesicht. »Wieder zurück?«


  »Warum?« Albwins Augen bohrten sich in Elyjas.


  »Aenna. Sie ist in Gefahr«, antwortete er, und ein ängstliches Flehen lag in seinem Blick.


  »Aber sie ist in Tánahar – oder Mineth.« Aegnon sah kaum weniger bestürzt drein, war Aenna doch ebenso seine Cousine.


  »Lodernde Flammen lassen sich nicht durch Vernunft fesseln!«, meinte Andrûs, woraufhin Grrruuuargh etwas Unverständliches brummte.


  »Wenn sein gefolgt uns, sie in grrroßer Gefahr. Schatten nicht werrrden …«


  »Sie wissen, dass sie da ist, und sie werden sie tö…«


  »Wo ist sie genau?«


  »Weiß ich nicht. Irgendwo dort hinten!«, fuhr Elyjas Aegnon barsch an. Unter seine Angst mischte sich Wut, weil sie immer noch untätig hier herumstanden. »Die haben sie!« Er wollte aufspringen.


  Doch Albwin hielt ihn auf. »Nein!« Seine Augen erforschten den Jungen, der ihn zornig und hilflos zugleich anstarrte. »Was du geträumt hast …«


  »Das war nicht nur ein Traum!«


  »… scheint ein Bild dessen zu sein, was geschehen könnte. Um das zu verhindern, müssen wir schnell handeln. Lieber würde ich euch hier warten lassen«, er hob die Hand, als sowohl Elyjas als auch Andrûs protestieren wollten, »aber zu nah streiften die Schatten vergangene Nacht umher, als dass ich dies wage. Wir folgen dem Weg zurück, den wir kamen. Wir alle. Leise!«


  Der Morgen graute so trüb, dass ihre Augen kaum zehn Schritte weit sehen konnten, mit Ausnahme von Prinz Faerghas, der sie aus diesem Grund anführte. Im Norden hing der Himmel schwärzer, und diese Schwärze schien mit jeder Minute näher heranzukriechen.


  »Warum tut sie nicht das, was man ihr gesagt hat?«, grollte Aegnon leise. »Hier allein rumzulaufen, ist Wahnsinn! Sie weiß doch gar nicht, wo sie hinwill. Wir sollten uns eigentlich von den Rak’Zhâr fortbewegen, nicht auf sie zu!«


  Elyjas funkelte ihn wütend an. Er wusste, dass Aegnon nicht ganz Unrecht hatte. Doch im Moment sorgte er sich einfach nur um Aenna, und Vorwürfe änderten nichts. Es war, wie es war.


  Andrûs und Elyjas selbst hatten die Aufmerksamkeit des Schattens bereits zweimal ohne Nachdenken auf sich gelenkt, und beide konnten nur hoffen, dass Tolgônns Häscher bisher nichts über sie erfahren hatten, das sie ihrem Herrn berichten konnten. Wüsste der Schattenfürst erst über den Erben Aeghals Bescheid, würde er den treuen Völkern keine Gelegenheit lassen, ihre Kräfte zu einen. Diese Mission barg schon genug Gefahren, als dass sich ihnen vorzeitig eine weitere in den Weg stellen musste. Zu viel hing von ihrem Erfolg ab.


  »Fünfzehn Spannen voraus.« Zielsicher blickte Faerghas zu einer Stelle, an der nichts als grauer Nebel zu sehen war. Seit mehr als zwei Stunden waren sie nun wieder nach Westen gezogen. »Sie rasten. Acht der Rak’Zhâr.«


  Nervös spähte Elyjas in den Dunst. Er erkannte nicht einmal einen Schatten. »Wo ist Aenna?«


  »Verhaltet euch still. Es mögen noch mehr Geschöpfe des Schattens in der Nähe sein«, mahnte Albwin. »Erkennen Eure Augen weitere Spuren?«


  »Ich vermag sie nicht zu entdecken.«


  »Brrrooog«, brummte Grrruuuargh. »Mädchen können überrrall sein. Nicht kennen Schrrritte, die suchen sie, und Trrrübnis hindern folgen schnell.«


  »Zu riskant, dass wir unbemerkt an ihnen vorbeischleichen. Ihr wartet hier!« Albwin fixierte die drei Jungen eindringlich. »Dieser Nebel ist von Bösem erfasst. Falls noch weitere sich darin verbergen, wäre ihre Spur kaum zu verfolgen. Sie dürfen keinen Alarm schlagen.«


  »Wir sie umrrrunden. Können schleichen von Seite mich. Sie nicht suchen, was klein.«


  »Verzeiht, werter Herr Erdling«, mischte sich Faerghas ein. »Die Geräusche Eurer breiten Füße sind von Weitem zu hören. Doch lautlos federn die Sohlen der Ellyllîm.«


  »Aenna mag einen Tag hinter uns sein oder auch drei. Wir müssen wachsam sein und sie finden, ehe andere es tun.« Kein Groll klang in der Stimme des Erzmagiers. Dennoch ahnte Elyjas, das Aenna eine ziemliche Standpauke erhalten würde, wenn sie sie erst gefunden hätten.


  Faerghas und Albwin schlichen leise davon. Nur wenige Schritte, dann hatte der weiße Dunst sie verschluckt. Elyjas versuchte zu erkennen, was geschah, wurde aber von Grrruuuargh hinter die Felsen gezogen. »Schattendiener schon suchen ohnehin. Nicht müssen laden zum Fest. Bleiben in Deckung jetzt. Brrraaa!«


  Elyjas wollte nicht in Deckung bleiben. Aenna war dort draußen, allein, und der dichte Nebel – ob natürlich oder nicht – würde sie die Kreaturen erst entdecken lassen, wenn es längst zu spät war. Sie mochten sie töten oder … Er atmete schwer. Sein Vater war nie wieder aufgetaucht. Endlose Minuten verstrichen, ohne dass etwas geschah. Feuchtes wintergelbes Gras lugte zwischen den Steinen hervor und vereinzelt ein graubrauner Dornzweig. Ihre Mäntel waren vom Regen noch klamm, und die kalte Luft bahnte sich ungnädig hindurch. Elyjas schüttelte sich. Würden sie noch lange hier sitzen, würden sie sich alle so erkälten, dass ihnen die laufenden Nasen gefroren und sie den Schatten mit ihrem Niesen aufschreckten.


  Kurz darauf tauchte Albwins Gestalt westlich von ihnen aus dem Sud auf und winkte ihnen, zu ihm zu kommen.


  »Schleichen, leise!« Grrruuuargh schubste sie vorwärts. »Passen auf, Felsen sein rrrutschig.«


  Hinter ihnen rauschte ein Ozean, der im Grau des Himmels verborgen blieb. Ganz in der Nähe grunzten die Rak’Zhâr unmenschliche Laute, hart und gehackt wie die Schneide einer Axt, die auf Metall schlug. Das rifflige graue Klippengestein zeigte hier vielfach gelbliche Einschlüsse und fiel leicht nach Süden ab, ehe es in tieferen Stufen absackte, auf denen sie erneut Deckung fanden. Albwin ermahnte sie noch einmal, still zu sein. Doch sooft Elyjas inzwischen die Nase schniefte, glaubte er nicht, dass Reden nötig war, um sie preiszugeben. Sein Ärmel war vom ständigen Abwischen voller Rotz.


  Auf diese Weise lotste Albwin sie noch zweimal in westlicher Richtung an den Kreaturen vorbei, von denen weder Elyjas noch Andrûs oder Aegnon bislang überhaupt nur einen Zipfel gesehen hatten. Prinz Faerghas war noch immer nicht zurückgekehrt.


  »Mir ist eiskalt«, murrte Aegnon, der die Arme eng um den Körper geschlungen hatte, woraufhin Elyjas ihm abermals einen finsteren Blick zuwarf. »Ich meine ja nur«, versuchte er sich zu verteidigen.


  »Ich glaube, da ist sie«, flüsterte Andrûs eine halbe Minute, bevor Elyjas auch nur den Hauch eines Schemens im Nebel erkannte. Sein Atem kräuselte sich vor seinem Mund.


  Alle Augen spähten nun in die Richtung, in der der Schatten einer zierlichen Gestalt deutlicher wurde, die sich langsam auf sie zubewegte.


  »Ihr warrr…«


  »Aenna!« Elyjas reckte sich vor. Rotz lief ihm aus der Nase und sammelte sich auf seiner Oberlippe. Er hatte nicht laut gesprochen. Doch seine hastige Bewegung löste winzige Kieselsteinchen, die leise von einer Stufe zur nächsten hinunterklackerten. Obwohl keiner von ihnen die Kreaturen sah, stierten alle zur selben Zeit in den Dunst, regungslos, den Atem anhaltend. Ein Wimpernschlag, zwei, drei.


  Grrruuuargh knurrte. »Slâkdh! Brrraaa!«


  Elyjas’ Augen huschten wieder zu der einsamen Gestalt. Sein Herz raste noch immer.


  »Albwin werrrden …«


  In der nächsten Sekunde schabten undefinierbare Laute in ihren Ohren, schrill und zischend, und ein breiter Schatten huschte durch den weißen Schleier, zu schnell, um ihn genau zu erkennen.


  »Sie haben sie entdeckt!« Elyjas’ Puls pochte so sehr, dass er glaubte, sein Herz springe aus seiner Brust. Bevor Grrruuuargh ihn daran hindern konnte, sprang er die hüfthohe Felskante hinauf, hinter der sie sich geduckt hatten, und rannte los. Er wusste weder wohin, noch sah er wirklich viel, aber er dachte auch nicht darüber nach, wie gefährlich die feuchten, runzligen Steine ihm werden mochten. Oder der Dunst. Oder die Rak’Zhâr.


  Der dichte Nebel war Aenna nicht geheuer. Sie spürte, dass sich darin etwas verbarg. Etwas Dunkles, Bösärtiges. Sie hatte den graubraunen Wollmantel eng bis unter das Kinn geknöpft und die Kapuze über ihre braunen Locken gezogen, damit der Wind ihr diese nicht in die Augen wehte. Ohnehin konnte sie kaum erkennen, was zehn Schritte vor ihr lag. Sie trug einen Schwertgurt an der Hüfte, in dem eine schlichte lederne Scheide steckte, mit einem Sonnensymbol, das darin eingeprägt war. Die Klinge, die sie von ihrem entfernten Verwandten Halvard erhalten hatte, als sie alt genug geworden war, um den Umgang damit zu erlernen, war ebenfalls schlicht. Das Schwert eines einfachen Soldaten, nichts, was den wertvollen Elfenklingen gleichkam, die Elyjas, Andrûs und Aegnon trugen, und dennoch gute Schmiedearbeit. Schon vor einer Stunde hatte das Unbehagen in ihrem Magen ihr geboten, die Klinge blankzuziehen. Angespannt umklammerte ihre Hand das lederumwickelte Heft. Aenna seufzte. Dank dieser Brühe würde sie sie nie einholen! In Tánahar hatte sie ein Pferd aus den Ställen gestohlen, einen alten braunen Zottel, nicht gerade das schnellste, aber eines, dessen Fehlen weniger auffiel. Nahe der Grenze hatte sie dem Braunen einen Klaps gegeben und ihn in Richtung Tymeera davongejagt. Die Schildwachen, die ständig patrouillierten, hatten ihn inzwischen sicher eingefangen. Und sie selbst war längst auf der callvarischen Seite der verlassenen Hügel, wo sie einfach nur geradewegs nach Osten laufen musste und wohin die Späher Likhanas nur selten vordrangen. Ein guter Plan, dessen war sie überzeugt gewesen – bevor dieser schreckliche Nebel aufgekommen war.


  Die letzte Nacht hatte sie in einer schmalen Ausbuchtung zwischen zwei kantigen weißgefleckten Felsblöcken gehockt und kaum ein Auge geschlossen. Einmal war sie eingenickt – sie wusste nicht wie lange –, und als sie wieder erwacht war, hatte sie einen flauen Magen gehabt und dem Himmel dreimal gedankt, dass sie noch lebte. So schnell die geringe Sicht es zuließ, war sie weiter nach Osten gelaufen, immer nach dem Rauschen des Meeres horchend, damit sie sich im diesigen Sud nicht nach Norden und in die Ödnis verirrte. Ihre Kleider waren feucht vom Regen, ihre Hände und Füße eiskalt trotz Wollhandschuhen und lammfellgefütterten Stiefeln mit kniehohem Schaft. Ich werde sie schon einholen, dachte Aenna zuversichtlich. Doch die Art und Weise, wie ihre Augen durch den Dunst zuckten, wisperte etwas ganz anderes. Plötzliche Geräusche zerrissen die Stille, und sie erstarrte. Ihr eigener Atem bildete stoßweise Wölkchen vor ihrem Gesicht, während ihre Finger sich um das Schwertheft verkrampften. Was immer sich dort vor ihr befand, es klang keinesfalls nach einem Menschen.


  Elyjas hastete vorwärts, fünf Schritte, zehn, fünfzehn und war selbst überrascht, dass er nicht längst auf den feuchten Steinen ausgerutscht oder in einen Felsspalt gestolpert war. Er hatte die Elfenklinge, die Hochfürst Llewelyn ihm geschenkt hatte, aus der Scheide gezogen, kaum dass er losgerannt war. Ihre violette Schneide schimmerte durch den Dunst.


  Zu seiner Linken tauchte wie aus dem Nichts Albwin auf. »Bual donn!« Er stieß den Stab der Wächter wie einen Bauernspieß vor und warf damit eine dunkle Kreatur zu Boden, jedoch nicht die, die Elyjas gesehen hatte.


  Innerhalb eines einzigen Wimpernschlags, den Elyjas erschrocken verharrte, warf nun jene zweite Kreatur sich vor, geradewegs auf die andere schlanke Gestalt zu. Das Gesicht des Rak’Zhâr war eine grausige schwarze Fratze mit nur einem einzigen eitrig gelben Auge und einem Maul, so breit und schief, dass es die linke Wange bis zu dem schwarzen Stummel, der einmal ein Ohr gewesen sein mochte, hin verzerrte. So still, kratzte ein Gedanke in Elyjas’ Hirn, während er die Klinge hob und sie rückhändig der Kreatur entgegenschwang. Die Wucht brach den krummen Säbel des Rak’Zhâr entzwei und senkte sich in dessen Brust. Keuchend fuhr er herum zu der Gestalt, die reglos dahockte und immer noch schwieg. Leise nahm er Albwins Stimme wahr, die etwas zu ihm sagte. Doch er lief hinüber zu dem dunklen Schemen und beugte sich vor. »Aenna!« Seine Augen weiteten sich, und er wich erschrocken zurück.


  Aenna stand da, bereit, jedem Feind, der vor sie sprang, das Schwert entgegenzurecken. Doch wenn der Feind nun von der Seite her angriff? Himmel, bei diesem dichten Gebräu würde sie ihn erst erkennen, wenn sein Atem ihr ins Ohr blies! Angestrengt spähte sie um sich. Das schleifende Geräusch, als zöge man eine Schwertklinge über stumpfen, steinernen Boden, war vor ihr erklungen, nicht weit entfernt. Dennoch geschah nichts weiter. Sie harrte reglos aus, vielleicht zwei Minuten oder drei. Nichts. Vorsichtig tasteten sich ihre Füße vorwärts auf den Felsen.


  »Das ist sie nicht!« Verzweifelt blickte Elyjas in Albwins Gesicht, als dieser ihn an der Schulter packte.


  »Nein.«


  »Aber wer …« Oder eher was? Noch immer hockte die Gestalt da ohne irgendeine kleinste Regung.


  »Nicht jetzt! Ich sagte, du sollst in Deckung bleiben!«


  Farnaell, der Elyjas nachgesprungen war, streckte die Schnauze in den Wind und witterte. Dann knurrte er.


  Albwins Hand wich von Elyjas’ Schulter und schloss sich gerade rechtzeitig um den Zauberstab, bevor zwei weitere Rak’Zhâr aus dem Nebel stürmten. Den einen traf Albwins Stoß mitten ins Gesicht, sodass er rücklings zu Boden krachte. Dem anderen bohrte Farnaell seine scharfen Reißzähne in die Brust und riss ein Stück groß wie ein Braten heraus. Noch immer hielt der Rak’Zhâr den krummen Dolch in seinen Klauen, während er vor Schmerz und Hass kreischte und versuchte, damit auf den Wolf einzustechen. Doch Farnaell zerbiss ihm die Kehle und beendete sowohl das eine als auch das andere.


  »Dorthin!« Albwin schob Elyjas vor sich her, als wollte er ihn niemals wieder von der Leine lassen.


  Grrruuuargh trappelte ihnen grummelnd entgegen. »Brrraaaggg-baaa!«


  »Es war meine …«


  »Später!«, fuhr Albwin Andrûs barsch ins Wort. »Es sind noch mehr von ihnen in der Nähe. Folgt mir! Still!«


  Elyjas schluckte schwer. Fragen brannten in seinem Geist, Sorgen um Aenna ebenso wie Abscheu und Entsetzen über das, was er Minuten zuvor gesehen hatte.


  Noch einmal zwanzig Schritte führte Albwin sie in die Richtung zurück, aus der sie am Tag zuvor gekommen waren, und obwohl die grunzenden und zischenden Laute ferner klangen, beharrte Albwin darauf, dass die Kreaturen noch immer nah seien und sie keinen Mucks von sich geben dürften.


  Unerwartet sprangen fünf von ihnen plötzlich aus dem weißen Schleier hervor, keine drei Spannen seitlich von ihnen. Andrûs schubste Elyjas vorwärts, nur einen Wimpernschlag bevor der geschwungene, blutverkrustete Säbel niedersauste. Wieder schwang Albwin den Stab der Wächter und hieb ihn dem schnarrenden Rak’Zhâr in die Flanke, der wie von einem Rammbock geprellt durch die Luft flog und seinen rasenden Gefährten mit sich zu Boden riss. Andrûs hatte währenddessen seinen Zweihänder aus der Scheide gezogen. Rötlich schimmerte die Klinge, die er genau in diesem Moment mit einer der Kreaturen kreuzte. Tschank, tschank, tschank, schlug Metall auf Metall, als er parierte, links, rechts und wieder links. Er duckte sich unter der Schneide des Rak’Zhâr hindurch, schwang herum und rammte seine eigene tödliche Klinge in des Gegners Brust. Weitere Kreaturen folgten den beiden, die noch auf den Beinen waren, und verwickelten jeden Einzelnen von ihnen in einen Kampf um Leben und Tod. Klingen klirrten aufeinander, surrten im Nebel, dass ihre Ohren sie hörten, ehe die Augen sie sehen konnten, unterbrochen von flüchtigem Leuchten, wenn Albwin, Grrruuuargh oder einer der Jungen einen Zauber ausführte. Farnaell und Nilremh knurrten und fletschten ihre scharfen Reißzähne, ehe Knochen unter deren Biss splitterten und Fleisch zerrissen wurde.


  Elyjas prallte bäuchlings auf den harten Stein, den Schwertgriff mit beiden Händen vor sich umklammert und die Spitze nach oben gereckt. Er hatte sich einfach fallen lassen und war unter der Klinge des Rak’Zhâr abgetaucht, dem er nun mit aller Kraft, die seine Arme aufbringen mochten, die scharfe Schneide in den Bauch bohrte. Blutend und krächzend sackte die Kreatur über ihm zusammen. Angewidert vom Gestank des Rak’Zhâr und dem feuchten Schwall, der in sein Gesicht gespritzt war, rollte Elyjas sich zur Seite und versuchte, auf die Beine zu kommen.


  Genau in diesem Augenblick erspähte er einen dunklen Schemen im Dunst. Aenna! Ein weiterer Rak’Zhâr stürmte direkt auf sie zu. Obwohl die Kreatur gute anderthalb Köpfe größer war als er selbst, scheute Elyjas die Begegnung mit ihr nicht. Die Furcht um Aenna und die Wut beim Anblick des breiten Krummschwertes, an dem getrocknetes Blut und anderes klebten, trieben ihn an.


  Aennas Herz hüpfte in ihrer Brust bis zum Hals. Zögerlich hatte sie einen Fuß vor den anderen gesetzt, den grauenvollen Geräuschen entgegen, ohne deren Quelle im Nebel erkennen zu können. Dieses Land war ein riesiger Suppenkessel, aus dessen Innerem dichte Dampfschwaden stiegen, die jedoch alles andere als warm und wohlduftend waren. Die zischenden und schnarrenden Laute waren näher gekommen mit jedem Schritt, den sie nach Osten tat. Und sie glaubte, noch anderes gehört zu haben. Menschliche Stimmen, leise und flüchtig waren sie gewesen und doch vorhanden. Sie war ganz sicher. Jeden Muskel in ihrem Körper gespannt hoffte sie, dass es die waren, die sie suchte. Nur ein Blinzeln später raste eine grausige schwarze Kreatur brüllend auf sie zu. Ihre Augen weiteten sich erschrocken, und sie wich zurück. Vieles hatte sie gehört, doch dies war der erste Rak’Zhâr – sie glaubte, dass es einer war –, dem sie tatsächlich gegenüberstand. Das Schwert lag nutzlos in ihrer Hand, ihre Finger verhinderten gerade noch, dass es nicht herausfiel, denn jede Kraft war beim Anblick des morddürstigen Schattengeschöpfes aus ihrem Arm entwichen. Im letzten Moment riss sie es hoch vor ihren Körper. Doch der Wucht des blutigen Breitschwertes ihres Gegners hielt sie nicht stand. Es stieß sie nach hinten, und harter, kantiger Felsen stach ihr in den unteren Rücken. Klauen packten nach ihr und rissen an ihrem Mantel, während Aenna dem Rak’Zhâr mit aller Kraft ihr Schwert entgegenstemmte. Schwingen konnte sie es nicht, denn ihr Arm war zwischen ihrer Brust und der Kreatur eingezwängt. Dann sah sie eine zweite Gestalt mit einer violett schimmernden Klinge auf sich zurennen.


  »Weg von ihr!«, schrie Elyjas genau in dem Moment, als die schwarzen Augen des Rak’Zhâr zu ihm aufblickten. Die Kreatur ließ von Aenna ab, stellte sich ihm und schnarrte in scheinbarer Vorfreude. Wieder fuhr Stahl auf Stahl, Schlag auf Schlag, mit solch hassender Wucht, dass der Schmerz Elyjas durch die Arme bis in die Schultern pochte, und er glaubte – sofern er überhaupt überlebte –, dass er die Arme sicher tagelang nicht würde heben können. Seine Kraft ließ nach, er sank mit einem Knie auf den Stein und versuchte, unter den Hieben des Gegners hindurch irgendwie dessen Flanke zu erwischen. Doch der Rak’Zhâr wehrte sein Mühen mit Leichtigkeit ab und kratzte mit seinen spitzen Krallen über Elyjas’ rechte Wange. Dann packten schwarze Klauen seinen Arm, der ohnehin schmerzte wie ein dreifacher Muskelkater, und unter Stöhnen ließ er sein Schwert scheppernd auf den Stein fallen. Die Kreatur zischte und fletschte ihre scharf gebogenen gelben Reißzähne, die so lang waren wie Elyjas’ Hand. Stinkender Atem schlug ihm wie eine Faust ins Gesicht, und ihm wurde übel. Dann aber, gerade als das eiterbeulige Maul des Rak’Zhâr sich ihm näherte, verzerrte sich dessen Fratze in schrillem Entsetzen, und Elyjas keuchte im Anblick der glänzend roten Schwertspitze, die aus der Brust der Kreatur ragte. Schwer atmend sah Elyjas zu Aenna auf, die nicht weniger keuchend, doch mit entschlossenem Blick ihre Klinge aus dem buckligen Rücken des Rak’Zhâr zog. »Danke.«


  Aenna nickte stumm. Genau wie er brauchte sie einen Moment, damit Herz und Atem sich wieder beruhigten. Sie half Elyjas auf die Beine, und als sie sich umwandten, starrten sie geradewegs in vor Hass glühende rotgeäderte Augen. Die Fratze dieses Rak’Zhâr war eigentlich kein Gesicht, noch weniger als bei den anderen, gegen die Elyjas gekämpft hatte. Ihre rechte Hälfte war übersät mit nässenden schleimgrünen Pusteln, die linke ein einziges großes Loch, als würde das breite Maul bis an die Schläfe reichen. Elyjas’ Arm zitterte, als er und Aenna reflexartig die Klingen vorstreckten. Rasch wichen sie zwei Schritte auseinander, um die Kreatur von zwei Seiten aus zu attackieren. Doch dann stolperte Elyjas’ Fuß über den Arm des zusammengesackten Rak’Zhâr und knallte rücklings auf den Fels. Er war noch nicht ganz aufgeschlagen, da sprang Farnaell die Kreatur von hinten an und biss sich in deren Schulter fest. Der Rak’Zhâr kreischte laut und hell, dass es Elyjas in den Ohren schmerzte, und auch Aenna presste die Hände an den Kopf. Er versuchte den Wolf abzuschütteln, hieb über Kopf und Schulter auf diesen ein, bis Farnaell aufheulte und hart zu Boden geschleudert wurde.


  »Nein!«, schrie Elyjas, der sich auf die Knie stützte, um sich hochzustemmen.


  Doch Albwin fing ihn ab, ehe er sich auf die Kreatur stürzen konnte. »Caithan!« Mit einem Schlag, hart wie Stahl, donnerte er den Rak’Zhâr zurück in den Dunst.


  Weitere Geräusche drangen herüber, das tschank von Klingen, die sich trafen, schnatterndes Zischen und Kreischen – unmenschlich – und auch menschliche Schreie vor Wut und auch Schmerz, wie es klang. Die restlichen Schattengeschöpfe, die wenigen, die noch auf den Beinen waren, flohen bald vor Albwins Magie und liefen dabei Prinz Faerghas in die Arme, der verhinderte, dass einer von ihnen durchkam, um seinem Herrn zu berichten. Erschrocken, keuchend und verletzt sammelten sich die Gefährten und begutachteten, was das Scharmützel angerichtet hatte.


  Mit gekrümmtem Oberkörper hockte Aegnon auf einem der kantigen weißgrauen Felsen. Über seiner rechten Schläfe hatte er einen langen, blutigen Riss, ähnlich der drei Schrammen, die die Klauen des Feindes auf Elyjas’ Wange hinterlassen hatten. Nilremh kauerte dicht neben ihm. Blut triefte von den Lefzen des silbergrauen Wolfes und von seiner Flanke, wo der Dolch eines Rak’Zhâr ihn verletzt hatte. Farnaell hatte ebenfalls die Klinge seines Gegners zu spüren bekommen und einen leichten Schnitt davongetragen, oberhalb des linken Vorderlaufs, des einen, der bisher gesund gewesen war. Wo der Rak’Zhâr ihn hart auf den Stein geschleudert hatte, zuckte seine Flanke, als Elyjas ihn berührte.


  Andrûs’ schwarzbrauner Mantel wirkte an der linken Schulter schwer und nass. Seine Finger, die er daraufpresste, glänzten rubinrot. Davon abgesehen hatten alle Prellungen und Schrammen abbekommen, die schmerzhaft, aber nicht ernst waren.


  Grrruuuargh stoppte den Blutschwall aus Andrûs’ Schulter mit Blutsaugblatt und tat Gleiches für Nilremh. Dann versorgte er die leichteren Wunden mit Allheilkraut, bevor Albwin drängte, fortzuziehen. Ohnehin hatten sie Stunden verloren.


  Ein wenig schuldbewusst und doch entschieden trat Aenna vor den Erzmagier, der das Gespräch erstickte, ehe es begann. »Nicht hier. Wir unterhalten uns später.« Sein Blick war nicht unfreundlich. Dennoch besagte er, dass sie sich Ärger eingehandelt hatte.


  Erneut machten sie sich auf den Weg nach Osten, und nach etwa einer Stunde ließ der Nebel endlich nach. Rotes Dornengestrüpp säumte die Klippenränder, an denen sie sich nun ganz dicht hielten und deren nacktes graues Gestein beinahe vierzig Fuß senkrecht hinabstürzte. Tief unten ging der Stein in erdige Hänge über, gespickt mit leichten Kiesschichten, die das Meer überspülte. Braunes Moos lugte aus den Felsspalten hervor, und der Wind wirbelte winzige fusselige Puschel auf. Später verschwanden die steilen Abgründe, und die Küste fiel sanfter zum Ozean hin ab. Ein schmaler graubeiger Sandstreifen zierte das Ufer, durchsetzt mit schwarzem Granit.


  Albwin sprach die ganze Zeit über kein Wort, weder zu Elyjas oder Aenna noch zu seinen beiden Lehrlingen. Erst in der Dämmerung führte er sie den Hang hinab und in den Schutz einer Senke, die zwischen zwei Felsvorsprüngen existierte und in der Augen, die von oben herabspähten, sie nur schwer entdecken würden. Er nahm Elyjas und Aenna beiseite. »Die letzten Stunden haben uns allen viel abverlangt, und ihr seid erschöpft, darum soll dies nicht lange dauern. Doch gibt es Worte, die ausgesprochen werden müssen.« Elyjas und Aenna schluckten unter seinem Blick, wenngleich dieser weder Wut noch Enttäuschung ausstrahlte. »Euer beider Handeln war leichtsinnig, unüberlegt und riskant, und es hätte heute beinahe einen hohen Preis gefordert! Jede Entscheidung, die ihr trefft, hat Konsequenzen für euch selbst, aber auch für andere! Das solltet ihr nie vergessen!« Albwin machte eine kurze Pause und ließ das Gesagte wirken. »In diesen Zeiten und an Orten wie diesen alleine umherzuwandeln, ist keine gute Idee – für niemanden, schon gar nicht für eine halbausgebildete Vierzehnjährige«, sprach er deutlich mahnende Worte zu Aenna. »Du hast meine Anweisung und die deines Vaters, in Zefrinus’ Obhut zu bleiben, missachtet und damit nicht nur dein eigenes Leben riskiert, dessen Verlust Tamhorren tief betrübt hätte, sondern auch andere in Gefahr gebracht! Und nicht minder unbedacht hast du gehandelt, Elyjas, indem du blindwütig auf den Rak’Zhâr losgestürmt bist.«


  Albwin hob den Kopf, als Andrûs näher trat. Dieser hielt den Blick gesenkt, und seine Schultern hingen müde herab. »Verzeiht, Archanus. Aber es war meine Schuld, dass Elyjas losgerannt ist. Ich dachte, ich hätte Aenna gesehen, aber das war nicht sie.«


  Albwin winkte seinen Printi heran. »Komm, setz dich.«


  Elyjas wollte seinem Freund widersprechen, aber der Erzmagier sprach zuerst. »Fürwahr! Ihr zwei übt einen starken Einfluss aufeinander aus. Trotzdem besitzt Elyjas einen eigenen Kopf, der seine Füße gelenkt hat. Und sowohl er als auch Aenna hatten mehr Glück als Verstand, dass sie jetzt nicht tot sind. Euch allen sollte allzeit bewusst sein, was das für Folgen gehabt hätte – für unsere ganze Welt!«


  »Verzeiht, Archanus«, entschuldigten sich Elyjas und Aenna gleichzeitig, beinahe wie aus einem Munde.


  Albwins Blick wurde sanfter. »Dennoch habt ihr heute auch großen Mut bewiesen. Eure Fertigkeiten im Kampf wachsen mit jedem Tag.« Langsam richtete er sich auf.


  »Archanus? Was geschieht nun mit mir? Ihr schickt mich doch nicht zurück?« Aennas Gesicht schien bemüht, nicht allzu trotzig auszusehen. Doch ihre Frage klang kaum als solche.


  Der Erzmagier hob wissend die Augenbraue. »Nach Tymeera und von dort nach Tánahar in Zefrinus’ Obhut würdest du zurückkehren, wenn ich nur sicher sein könnte, dass du dort ankämst. Doch keinen mag diese Mission entbehren, dich zu begleiten, und allein ließe ich dich keinen Schritt tun. Dies würde uns Stärke und Zeit kosten, die wir bereits verloren haben.«


  »Also darf ich mit euch gehen?«


  »Vorerst existiert keine andere Möglichkeit, wenngleich deinem Vater dies missfallen wird. Ich werde alsbald eine Nachricht nach Tánahar schicken, dass die Soldaten Likhanas nicht länger nach dir suchen müssen, Prinzessin Drâeas. Wahrlich haben sie anderes zu tun, erfordert doch die Verteidigung der Grenzen die volle Aufmerksamkeit ihrer sämtlichen Truppen.« Aenna schluckte. Darüber hatte sie nicht nachgedacht. »Geht nun und reinigt eure Klingen. Dann legt euch schlafen. Der Morgen kommt früh.«


  Aenna gehorchte. »Ja, Archanus.«


  Doch Elyjas zögerte, sich zu erheben, und auch Andrûs blieb sitzen. »Diese Gestalt …«, begann Elyjas.


  »Ein andermal. Für heute war es genug.«


  »Aber wer, was war …«


  »Was war, ist nun beendet.« Albwins Stimme klang seltsam, irgendwie bedrückt und erleichtert zugleich.


  Die Jungen erhoben sich. »Ich habe noch nie zuvor …« Elyjas stockte.


  »Für manche Geschöpfe ist der Tod die bessere Alternative. Für die Kreaturen, die du getötet hast, war er eine Erlösung. Befreit nun eure Gedanken und legt euch schlafen. Bald werden wir nur noch wenige Möglichkeiten zum Ausruhen bekommen.«


  Wieder empfanden Andrûs und Elyjas, was sie zuvor schon beim Klang von Albwins Stimme gefühlt hatten. Sie wussten, der Erzmagier würde ihnen im Moment nicht mehr sagen, und er hatte Recht – für heute war es genug. Erschöpft sanken sie nur wenige Schritte entfernt an den Felsen, der ihnen kalt und hart in den Rücken drückte. Sie zogen die Mäntel eng um den Körper und die Knie nahe an die Brust. Der Kampf mit den Rak’Zhâr hatte sie die Kälte und den Wind, die nun wieder in ihre Knochen krochen, vergessen lassen.


  »Elyjas.« Aenna blinzelte ihn an. »Bist du in Ordnung?«


  »Ja. Und du?«


  »Ich auch.« Sie zögerte kurz. »Ich hatte schon befürchtet, dass ich euch nicht mehr einhole.«


  »Na ja, wären wir nicht umgekehrt, dann …«


  »Ihr seid umgekehrt? Wieso?«


  Elyjas schluckte den Kloß in seinem Hals hinunter. »Weil … weil ich gespürt habe, dass … du in Gefahr bist. Ich hab’ im Traum gesehen, wie die Rak’Zhâr dich geschnappt haben.«


  »Du hast in die Zukunft geblickt?«


  Elyjas nickte schwach. »Mestar Albwin sagte, das könne jederzeit geschehen. Und ich solle es nutzen, als Warnung.«


  »Dann verdanke ich mein Leben wohl irgendwie dir.«


  Darauf wusste Elyjas nichts zu erwidern, sondern lächelte nur unsicher. »Gute Nacht, Aenna.«


  »Gute Nacht.«


  Elyjas drehte sich zur Seite, um eine angenehmere Schlafposition zu finden. Dann zog er den Saum seines Wollmantels über Farnaell, der dicht neben ihm lag. Seine Augen spähten in den nachtblauen Himmel, an dem die Sterne wie Diamanten funkelten. In Tánahar wäre Aenna sicherer gewesen. Trotzdem war er froh, dass sie hier war. Mit diesen Gedanken schlief er ein.


  Wer wir sind und wer wir sein wollen


  Nur wenige Stunden hatten die Gefährten geruht, als Grrruuuargh die Jungen wie so oft seit ihrem Aufbruch recht unsanft weckte. Elyjas und Andrûs brummten, während Aegnon gegenüber sich voller Unmut die Augen rieb. Auch Aenna gähnte erschöpft. Die Nacht hatte keinem von ihnen wirkliche Erholung gebracht.


  »Wenn gehen noch gute drrrei Tage nach Osten, Steppen sich weiten. Dann rrreisen etwas sicherer. Nun nehmen Zeug und eilen!«


  »Etwas sicherer?«, grummelte Aegnon, während er sich erhob.


  Elyjas blickte zu ihm hinüber. Aegnon sah von den Schlägen, die er am Vortag eingesteckt hatte, ziemlich mitgenommen aus – wie sie alle. Er hoffte ebenso wie Elyjas, den finsteren Kreaturen nicht allzu bald erneut zu begegnen, wusste doch ein jeder von ihnen, dass letzten Endes ein erbitterter Kampf gegen die Rak’Zhâr und Schlimmeres auf sie wartete. Für einen Moment schloss er die Augen. Und dann würde er wieder töten müssen, sonst würden sie ihn töten. Ihn und viele andere.


  »Hey, bist du okay?« Andrûs beäugte ihn kritisch, während er sich den braunen Lederbeutel, in dem sich sein ganzer Besitz befand, über die Schulter warf.


  »Geht schon.« Elyjas versuchte zu lächeln.


  Andrûs stand nun direkt vor ihm. »Gestern hieß es: du oder er. Wärst du dem Rak’Zhâr nicht zuvorgekommen, hätte er dich ohne Zögern getötet – oder für viel Schlimmeres verschleppt.«


  Elyjas wusste das, und es wunderte ihn selbst, warum er sich solche Gedanken darüber machte, hatte er doch nicht irgendein liebes Geschöpf ermordet, sondern lediglich einen Rak’Zhâr! Eine grausame, blutrünstige Bestie, die dem Schatten diente! Dennoch hatte er getötet, zum ersten Mal in seinem Leben. Und das machte ihm zu schaffen.


  Nach zwei Stunden Fußmarsch merkte Elyjas, das Farnaell allmählich zurückfiel. Mühsam schlich dieser hinter den anderen drein und humpelte deutlicher als zuvor. »Der Weg ist zu anstrengend für dich, was? In Dh’Aschjar musstest du nie so weit laufen.« Elyjas’ Hand strich durch das struppige braune Fell seines Gefährten. »Wie wäre es, wenn ich dich eine Weile trage?«


  Farnaell blickte ihn aus treuen Augen an. »Du benötigst all deine Kraft, Menschensohn.«


  Elyjas sank auf die Knie und lächelte. »Wir sind Brüder im Kampf. Gestern hast du tapfer gekämpft und mir geholfen, heute helfe ich dir. Ich kann eine Zeit lang für uns beide stark genug sein.« Er zurrte den Riemen seines Beutels stramm und tippte sich dann mit der Hand auf die rechte Schulter, damit Farnaell aufsprang. Der Wolf legte sanft die Pfoten auf, und Elyjas umfasste seine Hinterläufe, um sich mit ihm aufzustemmen, was ihm nur mit Andrûs’ Hilfe gelang. Er unterdrückte ein Stöhnen, denn der Wolf war schwer wie ein Fass voller Steine. Als Elyjas schnaufend an Aegnon vorbeistapfte, starrte dieser ihn ungläubig an. Doch dann glitt sein Blick zu Nilremh, und er erinnerte sich an die Wunde, die sein Wolf davongetragen hatte, um ihn vor den Kreaturen zu verteidigen. Sanft streichelte er über Nilremhs Kopf.


  »Werrrden Zeit kosten«, grummelte Grrruuuargh.


  Albwin aber lächelte. »Freundschaft ist niemals vergeudete Zeit.«


  Auf dem schmalen steinigen Landstrich, der unmittelbar am Meeresufer verlief, zogen sie weiter. Sie rasteten kaum und sprachen nur wenig. Prinz Faerghas lief mehrmals voraus, hundert Schritte und mehr, um nach Schattenspähern Ausschau zu halten. Und auch die Augen der übrigen Gefährten beobachteten angespannt die ragenden Klippensäume im Norden. Doch sie entdeckten weder Spuren der Rak’Zhâr noch Anzeichen anderer Feinde.


  Nach einer knappen Stunde schnaufte Elyjas dermaßen unter dem Gewicht des Wolfes, dass er kaum weiterlaufen konnte. Da Farnaell aber immer noch geschwächt wirkte – wenngleich er selbst behauptete, es ginge ihm besser –, übernahm Andrûs fortan. Er ließ den Rucksack von den Schultern gleiten und beugte sich seitlich zu Farnaell vornüber. Dann ließ er den Wolf die Vorderpfoten über seine Schultern legen, bis dessen schwerer Körper ihm wie ein dicker Schal um den Nacken hing. Da Andrûs größer und kräftiger war als Elyjas – er hatte Arme wie ein Meisterschmied –, gelang es ihm zumindest, allein auf die Beine zu kommen. Seitdem wechselten die zwei Freunde sich in stetem Rhythmus ab, wenn der andere schlappmachte: anderthalb Stunden Andrûs, eine Stunde Elyjas. Erst weit nach Mittag gestatteten sie Farnaell, wieder auf seinen eigenen Pfoten zu laufen. Und der Wolf war dankbar.


  Mit der Zeit flachte die Küste weiter ab und fiel in sanften Hängen, die von braunen Heidebüscheln bedeckt waren, hinab. Hellgraues Kalkgestein, knapp fünf Fuß hoch, bildete den Abschluss zu dem breiter werdenden Kiesstrand.


  Nachdem Albwin endlich das Zeichen zur Rast gegeben hatte, kochte der Zottel einige herb duftende dunkelgrüne Blätter in einem kleinen blechernen Rundkessel auf.


  »Hier.« Aenna reichte Elyjas einen Becher davon. So bitter dieser Sud auch schmeckte, Elyjas goss ihn hastig hinunter, sobald er ausreichend abgekühlt war, um seinen Rachen nicht zu verbrühen. »Danke.« Verträumt lächelte er Aenna an.


  »Möchtest du noch mehr? Grrruuuargh hat noch …«


  »Nein, danke. Ich hab’ alles, was ich brauche.«


  Andrûs verkniff sich ein Grinsen.


  Das Kampftraining mit Prinz Faerghas hatten sie ausfallen lassen, seit sie die Grenzhügel nach Câllveron überschritten hatten. Der Lärm ihrer Schwerter mochte Dinge anziehen, denen sie lieber fernbleiben wollten. Dennoch erhielten die vier Heranwachsenden verschiedene Lektionen über heilwirkende Pflanzen und einfache Offenbarungszauber. Für die beiden Printi, deren Magie schon fortgeschritten war, kamen andere, höhere Zauber hinzu. Andrûs’ Begabung trat immer deutlicher zutage, besaß er doch ein außerordentliches Gespür, mit dem er die Magie, die ihn durchströmte, intuitiv nutzte. Auch Aegnon lernte eifrig und zeigte rasche Fortschritte. Doch mit der Zeit entstand ein immer größeres magisches Gefälle zwischen den beiden Jungen, was Aegnon mit wachsendem Unmut wahrnahm, den er aber zu verbergen versuchte.


  Die Sonne drang selten durch die bauschige graue Wolkenschicht, und sie hatte ihren höchsten Stand längst überschritten, als sie drei Tage nach ihrer Begegnung mit den Rak’Zhâr die schmale braungraue Küstenlinie entdeckten, die die callvarischen Steppen nach Süden dehnte. Der Ozean blies immer eisigere Böen, und sie vergruben ihre Hände in den Ärmeln ihrer Mäntel und zogen die Kapuzen tief in die Stirn. Ununterbrochen liefen sie, bis die Winterkälte den Schmerz in ihren Füßen betäubte.


  In einer kleinen geschützten Bucht schlugen sie das Lager für die Nacht auf. Feiner weißer Kieselsand säumte das Ufer und bereitete den Gefährten einen angenehm weichen Untergrund. Am Horizont versank der rötlich-gelbe Feuerball langsam im Ozean, sein Glanz tanzte auf den seichten Wellen und ließ diese wie flüssiges Gold glitzern. Elyjas kniete neben Farnaell, um den er seinen Arm gelegt hatte. Aenna, Andrûs, Aegnon und Nilremh hockten stumm neben ihm, und gemeinsam starrten sie hinaus auf das Meer. Mut und Hoffnung erfüllten die Freunde in diesem Moment angesichts des leuchtenden Himmels, dessen Licht tagsüber so fernblieb.


  »Das ist wunderschön«, sagte Aenna andächtig.


  Elyjas neigte den Kopf zu ihr und betrachtete sie. »Ja.«


  Sie sahen einander in die Augen, und ein zaghaftes Lächeln umspielte ihre Gesichter, ehe beide den Blick senkten.


  Selbst Albwin, Grrruuuargh und Prinz Faerghas, die unweit von ihnen die nächsten Schritte planten, schienen beim Anblick des Sonnenuntergangs friedliche Ruhe zu empfinden, während die See leise ans Ufer schwappte und blubbernden weißen Schaum hinterließ, bevor sie sich in sanften Wogen wieder zurückzog.


  Wenig später rollte Farnaell sich neben Nilremh zusammen, und da Andrûs neben Faerghas die erste Nachtwache übernehmen sollte und Aegnon bereits die Augen schloss – er hatte die zweite Wache –, saßen Elyjas und Aenna nun nur noch zu zweit beieinander. Elyjas’ Gedanken schweiften in die Ferne.


  »Woran denkst du?«, wollte Aenna wissen.


  Elyjas schüttelte den Kopf. »An alles Mögliche. An die Rak’Zhâr und den Angriff, als … als sie dich beinahe geschnappt hätten.«


  »Haben sie aber nicht. Dank dir.«


  »Dieser Traum ist einfach passiert.« Betrübt starrte Elyjas auf seine Hände. »Mestar Albwin hat Recht. Ich bin losgerannt, ohne zu überlegen. Schon wieder.«


  »Wir haben beide Fehler gemacht«, sagte Aenna, wobei sie nicht wirklich klang, als betrachtete sie ihre Flucht aus Tánahar als einen Fehltritt.


  Elyjas sah ihr in die Augen. »Ich darf keine Fehler machen, weil ich derjenige bin, der diese Welt retten soll! Die Prophezeiung spricht von mir! Wenn ich mich selbst leichtfertig in Gefahr bringe, setze ich Hunderte von Leben aufs Spiel.« Wieder starrte er zum Horizont. Aenna hörte, wie er schwer ausatmete. »Ich bin ein Prinz Drâeas und verhalte mich wie ein Narr. Mein Vater wüsste sicher, was zu tun wäre.«


  »Du bist vierzehn!«


  »Ich werde bald fünfzehn.«


  Aenna schnaubte. »Na, dann ist es in der Tat schlimmer!«


  Elyjas sah sie an und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Doch schnell wurde sein Gesicht wieder ernst, und er blickte gedankenverloren ins Leere. »Ich würde ihn gerne kennenlernen, meinen Vater. Aber er ist schon so viele Jahre verschwunden. Meine Mutter ist mit mir zurückgekehrt in dem Wissen, dass mehr als vierzehn Jahre vergehen würden, ehe sie meinen Vater wiedersähe, dass es vielleicht niemals dazu käme. Vierzehn Jahre, in denen sie das Geheimnis bewahrt hat, voller Hoffnung und Angst um den, den sie liebt.« Er schluckte schwer. »Und jetzt bin ich auch in Shaendâra, schon fast ein Jahr, während sie allein ist und sich noch mehr Sorgen macht. Ich weiß nicht, wie lange wir brauchen werden, bis wir die übrigen Artefakte vereint haben – noch ein Jahr, zwei oder drei? Und selbst wenn wir sie alle gefunden haben … Ich vermisse sie. Doch ich bin gleichzeitig froh, dass meine Mutter nicht hier ist. Verstehst du?« Wieder begegneten ihre Augen einander.


  Aenna nickte. »Sie ist dort, wo sie jetzt ist, sicherer.« Sanft legte sie ihre Hand auf Elyjas’ Unterarm.


  Elyjas betrachtete sie nachdenklich. »Wann hast du deinen Vater zuletzt gesehen?«


  Aenna atmete schwer ein. »Als ich nach dem Tod meiner Mutter nach Galeija gebracht wurde, war ich noch ein Baby. In den nächsten Jahren hat mein Vater mich einige Male besucht, zuletzt an meinem fünften Geburtstag. Danach hat er nur noch Briefe geschrieben, weil von Osten her der Feind näherrückte und mein Großvater zur Kriegsschau gerufen hatte.«


  Lorcas, erinnerte sich Elyjas, sein Großonkel. Kurz danach musste Kendorras zerstört worden sein. Und seitdem regierte Tamhorren über Drâea. »Tut mir leid.« Er legte seine Hand auf ihre, die noch immer auf seinem Arm ruhte.


  So saßen sie die nächsten Minuten schweigend nebeneinander, den Blick erneut auf den Ozean gerichtet.


  »Ich muss noch vieles lernen, bevor ich vollbringen kann, was mir bestimmt ist«, sagte Elyjas plötzlich. »Aber ich werde tun, was immer dafür notwendig ist, denn ich will nicht, dass die Rak’Zhâr oder Tolgônn oder sonst jemand Shaendâra ins Dunkel stürzen.«


  »Das Schicksal anderer ist dir nicht gleichgültig. Das gibt dir Kraft und wird dir helfen, der zu werden, der du sein willst.«


  »Danke.«


  Kleine grauweiße Kiesel knirschten unter ihrer Bewegung, als sie sich eine angenehme Schlafposition suchten. Binnen Minuten war Aenna eingenickt. Elyjas’ Gedanken hingegen kreisten noch eine Zeit lang umher, während er den nachtschwarzen Himmel beobachtete, der sich langsam auf ihn senkte. Seine Hand glitt auf seine Brust, wo er den Anhänger seines Vaters unter dem Hemd verborgen trug. Wie damals, als er Elyjas unter Wasser gezogen und durch das Weltentor geführt hatte, fühlte sich der Stein seltsam warm an, sogar durch den Stoff seiner Kleider, als würde er von innen heraus glühen. Elyjas’ Finger begannen zu kribbeln, und er spürte, wie eine mächtige Woge Energie ihn durchflutete. Dann war es wieder vorbei, und er fühlte die Kühle des Steins auf seiner Haut. War das ein Zeichen? Während die Anstrengungen des Tages ihn allmählich übermannten, kitzelte etwas flüchtig an seiner rechten Schulter, und er wischte gedankenverloren mit den Fingern darüber. Dann klappten auch seine Augen zu.


  Zehn Schritte entfernt beobachtete Albwin unter halb geschlossenen Lidern ein schwaches Leuchten in der Dunkelheit. Ein zufriedenes Lächeln umspielte seine Mundwinkel.


  »Schrrreiten voran«, sagte Grrruuuargh neben ihm.


  »Der Weg ist weit und birgt viele Herausforderungen, von außen und tief im Inneren. Viele einzelne Schritte sind notwendig, und erst wenn das eine vorausgegangen ist, kann das andere folgen.«


  »Noch vieles lerrrnen müssen. Schnell. Zeit fliehen fort.«


  »Ja. Doch er ist jung. Wie soll er die Weisheit derer besitzen, die Jahrhunderte brauchten, um jene zu erlangen? Auch ihre Reise erforderte viele leidvolle Prüfungen, Lektionen, die jeder lernen muss, der aufrichtigen Herzens und voller Demut nach der Wahrheit und dem Sinn sucht. Mut und Verantwortung benötigt derjenige, der diesen Weg beschreitet, und einen festen Glauben an die Schutzwürdigkeit dessen, was er verteidigt. Dann wird das, was er in sich trägt, ihm helfen, auch das Übrige zu erlernen, das er braucht, um den Weg bis ans Ende zu gehen.«


  »Mmmpff.« Grrruuuargh nickte. Kurz darauf grunzte er: »Werrrden ablösen Wache, bevor Junge kippen Kopf von Schultern.« Er trippelte in nordöstlicher Richtung davon.


  Oben auf dem Hang saß Andrûs auf einem klobigen Felsklotz inmitten einer strohigen Grasinsel und spähte in die Nacht. Angestrengt blinzelte er, während seine Lider immer tiefer sanken. Als Grrruuuargh sich ihm näherte, wandte er sich um.


  »Legen schlafen, Buacha.«


  »Nein, ich …«


  »Ich übernehmen Wache. Gehen. Nacht sein kurrrz.«


  Widerstrebend erhob sich Andrûs und schlurfte den Hang hinab. »Verzeiht, Mestar«, wandte er sich taumelnd an Albwin.


  »Was soll ich verzeihen? Dass du erschöpft bist?«


  »Ich sollte Wache halten und bin beinahe eingenickt.« Scham und Schuld ließen seine Augen sinken. »Wären wir angegriffen worden, dann …«


  »In der Tat könnte ein schlafender Wachposten schlimme Folgen haben«, mahnte Albwin. Dann erweichte sein strenger Blick. »Du bist nur wenig älter als Elyjas. Und nur wenige eures Alters zeigen angesichts all der Hindernisse, die euch bereits widerfahren sind, und der gewaltigen Aufgabe, die noch bevorsteht, solche Stärke. Schwächen und Fehler bedeuten kein Scheitern. Sie sind die notwendigen Stationen auf dem Weg, der zu Einsicht, Wachstum und Weisheit führt. Denn erst wenn wir Vergangenes akzeptieren, können wir uns auf das konzentrieren, was vor uns liegt.«


  Andrûs stand schwankend vor ihm. Er fürchtete, seine Beine könnten nachgeben, so müde fühlte er sich. »Ich bin dankbar, dass ich bei Euch in die Lehre gehen darf. Alles, was ich weiß oder besitze, will ich einsetzen, damit Elyjas die Prophezeiung erfüllen kann und wieder Frieden herrscht. Ich will Euer Vertrauen in mich nicht enttäuschen, Mestar.«


  »Du hast ein gütiges und tapferes Herz, Andrûs. Ein mächtiger Schutz und deine stärkste Magie, denn sie kommt tief aus dem Inneren deiner Seele.« Albwin betrachtete Andrûs wohlwollend. »Dein Instinkt leitet dich, und du besitzt eine Auffassungsgabe, wie sie nur wenige vor dir teilten, die den Pfad der Magie beschritten. Ich habe keinen Grund, unzufrieden mit dir zu sein. Alles, was in Avaaru geschieht, hat einen Grund. Das Band zwischen Elyjas und dir ist stark gewoben. Diese Freundschaft ist bedeutsam – für ihn wie für dich. Ihr beide seid Teil dieser Aufgabe, sie gehört ebenso zu deinem wie zu Elyjas’ Leben. Nicht umsonst trägst du das Signum der Lichtwahrer. Auch du wirst während dieser Reise das Schicksal erfüllen, das dir bestimmt ist, am rechten Ort und zur rechten Zeit. Und nun befreie deinen Geist. Die Nacht ist bald vorüber.«


  »Ich danke Euch, Mestar.« Andrûs entfernte sich einige Schritte, dann sank er matt in den weichen Kiessand.


  Albwins Blick schwenkte noch einmal von Andrûs zu Elyjas hinüber. Mit dem Daumen und Zeigefinger strich er unentwegt über den dünnen weißen Bartzopf an seinem Kinn. Dann stierte er wieder gedankenverloren in die Nacht.


  Der Hain von Beth’nal’Mâr


  Im Laufe des nächsten Vormittags wuchsen die Klippen erneut an. Der Strand endete, und das Meer umspülte schwarzglänzende Felsnadeln, die zwischen zehn und fünfzehn Fuß hoch senkrecht aus dem Wasser ragten. Der Hang war steinig und von der aufspritzenden Gischt feucht. Dennoch gelang ihnen der Aufstieg recht leicht. Oben angekommen erstreckten sich die weiten Steppen Câllverons vor ihnen. Wohin ihre Augen sahen, entdeckten sie nur flaches, trockenes Land. Drei dicht stehende, kniehohe graubraune Sträucher ohne ein einziges Blatt dörrten in ihrer Nähe. Vier Tage lang setzten sie ihren Weg ohne besondere Vorkommnisse fort, rasteten nur, wenn ihre nachlassenden Kräfte es unbedingt erforderten, denn zu leicht konnte der Feind sie auf der offenen Ebene erspähen.


  Schließlich keimten rostrote Gräser aus dem harten Boden, denen der Frost nichts anzuhaben schien, denn sie blühten frisch wie im Frühling. Doch nur einen Tag später war die Frische verschwunden und die Steppe wieder winterlich grau. Zwei weitere Tage später weichte die Erde allmählich auf, wurde lehmiger, obwohl die Nächte Frost brachten, und ihre Schritte hinterließen flache Spuren. Am Nachmittag kreuzten sie einen dünnen Bachlauf, dessen Wasser schlammig trübte. Grrruuuargh brummte bei diesem Anblick missmutig. Nur zwei Schritte – für die tapsenden Füße des Zottels doppelt so viele – genügten, um über das dümpelnde Gewässer hinwegzusteigen, das nach Nordosten aus ihren Augen verschwand und in südlicher Richtung bis zum Abend an ihrer Seite gluckerte, ehe sie selbst einen Bogen nach Westen schlugen und sich von ihm entfernten.


  Während der darauffolgenden Tage erblickten sie nur zweimal spärlichen Pflanzenwuchs, erst ein paar dürre graugrüne Büschel, die kaum über den Boden ragten, dann westlich einen einsamen Baum mit dünnen braunschwarzen Ästen, die einen umgestülpten Kegel zum Himmel bildeten. Der Baum trug fingerbreite, längliche Blätter in dunklem Oliv, zwischen denen die sinkende Abendsonne hindurchlugte, was von Weitem wirkte, als leuchtete ein greller Stern auf dem Stamm, dessen Schatten die Lichtstrahlen glimmen ließ. Zu beiden Seiten des Baumes standen schroffe graue Granittürme aufgeschichtet, acht Fuß hoch und zehn in der Breite, die sämtliche Zeitalter Shaendâras überdauert zu haben schienen. Dankbar, dass Albwin sie rasten ließ, fanden sie zwischen den wuchtigen Granitriesen Ruhe für die Nacht.


  Bei Sonnenaufgang zogen sie landeinwärts, wie der Erzmagier es am Abend angekündigt hatte. Die Landschaft zermürbte ihre Gedanken mit jedem Schritt, den ihre müden Füße sie trugen, und nach weiteren acht Tagen wünschte Elyjas sehnsüchtig, etwas anderes zu sehen als jene trockene, sandige, steinige Erde, die hier und da olivgrüne oder rotbraune Heidebüschel spickten. Doch erst elf Tage später zeichneten sich in der Ferne die schwarzen Schatten einer Gruppe von Bäumen ab, knorrige, dürstende Stelzen, in denen nicht ein Hauch von Leben steckte. Hoch über ihren Köpfen fiepte ein mächtiger Greifvogel hell und klar. Die Spannweite seiner Flügel maß gute vier Ellen, sein Gefieder schimmerte braun und rötlich, durchsetzt von einzelnen weißen Federn, nur Kopf und Nacken zeigten ein helleres Goldbraun. Er kreiste in einem weiten Bogen über den Baumstelzen, deren Saum die Gefährten am darauffolgenden Mittag erreichten. Die Äste zweigten wirr und spröde ineinander, dass kaum ein Durchkommen war, als versuchten sie, alles Äußere fernzuhalten. Eine Stunde zuvor hatte starker Regen eingesetzt, der die Erde in einen schlammigen Pfuhl verwandelte. Ihre durchnässten Kleider hingen schwer auf ihrer Haut, und in dem schneidenden Wind spürten sie ihre vor Kälte steifen Glieder kaum noch. Wie die anderen wünschte Elyjas sich ein schützendes Dach über dem Kopf. Doch diese kahlen Bäume würden den Regen nicht abhalten. Zumindest verbargen sie sie jedoch vor den Augen des Schattens.


  Sie staksten über gebrochene schwarzbraune Zweige hinweg und über krause graue Flechten, die wie Haarbüschel hier und da im Unterholz sprossen, und als Elyjas nach einer Weile zurückblickte, konnten seine Augen die freie Steppe Câllverons nicht mehr ausmachen. Dann wuchsen die Stämme allmählich an, standen breiter und dichter, und manche zeigten gar grüne oder rote Blätter. Für den Bruchteil eines Wimpernschlags durchfuhr ein Kribbeln ihre Körper, und als tauchten sie durch einen unsichtbaren Schleier, der die Welt dahinter bisher verborgen hatte, standen sie – noch ehe sie es richtig wahrnahmen – inmitten eines friedvollen Wäldchens, dessen blättrige grüne Kronen aussahen, als wären sie mit einem dicken, bauschigen Pinsel an den Himmel getupft worden. Diese Bäume bildeten das exakte Gegenteil zu der ausgedorrten Steppe, die sie umgab, und wirkten wie eine frische Frühlingsoase inmitten des trostlosen Wintermeeres, die Müdigkeit und Kälte von ihnen abstreifte.


  »Tiefe Errrdmagie sein hier am Werrrk. Atmen frrrischen Duft.«


  Elyjas und die anderen spürten die Macht, die den Wald wie eine unsichtbare Kuppel einhüllte. Alle Last war binnen eines Schrittes von ihren Leibern gefallen, als hätte jemand eine erstickende Decke, die ihre Kräfte zermürbte, von ihnen gehoben. Die Wärme kehrte in ihre Knochen zurück, und sie fühlten sich wieder frisch. Sogar den anhaltenden Regen empfanden sie nun als angenehm und belebend. Zwischen borkigen, dicken Eichen, Ulmen und Buchen und manch einer Birke mit brüchiger weißer Rinde betteten sie ihre Füße auf weiches Laub, grün, gelb und rot, das wie ein liebliches Flüstern raschelte. Kupferrote und moosgrüne Zweige knackten, und fröhliches Vogelgezwitscher drang aus allen Richtungen. Ab und zu huschten winzige blaugelbe oder purpurfarbene Vögel im fahlen Lichtschein vorüber.


  »Ist dieser Wald bewohnt?« Stumm gab Elyjas sich selbst eine Antwort – die Magie, die an diesem Ort wirkte, musste schließlich von irgendjemandem hervorgerufen worden sein.


  »Sein Horrrt der Qa’nai«, antwortete Grrruuuargh. »Frrrüher wachen über heiligen Quell frrriedlich, halten Andacht und beschwören alte Krrraft. Dann verlassen Heimat und kämpfen in Krrrieg. Nur wenige übrrrig, die wahrrren, was schwindet.«


  »Was ist das für ein heiliger Quell?«, hakte Aenna nach.


  »Qa’nai sein Töchter von Bêthnahel, die spenden neues Leben zu Anbeginn der Zeit. Ganzes Land einst frrruchtbar war, vom grrroßen Meer im Süden bis zu Berrrgen hoch im Norrrden. Doch Macht wurrrden tief erschüttert und Land vertrrrocknen. Qa’nai wollten schaffen neu. Erste Mal sie grrreifen zu Waffen und kämpfen gegen Schatten. Viele gemorrrdet. Überlebende schützen diesen Orrrt.«


  Nachdenklich schüttelte Elyjas den Kopf. »Ich erinnere mich nicht, in den Büchern der Scolai etwas über sie gelesen zu haben.«


  »Die Quelltöchter haben diesen Wald seit vielen Jahren nicht verlassen«, erklärte Albwin. »Darum wissen nur noch wenige von ihrer Existenz, lediglich die alten Weisen, die die alten Schriften der Shana zu lesen vermögen.«


  »Werden die Qa’nai dieses Mal hinausgehen, Archanus, und uns helfen?«


  Der Erzmagier richtete den Blick wieder nach vorne. »Das werden wir bald wissen.«


  Je tiefer sie in den Wald eindrangen, desto bunter und lebendiger wandelte sich alles um sie herum, und die Bäume vor ihnen wuchsen noch höher als jene, die sie hinter sich ließen. In den dichten goldenen und sattgrünen Baumkronen knackten Zweige und raschelten Blätter, zwischen denen winzige bunt gefärbte Vögel flatterten, am Hals kräftig gelb wie Sonnenblumen und am Rücken halb kobaltblau, halb rotorange, während ihre Brust blaugrün gefleckt war. Hasen mit hellbraunem oder schneeweißem Fell und Igel und faustdicke Mäuse huschten durchs Unterholz. Die eisigen Winterwinde, die in der Weite der offenen Steppe so scharf schnitten wie Schwerter, bliesen hier sanft wie eine Sommerbrise. Ein dumpfes Huuu-huu-uuu ließ Elyjas’ Blick ins Dickicht zu seiner Rechten schnellen, aus dem ihn zwei leuchtende orangegelbe Augen anstarrten. Regungslos saß die Eule auf einem der glatten braunen Stämme, das Gefieder am Kopf grau und an der Brust braungelb mit länglichen schwarzen Flecken. Und wie zur Antwort auf ihren Ruf erklang von weither ein kürzeres Huu-hu, erst einmal und dann wieder.


  Schließlich lichteten sich die breiten, runden Wipfel, und längliche dunkelgrüne Blattkronen traten an ihre Stelle. Die Bäume wuchsen wie schlanke Speere zum Himmel, und ihre Rinde war glatt und hell wie Elfenbein. In der Mitte umsäumten sie eine kreisrunde freie Fläche, fünfzig Schritte in jede Richtung, aus deren grasbewachsener Erde fünfzehn Fuß hohe weiße Kreidefelsen mit kupferroten Einschlüssen aufragten.


  »Wir sind da«, verkündete Albwin.


  Elyjas war nicht der Einzige, der sich darüber wunderte. Aegnon blickte ebenso irritiert drein. »Das ist …?«


  »Beth’nal’Mâr«, sagte eine Frauenstimme hinter ihnen.


  Elyjas hatte gar nicht bemerkt, dass sich ihnen jemand von hinten genähert hatte. Nun huschten seine Augen überrascht zwischen den vier jungen Kriegerinnen hin und her, die mit Pfeil bespannten Bögen auf sie zielten.


  »Der Hüter des Seelenfeuers.« Die Kriegerin, die schon zuvor gesprochen hatte, erkannte Albwin, als dieser sich ihr zuwandte – sehr viel entspannter, als Elyjas sich im Visier dieser Fremden fühlte. Auf jeder ihrer Wangen waren drei Streifen von der Nase an schräg nach oben, zur Seite und nach unten zum Hals gezeichnet, die äußeren rot und der mittlere dunkelbraun. Ihr Kopf war geschoren, bis auf eine zwei Finger dicke blondrote Strähne, die über dem rechten Auge vom Scheitel bis beinahe zum Mund fiel. In ihrem linken Ohrläppchen hing ein pflaumengroßer, weißbraun gemaserter Reif. Sofort lockerte sie den aufgelegten Pfeil und senkte ihren Bogen. Die drei anderen taten es ihr gleich. »Mein Name lautet Ramiya.« Die Kriegerin strahlte Würde und Stolz aus, die denen der Ellyllîm gleichkamen, und eine Anmut, die zwar anders, aber dennoch nicht geringer war. Sie deutete auf ihre Gefährtinnen. »Dies sind meine angeschworenen Schwestern Akenya, Sainue und Ta’ema.«


  Elyjas betrachtete die Frauen fasziniert. Sie waren alle schlank und hatten durchtrainierte Körper, deren Muskeln von ihrer Kraft zeugten und dennoch nicht unweiblich wirkten. Lediglich Brust und Hüften wurden von dünnem Leder verborgen, und flauschiges sandweißes Fell, das mit langen roten und braunen Bändern gebunden war, schützte ihre Unterarme und Schienbeine. Die Gesichter der drei anderen waren ebenso bunt bemalt wie Ramiyas und teils auch von Ringen oder Nadeln durchstoßen, und auch an den Schultern und Oberarmen entdeckte Elyjas kunstvoll gezeichnete Verzierungen.


  »Seid gegrüßt, Töchter der Quelle«, sprach Albwin. »Seit vielen Jahren bewahren die Qa’nai die uralte Weisheit der Shana Bêthnahel in diesem Wald, schützen ihre Macht, damit sie neu erstehe. Nun mag die Zeit gekommen sein, da das Erwachen naht.«


  Ramiya wechselte einen flüchtigen Blick mit ihren Schwestern. Verwunderung und Hoffnung lagen in ihren Augen. »So folgt mir, Flammenhüter. Ich werde Euch und Eure Gefährten ins Quelllager führen. Die Al’Qauun wird Euch anhören.« Ramiya schritt auf die Steine im Zentrum der Lichtung zu. Das helle Gestein wirkte rau und uneben und wies eine Vielzahl knolliger Einschlüsse in kräftigem Rotbraun oder Schiefergrau auf. Der längste Stein ragte etwa so hoch wie zweieinhalb Männer, die anderen endeten knapp darunter. Sie begann, den Felskreis zu umlaufen, und Akenya folgte ihr, dahinter Albwin und seine Begleiter und zum Schluss Ta’ema und Sainue. Die Kriegerinnen schritten schnell voraus, sodass die Wölbung des Steinzirkels sie bald vor Elyjas’ Augen verbarg. Dann waren die beiden Quelltöchter plötzlich wie vom Erdboden verschlungen.


  Albwin jedoch stand völlig ruhig da und wartete, bis Elyjas und die anderen zu ihm aufschlossen. »Nicht alles ist tatsächlich, wie es auf den ersten Blick scheint«, sagte er. »Manchmal muss man genauer hinsehen, um zu erkennen, was sich unter der Oberfläche verbirgt.« Dann drehte er das Gesicht wieder dem Felsen zu und näherte sich diesem, bis seinen Körper nur noch wenige Fingerbreit davon trennten. Im nächsten Augenblick schien der Erzmagier im Stein zu verschwinden.


  Elyjas runzelte die Stirn und sah sich zu Aenna um, die gleichsam verwundert die Felsen betrachtete. Langsam tasteten seine Finger nach dem Stein. Doch obwohl dieser direkt vor ihm aufragte, spürten sie keinen Widerstand.


  »Brrraaa! Lassen Quatsch und setzen Füße vorrrwärrrts!« Grrruuuargh stapfte an ihnen vorbei, geradewegs auf die raue Felswand zu, die seine Gestalt verschluckte.


  Elyjas hielt den Arm noch immer gestreckt, und es schien, als wären seine Finger oberhalb des mittleren Gelenks abgetrennt worden, ähnlich als hätte er sie ins Wasser getaucht. Seine Füße traten noch dichter an den Fels heran, und als er leicht schräg daraufblickte, erkannte er flüchtig Albwins Gestalt. »Sie stehen versetzt«, staunte er. »Eine optische Täuschung.« Entschlossen trat er durch die schmale Öffnung auf die andere Seite, wo der Erzmagier und Grrruuuargh bereits mit Ramiya und Akenya warteten. Während auch die restlichen Gefährten folgten, blieben Sainue und Ta’ema außerhalb des Steinzirkels zurück.


  Im Inneren führte Ramiya die Gruppe zwischen weiteren verstreut stehenden Gesteinsnadeln und -blöcken hindurch, von denen manche eine Oberfläche glatt und glänzend wie Eis besaßen und andere eine, die tiefe Risse und Spalten aufwies. In viele dieser Steine waren Symbole eingeritzt, schmale, gewundene Linien. Doch was die Freunde wirklich erstaunte, war die Tatsache, dass der Felszirkel von außen einen viel kleineren Anschein erweckt hatte, als er nun offenbarte. Das Lager der Qa’nai dehnte sich an die hundert Schritte weit von Norden nach Süden und nur geringfügig weniger von Osten nach Westen aus. Kleinere handgefertigte Zelte aus Zweigen und buntem Blattwerk, dem längliche Blattfäden als Befestigung dienten, standen hier und dort zwischen den Steinen. Etwa im Zentrum des Areals war eine durch handgroße graue Steine umsäumte Feuerstelle errichtet worden, von der köstlich riechende Dampfschwaden aufstiegen.


  Ramiya steuerte direkt darauf zu. »Bitte, Flammenhüter, wärmt Euch an unserem Feuer. Unsere Speisen sind die Euren.« Sie deutete auf die langen olivgrünen Blätter mit würzig duftenden Kräuterbratfischen, gegrillten Mangos mit Rosmarin und Topambas – Bananen ähnlichen Früchten – und knusprigem Fladenbrot, die auf dem Erdboden ausgebreitet lagen. Elyjas’ Magen grummelte hungrig. »Die Al’Qauun befindet sich in der Einkehr. Während Ihr und Eure Gefährten wartet, steht es Euch frei, Euch umzusehen.« Sie senkte kaum merklich das Kinn. Dann schritt sie mit Akenya davon.


  Gerne folgten die Gefährten der Einladung und ließen ihre nassen Kleider in der Hitze des Feuers trocknen. Die kleinen gebratenen Fische schmeckten hervorragend nach Chili, Pfefferwurz und Zitrone, und nachdem Elyjas den letzten Bissen hinuntergeschluckt hatte, leckte er sich genüsslich den Sud von den Fingern. »Wer ist die Al’Qauun, Archanus?«, wollte er wissen.


  »Ihre Hohepriesterin. Die Oberste der Qa’nai.«


  »Und wie lange dauert diese Einkehr? Wann wird sie uns empfangen?«, fragte Aenna.


  »Das hängt davon ab, wie lange sie bereits in der Einkehr weilt. Es dauert gewöhnlich Stunden, manchmal Tage.«


  Aegnon sah dem Zauberer ins Gesicht. »Tage?«


  »Die Qa’nai beschwört die Magie ihrer Ahninnen, was Kraft und Ruhe erfordert.«


  »Und was sollen wir so lange hier tun? Rumsitzen, nachdem wir seit Wochen keine Sekunde zu viel gerastet haben?«


  »In der Tat drängt die Zeit«, bestätigte Albwin. »Doch manche Dinge benötigen ihre Zeit. Schöpft Kraft, während wir hier weilen. Der Weg, der uns aus Beth’nal’Mâr fortführen wird, mag sie euch abfordern.«


  Aenna sprang auf. »Dürfen wir uns eine Weile umsehen?«


  »Bleibt innerhalb der Begrenzung«, befahl Albwin, woraufhin sich auch die drei Jungen erhoben. »Andrûs, Aegnon, bleibt noch einen Moment.« Mit der linken Hand hob der Erzmagier seinen Zauberstab waagerecht vor die Brust. Dann strich seine rechte Hand langsam über das gewundene Holz. »Der Stab der Wächter, den Vaìrdor einst aus einem Ast des heiligen Baumes fertigte, wurde über Jahrhunderte hinweg vom jeweiligen Paith’an’Leawha an dessen Nachfolger weitergereicht, so auch an mich. Ich trage ihn als Zeichen der uralten Macht, der ich diene, bis es an mir ist, ihn einem anderen zu überlassen. Vor langer Zeit jedoch, als ich selbst erst ein Printi war, formten meine Hände einen anderen Zauberstab, wie es Aufgabe jedes jungen Zauberers ist. Er wählt selbst das Holz und das Aussehen und vereint auf diese Weise Eigenschaften und Wesen seiner Persönlichkeit in dem Stab.« Sein Blick schwenkte zwischen Andrûs und Aegnon. »Dieser Wald birgt uralte Magie, seine Bäume sind stark und kräftig. Geht hinein und horcht. Erforscht euer Herz, bis ihr das Bild dessen, was eure Hände erschaffen wollen, klar und deutlich vor euch seht. Dann geht zielstrebig ans Werk. Jeder Stab ist einzigartig wie der Zauberer, der ihn trägt, denn er symbolisiert dessen innersten Kern. Die Quelltöchter werden euch frei gewähren lassen. Nun sucht und findet.«


  Andrûs und Aegnon schlossen zu Elyjas und Aenna auf, die abseits auf sie warteten. Sie tauschten kurze Worte, dann entfernte sich Aegnon ein wenig, um nachzudenken. Neugierig sah Elyjas Andrûs an. »Weißt du schon wie dein Zauberstab aussehen soll?«


  Andrûs überlegte einen Moment. »Schlicht soll er sein. Das, worauf es ankommt, steckt im Inneren.«


  »In diesem Wald gibt es alle möglichen Bäume. Hast du dich schon für ein Holz entschieden?«, fragte Aenna.


  »Nein.«


  Elyjas grübelte laut. »Eichen gelten als beständig.«


  »Und die Gelehrten sprechen ihnen hohe Schutzkräfte zu«, ergänzte Aenna, »denn sie werden bis zu tausend Jahre alt und sehr stark.«


  »So wie Lindenbäume.«


  »Auch Eschen stehen für Schutz und Heilung, wenngleich sie nur etwa dreihundert Jahre alt werden. Oder …«


  »Ahorn«, fiel Elyjas ihr ins Wort.


  »Ja. Und Erlen symbolisieren Mut und …« So plapperten sie abwechselnd weiter.


  Andrûs blieb abrupt stehen. »Ich gehe dann mal raus in den Wald.« Er grinste. »Bis später.«


  »Okay.« Elyjas sah ihm verdutzt nach. Seine Augen begegneten Aennas Blick, und er lächelte. »Lass uns die Symbole an den Felsen ansehen.«


  Gemeinsam durchquerten sie das Areal und näherten sich einer spitz aufragenden Steinnadel, deren rötlich schimmernde Oberfläche porös wirkte und ovale gräuliche Einschlüsse enthielt. Elyjas’ Finger strichen über die wellenförmigen Linien, die zwischen den Erhebungen eingemeißelt worden waren. »Das hier bedeutet Wasser.«


  Aenna deutete auf drei breitere, eng beieinanderstehende Steine. »Das Zeichen ist auch auf anderen Felsen da drüben.«


  »Vielleicht bewachen sie einen heiligen Wasserlauf«, überlegte Elyjas. »Wie sonst könnten die Pflanzen in diesem Wald derart gedeihen, während das restliche Land völlig vertrocknet?« Er betrachtete wieder den Stein. »Wofür steht der Kessel?«


  »Er ist das Werkzeug der Erdgöttin«, sagte eine Stimme hinter ihnen. »Er steht für die Weisheit und Inspiration unserer Ahnin Bêthnahel, die unsere Welt zu Anbeginn der Zeiten gestaltete.« Das Gesicht der Qa’nai wirkte deutlich älter als das von Ramiya oder ihren Begleiterinnen, die weißblonden Haare waren zu Rastazöpfen geflochten und hoben sich stark von ihrer sommerlich gebräunten Haut ab. Ein knöchellanges orangebraunes Gewand mit kurzen, zerfransten Ärmeln bedeckte ihren Körper, und auf ihren Wangen und Unterarmen trug sie ähnliche Tätowierungen wie ihre jüngeren Schwestern. »Wie lauten eure Namen, Gei’Og?«


  »Ich bin Aenna, Tochter von Tamhorren und Muirgael aus dem Haus Aeghals.«


  »Und ich heiße Elyjas, Sohn von Aedhan aus dem Hause Aeghals.«


  Der Blick der Qa’nai ließ ihre Gedanken nicht erahnen.


  »Ähm, Banu«, betitelte Elyjas die Alte respektvoll als angesehene Stammesfrau, »was bedeutet Gei’Og?«


  »Es bedeutet junge Zweige«, erklärte die Quellschwester. »Wie zarte frische Triebe eines alten, starken Baumes seid ihr die noch treibenden Sprosse eines langlebigen, mächtigen Volkes. Mit jedem Tag, den ihr im Licht weilt, reift ihr heran, werdet stärker und tragt selbst irgendwann neue Knospen, in denen die innere Kraft dessen, was vor euch existierte, in die Zukunft hinein fortbesteht.« Ihre Augen fixierten Elyjas, doch ihr blieb Blick freundlich. »In deinem Falle, Sohn des ungekrönten Prinzen, ist es eine sehr mächtige Kraft, die du bewahren musst. Die Aufgabe, für die das Schicksal dich erwählt hat, fordert das Tiefste, das in dir steckt.«


  Ruhig erwiderte Elyjas den Blick ihrer wässrig blauen Augen, die ihn forschend betrachteten. Sein Herz aber begann, schneller zu schlagen. »Ich weiß, Banu.«


  »Vieles, das wir zu wissen glauben, offenbart erst nach langer Zeit seinen wahren Kern. Erst wenn wir diesen erkennen, wissen wir tatsächlich und können tun, wozu wir bestimmt sind. Halte deinen Geist offen, junger Prinz.«


  Ihre Worte verwirrten ihn, und obwohl er nicht sicher war, was die alte Stammesfrau meinte, versicherte Elyjas, er werde aufmerksam bleiben.


  »Dürfen wir Euren Namen erfahren?«


  Der Blick der Alten schwenkte zu Aenna. »Ich heiße Onawa, Kind. Und nun entschuldigt mich.«


  Der hellwache Geist, schoss es Elyjas in den Sinn, der sieht, was anderen verborgen bleibt. Nachdenklich blickte er ihr nach, während Onawa lächelnd davonschritt.


  Die rote Kriegerin


  Nachdem Andrûs sich von Elyjas und Aenna getrennt hatte, lief er in Gedanken versunken zwischen den Felsen umher und beobachtete zuweilen ebenfalls die darin eingravierten Symbole. Seine Augen waren geschlossen, sein Atem ging gleichmäßig, während er mit Zeige-, Mittel- und Ringfinger die wellenförmigen Furchen in dem schroffen, kalten Stein nachzeichnete. Seine Fingerkuppen kribbelten, und obwohl er wusste, dass keines da war, umspülte kühles Wasser seine Hand, als würde er sie in einen plätschernden Bach tauchen. Ohne die Augen zu öffnen, legte er auch die zweite Hand auf das Gestein, suchte nach dem eingemeißelten Rhombus, der für das Element Erde stand, und zog auch dessen Linien nach. Kaum hatte er damit begonnen, wirkte der Stein, der bis eben noch rau wie grobes Schleifpapier gewesen war, plötzlich weicher wie lockeres, klammes Erdreich.


  Ein leicht muffiger Geruch nach feuchtem Laub und verrottetem Holz blähte Andrûs’ Nasenflügel. Er nahm einen tiefen Atemzug und sog die kraftvolle Lebendigkeit dieses Ortes ein, seine uralte Magie, die einst ganz Shaendâra erfüllt hatte – nun existierte sie nur noch an wenigen Orten. Wachsam wurde sie gehütet, wie das schwache Licht flackernder Laternen auf Booten, die verloren inmitten eines sturmgepeitschten, nachtschwarzen Ozeans trieben. Ein langgezogenes, helles Fiepen ließ Andrûs zum Himmel aufspähen, wo ein großer Vogel mit rostbraunen Schwingen majestätisch auf den seichten Wogen des Winterwindes schwebte. Er fragte sich, ob es dasselbe Geschöpf war, das über dem Waldessaum gekreist hatte, während der Vogel nach Südwesten zwischen den hohen Baumwipfeln verschwand.


  Andrûs sah kurz zur Feuerstelle hinüber, die halb hinter einem Felsen verborgen lag. Dennoch erkannte er, wie eine weißhaarige Frau in orangegelbem Gewand zu Albwin trat. Die Al’Qauun? Obwohl ihn neugierig stimmte, was dort geredet wurde, entschied er, der Richtung des Vogels zu folgen, dessen Ruf noch immer lockend in seinen Ohren hallte. Der Wald wartete auf ihn.


  Er hielt auf den äußeren Steinzirkel zu, der das Areal begrenzte, und näherte sich bald einer Reihe dicht stehender Buntsandsteine, deren obere Schichten hellbraun und die unteren feurig rot schimmerten. Ziellos trat er zwischen den Steinen hindurch, die ihn allesamt um mindestens zwei Köpfe überragten und aus seiner Perspektive völlig willkürlich standen. Doch als die Lücken immer schmaler wurden, dämmerte Andrûs, dass er im Kreis lief. Flüchtig blitzte eine Schlange in seinem Geist auf, die zusammengerollt am Boden lag, den Kopf außen und das Schwanzende in der Mitte, und er blieb stehen. Nachdenklich spähte er über die Schulter zurück, dann wieder vorwärts. Eine Spirale …


  Unschlüssig, ob er dem Pfad folgen sollte, verharrte er minutenlang auf der Stelle. Wenn er Recht hatte, verbarg sich im Inneren der Felsformation womöglich etwas sehr Kostbares, und er schwankte zwischen dem nagenden Wissensdrang, den er in sich spürte, und dem Respekt vor den Töchtern Bêthnahels, die diesen Ort seit Jahrhunderten bewachten und ohne deren Erlaubnis er nicht in die Tiefen ihrer Magie vordringen wollte. Schließlich kehrte er um, wenngleich zögerlich – der Mestar hatte ihm ohnehin andere Aufgaben aufgetragen.


  Entlang der äußeren Felsmonolithe suchte er nach einem zweiten Durchgang wie jenem, durch den sie das Lager betreten hatten, und fand ihn schließlich in südwestlicher Richtung. Er trat in den Wald hinaus und lauschte einige Minuten dem Herzschlag der Bäume, der leise hinter seinen Schläfen trommelte wie das hundertfach verlangsamte Hämmern eines Spechts. Dann folgte er dem flüsternden Gesang des Waldes, jeden Schritt darauf bedacht, keinen Schaden an Pflanzen oder Tieren anzurichten, tummelten diese sich noch so winzig am Boden. Hier und da ertasteten seine Hände die Rinden von Eichen, Ulmen, Buchen und Ahornbäumen, dann Linden, Fichten und Tannen. Er berührte Zweige, Blätter und Nadeln und ließ deren Magie durch seinen Körper strömen. Während er auf diese Weise seinen Weg fortsetzte, verfeinerte sich das Bild eines Zauberstabes in seinen Gedanken, bis er wusste, welches Holz er verwenden wollte. Er suchte nach einem hochgewachsenen, starken Baumstamm, und als er glaubte, einen geeigneten gefunden zu haben, strich er abermals mit beiden Händen über die orangebraune, von tiefschwarzen Rissen zerteilte Rinde. »Seach’Almur, fio laidir, sim cumha’te yai math«, bat er den Geist des Baumes um dessen Kraft und versprach, dass er sie wohl gebrauchen werde. Über ihm raschelten die Zweige in einer plötzlichen Brise, die seine Wangen kühlte, und sie neigten sich zu ihm hinunter, als gäben sie ihrerseits ein Versprechen. »Taechpa«, bedankte er sich und wählte dann einen kräftigen, geraden Ast, den er vorsichtig vom Stamm trennte. Die offene Fläche versiegelte er mit einem Heilzauber, der bewirken würde, dass rasch ein neuer Ast nachwuchs. Noch einmal dankte Andrûs dem Baumgeist, ehe er sich daran machte, den Ast mit einem kurzen Messer zurechtzuschnitzen, wobei er keinen noch so winzigen Bestandteil verschwendete. Jede einzelne der fein gezähnten blaugrauen Nadeln und jedes entfernte Rindenplättchen sammelte er gewissenhaft in einem ledernen Säckchen, denn er war sich der heilenden Wirkkraft bewusst, die den Pflanzenteilen innewohnte. Anschließend steckte er das Messer zurück in den Gürtel und begutachtete sein Werk.


  Der Stab, den er herausgeschnitzt hatte, maß etwa sechs Fuß und besaß eine in sich gedrehte Form, als hätte man ein Tuch zum Auswringen verschlungen. Am oberen Ende waren vier schmale Ringe eingeritzt, zwischen jedem ein halber Fingerbreit Abstand. Drei Fingerbreit darunter ragte der Stab zu zwei Seiten nach außen, faustdick und jeweils eine halbe Handbreit lang. Die Enden waren offen zum Himmel hin gebogen, und ein Schutzkreuz markierte die Mitte, das dunkle Magie blockieren sollte.


  Zur Vollendung zog Andrûs mit Zeige- und Mittelfinger jede einzelne gewundene Linie in dem Holzstab nach, während er flüsternd Schutzformeln heraufbeschwor. Den obersten der vier Ringe entflammte er in hellem Funken, der das Holz jedoch nicht verbrannte, den zweiten bestreute er mit einer Handvoll Erde, den dritten benetzte er mit dem Tau, der sich auf dem Laub gesammelt hatte, und in den untersten Ring blies er seinen eigenen warmen Atem. Zuletzt legte er die linke Handfläche, in der das Signum der Chyld Lidhvar prangte, auf das Schutzkreuz und wiederholte den Eid, den er in Ba’lar’Richath geschworen hatte.


  Plötzlich knackte ein Zweig über ihm, und als Andrûs aufsah, blickte er geradewegs in zwei schrägstehende bernsteinfarbene Augen. »Du!« Fasziniert beobachtete er den Bussard, der nur zwei Armlängen entfernt auf einem wippenden Ast thronte und ihn mit seitlich geneigtem Kopf ebenso neugierig musterte. Die goldbraun gefiederte Brust stolz gestreckt strahlte der Vogel Anmut und Schönheit aus, und sein scharfsichtiger Blick kennzeichnete einen wachen Geist. »Du hast meine Füße an diesen Ort gelenkt, nicht wahr?« Er führte die linke Hand an seine Brust und senkte den Kopf. »Ich danke dir, Sailgar Vy’is.«


  Der Bussard gab ein helles Fiepen von sich, ehe er sich wieder in die Lüfte schwang. Eine einzelne rostbraune Feder sank langsam vor Andrûs’ Füßen zu Boden, als wäre sie ein Geschenk an ihn. Vorsichtig hob er sie auf und strich mit dem Daumen darüber. Noch einmal sah er auf. Doch der Bussard war im Blattdickicht verschwunden.


  Erneut zückte Andrûs sein Messer und schnitt einen winzigen Schaft in das obere Ende des Holzstabes, in dem er die Feder mit einigen Tropfen Baumharz befestigte, und ein simpler Zauber verstärkte die Verbindung. Zufrieden begab er sich auf den Rückweg.


  Nach einer Weile glaubte er, sanftes Plätschern zu hören, und er sah sich neugierig um. Gebückt suchte er den laubbedeckten Boden ab, unter dem er schließlich ein dünnes Rinnsal erspähte, weniger als eine Hand breit. Er fegte feuchte gelbrote Blätter mit der freien Hand beiseite, um zu erkennen, wohin das Wässerchen floss, und berührte mit einem Mal etwas Glitschiges unter dem Laub. Erschrocken zog er die Hand zurück und stierte einen Wimpernschlag später auf eine fette, glubschäugige Kröte hinunter. Kopf, Bauch und Beine glänzten schwarz, der Rücken war gelbschwarz gefleckt. Zu beiden Seiten der Mundhöhle blähte die Kröte dicke Schallblasen auf, bis diese jeweils die Größe einer Pflaume erreichten.


  Im nächsten Moment wurde Andrûs an der linken Schulter zu Boden gerissen. »Uhh!« Aus dem Augenwinkel nahm er etwas Grünes wahr, das ihm entgegenflog. Doch ehe er einen weiteren Gedanken fassen konnte, fesselte etwas anderes seine Aufmerksamkeit.


  Er lag flach auf dem Rücken, und sein Mund stand leicht offen, während er wie gebannt nach oben starrte. Über ihm stemmte eine junge Kriegerin die Hände in die Hüften und musterte ihn. Ihre Augen glänzten wie grüne Smaragde, und die roten Haare, noch röter als seine eigenen, waren zu wirren, dünnen Zöpfchen geflochten. Unterarme und Schienbeine steckten in flauschigem hellbraunen Fell, und rotbraunes Leder bedeckte ihre Brüste und Hüften. Wie bei ihren Schwestern waren auch ihre Wangen mit zwei wellenförmigen Linien in dunklem Rot und Braun bemalt, und um den Hals trug sie ein enges Lederband, an dem eine spitze braune Kralle baumelte. In der rechten Hand führte sie einen Sla Gearr, einen Kurzspeer mit hölzernem Schaft und zweifach gezackter Klinge, viel kürzer als jene, die von den Draejanern und Likhynern genutzt wurden. Dennoch erinnerte Andrûs sich, eine solche Waffe schon einmal gesehen zu haben, damals in Tâlameth.


  »Ihr giftiger Speichel hat dein Gesicht verfehlt«, hörte er sie sagen. »Du solltest dich also bewegen können, Printi.«


  Andrûs schloss den Mund und stemmte sich rasch auf die Beine, in der Hoffnung, dass seine Wangen nicht verrieten, wie sehr sie innerlich glühten. Mit seinen sechzehn Jahren überragte er die schlanke Qa’nai, die keineswegs klein war, um einen halben Kopf. »Dann schulde ich Euch meinen Dank.« Sein Blick haftete auf ihren strahlenden Augen. »Verratet Ihr mir Euren Namen?«


  Ihre linke Augenbraue hob sich, während sie ihn prüfend beäugte, und als sie sprach, war ihre Stimme freundlich, doch bestimmt. »Hast nicht du als Gast meine Heimat betreten, Printi? Hat dein Mestar dich nicht gelehrt, dass die Höflichkeit dem Besucher gebietet, seinen Namen zuerst zu offenbaren?«


  »Natürlich. Verzeiht mir, Qa’nai. Mein Name lautet Andrûs, Sohn der Chayima. Der Name meines Vaters ist mir nicht bekannt.«


  Langsam schritt die Qa’nai um ihn herum, was Andrûs’ Herz bis in seinen Hals springen ließ. »Dein Stab wurde aus dem Holz dieses Waldes gefertigt.«


  »Ja.«


  »Und er trägt die Feder des weisen Boten.« Sie klang überrascht, während sie ihn von der Seite her betrachtete.


  »Seine Weisheit hat meine Schritte gelenkt und mich hergeführt, damit meine Hände vollbringen konnten, was Geist und Herz erdacht hatten.«


  Erneut trat die Kriegerin vor ihn und erforschte sein Gesicht. Andrûs wich ihrem Blick nicht aus, sondern erwiderte ihn ruhig, während sein Inneres Purzelbäume schlug. Ihre Augen huschten zu dem Holzstab, den er gefertigt hatte. »Offenbar haben sie Gutes erdacht. Dein Mestar wird zufrieden sein.« Dann wandte sie sich von ihm ab.


  »Wartet! Da ich mich Euch vorgestellt habe, wollt Ihr mir doch sicher auch Euren Namen kundtun. Oder …« Er zögerte kurz, und seine Mundwinkel deuteten ein Lächeln an. »Oder gebietet Euch die Höflichkeit, dass Ihr einen Gast alleine stehen lasst, ohne Eure Identität preiszugeben?«


  Die Qa’nai schritt zu ihm zurück, und ihre Augen musterten ihn erneut prüfend. Ihre Lippen öffneten sich.


  »Die Antwort lautet Nein«, kam Andrûs ihr zuvor. Er wusste nicht, ob Mut oder Dummheit ihn derart mit der Quelltochter sprechen ließ, einer Dienerin des Lichts, deren Würde jener der Ellyllîm gleichkam. Doch was ihn auch antrieb, die Worte strömten einfach aus seinem Mund. »Ihr wolltet sicher fragen, ob mein Mestar mich nicht gelehrt hat, meine Zunge zu zügeln.« Er grinste verschmitzt. »Und obwohl er mein unbändiges Wesen manches Mal gebremst hat, erhielt ich bisher keine Schelte.« Sein Gesicht nahm wieder einen ernsten Ausdruck an, und er senkte die Augen, als würde er sich an Vergangenes erinnern. »Doch seid versichert, werte Herrin, dass andere versucht haben, meinen Mund verstummen zu lassen und mich für meine Zunge bestraft haben, wenngleich sie mit den Schmerzen, die sie mir zufügten, die Wahrheit nicht auslöschen konnten.« Selbstbewusst straffte er die Schultern nach hinten und sah der Kriegerin wieder in die Augen, die ihn aufmerksam beobachteten.


  »In der Tat klingt deine Zunge forsch, wie ich noch keinen Printi reden hörte. Doch spricht noch anderes aus dir, das sich selten bei einem Jüngling deines Alters findet, und ich erkenne das Licht deiner gütigen Seele. Der Hüter hat wohl gewählt, denn der Pfad der Magie ist dir vorherbestimmt.«


  Andrûs blinzelte überrascht. »Woher wisst Ihr, welchem Mestar ich folge?«


  Nun lächelte die Quelltochter amüsiert. »Seit Anbeginn dieser Welt wachen meine Schwestern über die Magie der Shana Bêthnahel, die die Erde fruchtbar machte, wie die Nachfolger des ersten Paith’an’ Leawhas die Mächte der Seelenflamme hüten. Auch wir sind ihrem Licht treu ergeben und spüren, wenn einer ihrer Diener unseren Wald betritt. Wir hatten Albwins Aura wahrgenommen, lange bevor meine Schwestern euch ins Lager führten.« Einen winzigen Moment lang beäugte sie ihn schweigend. »Die Magie birgt viele Tiefen, in die du noch keine Einsicht erlangt hast, Printi. Doch werden deine Fähigkeiten mit der Zeit reifen.« Abermals drehte sie sich von ihm weg und schritt los.


  Andrûs öffnete den Mund und wollte ihr etwas nachrufen. Doch dann hielt er inne und blickte der Quelltochter unschlüssig nach.


  »Mein Name lautet E’aven«, rief sie ihm über die Schulter zu, »und du solltest nun zum Lager zurückkehren, Printi.«


  Reglos verharrte Andrûs, bis sie im bunten Dickicht der Bäume verschwunden war. »E’aven«, flüsterte er. Fröhlich machte er sich auf den Weg.


  Nachdem er zum dritten Mal durch den Spalt im Steinzirkel getreten war, hielten seine Augen Ausschau nach Elyjas und Aenna, die er vor einem buckligen gelbbraunen Sandsteinfelsen fand.


  »Du bist schon fertig?«, staunte Elyjas. »Wow!«


  »Ja. Ich bin durch den Wald gelaufen, und auf einmal sah ich den Stab deutlich vor mir. Ich habe einen Kiefernast verwendet.«


  Elyjas beobachtete seinen Freund nachdenklich. »Das passt zu dir. Eine gute Wahl.«


  »Woher stammt die Feder? Von einem Adler?«


  »Einem Bussard«, korrigierte Andrûs Aennas Vermutung. »Er hat sie mir geschenkt.«


  »Grrruuuargh sagt, wenn ein Tier dir einen Teil von sich schenkt, überlässt es dir damit etwas von seiner Magie«, meinte Elyjas. »Das verbindet eure Seelen miteinander.«


  »Ich hoffe, ich erweise mich dieses Geschenkes würdig.«


  »Hat Mestar Albwin deinen Stab schon gesehen?«


  Andrûs schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Aber ich werde jetzt zu ihm gehen.«


  Elyjas und Aenna begleiteten ihn wieder zur Feuerstelle, wo nur noch Albwin und Faerghas saßen. Die weißhaarige Stammesfrau war wohl wieder gegangen, und auch Grrruuuargh war nirgendwo zu sehen.


  »Habt ihr die Qa’nai gesehen, die vorhin mit dem Mestar geredet hat?«


  »Die Ältere? Ja. Ihr Name lautet Onawa. Sie hat kurz mit uns gesprochen, bevor sie sich ans Feuer setzte«, klärte Elyjas seinen Freund auf. »Sie scheint die älteste Frau hier zu sein, und ich glaube, sie kennt die Prophezeiung über mich.« Er erinnerte sich an Onawas Worte. Womöglich wusste sie noch anderes. Doch er konnte sich nicht vorstellen, dass die Quellschwestern ein größeres Wissen über ihn besaßen als Mestar Albwin, der der höchste aller Zauberer Shaendâras war und der selbst die Worte der Hexe Faistirna gehört hatte.


  »Woran denkst du?«, fragte Andrûs, der Elyjas interessiert betrachtete, seit dieser die Prophezeiung erwähnt hatte.


  »Ach, nicht so wichtig. Hast du Aegnon draußen im Wald getroffen?«


  Andrûs bedachte ihn mit einem Blick, der verriet, dass er genau wusste, warum Elyjas so hastig das Thema wechselte.


  Als sie die Feuerstelle erreichten, schauten Albwin und Prinz Faerghas, die bis eben noch ins Gespräch vertieft gewesen waren, zu ihnen auf.


  »Ich habe meinen Stab gefertigt, Mestar.« Andrûs hielt den Zauberstab ruhig in seiner Linken, sodass Albwin seine Arbeit begutachten konnte.


  Der Erzmagier stand auf und ließ seine Hand über den Stab gleiten. Seine Augen waren geschlossen. »Kiefernholz, ausdauernd und beständig symbolisiert es Bescheidenheit, in sich gewunden steht es für stete Erneuerung.« Dann betrachtete Albwin die Verzierungen am oberen Ende. »Vier Ringe für die vier Elemente und ein Schutzkreuz, das seine Magie ummantelt. Dazu ein geöffneter Geist.« Er strich über das gewölbte Querholz, »Sinnbild einer dem Licht zugewandten Seele.« Schließlich sah er Andrûs in die Augen. »Ein klarer Geist hat dies erschaffen. Du hast sorgsam gearbeitet und dich von deinem Herzen leiten lassen, wobei du offenbar beobachtet wurdest.« Er deutete auf die Bussardfeder.


  »Er hat mich zur rechten Stelle geführt und mir dieses Geschenk gereicht, dessen Kraft ich weise gebrauchen will.«


  »Hätte der Bussard dich nicht für würdig empfunden, hättest du die Feder nicht bekommen«, bestärkte Albwin ihn. »Du hast sie gut platziert.«


  »Danke, Mestar.«


  »Ein Zauberstab spiegelt das Innere seines Trägers wider. Es gibt kein Richtig oder Falsch und bedarf nicht der Zustimmung eines anderen. Allein derjenige, der ihn fertigt, entscheidet über das Wesen des Stabes. Bist du selbst mit deinem Werk zufrieden?«


  »Das bin ich, Mestar.«


  »Dann hast du deine Aufgabe gut erfüllt.« Andrûs lächelte glücklich. »Geht nun euren täglichen Lektionen nach und sammelt eure Gedanken. Euch bleibt eine Stunde, bevor wir erneut zusammenkommen.«


  Einige Schritte abseits setzten die Freunde sich auf die trockene, mit graugrünen Grasbüscheln bespickte Erde, jeder einzeln für sich, und vollführten die Riten, die Albwin, Faerghas und Grrruuuargh ihnen entsprechend ihrer jeweiligen Ausbildung beigebracht hatten. Farnaell, der nahe der Feuerstelle geruht hatte, folgte Elyjas und ließ sich neben ihm nieder.


  Kurz darauf kehrte auch Aegnon zurück, mit einem Zauberstab aus dunklem Holz in der Rechten. Albwins Hände ertasteten auch diesen Stab, dessen Schaft fünfeinhalb Fuß hochragte und am oberen Ende wie eine Eins schräg nach unten abknickte. Anschließend zog auch Aegnon sich auf Albwins Geheiß hin gemeinsam mit seinem Wolf Nilremh in die Stille seiner Gedanken zurück.


  Eine knappe Stunde später bat Ramiya die Gefährten, ihr zu folgen, da die Al’Qauun sich nun mit ihnen unterhalten wolle. Sie führte die Gruppe zu einem größeren Zelt, das allein zwischen drei spitzen graugelben Steinnadeln stand und mit gelben und grünen Blättern bedeckt war. Die Qa’nai zog das weiche hellbraune Fell beiseite, das den Eingang verbarg. »Tretet ein. Die Al’Qauun ist nun bereit, alles Erforderliche mit Euch und Euren Gefährten zu bereden, Flammenhüter.«


  Der Reihe nach traten sie in das Zelt, dessen Boden mit einem Teppich aus buntem Blattwerk und Decken ausgelegt war. Drei ältere Frauen und zwei jüngere saßen mit angewinkelten Beinen beieinander, die Gesichter den Eintretenden zugewandt. Onawa war eine von ihnen und E’aven eine andere. In ihrer Mitte stand eine breite töpferne Schale mit bunten Ringen in Blau, Grün und Rot bemalt, darin ruhte kristallklares Wasser.


  Die alte Qa’nai, die rechts außen saß, trug ein knöchellanges sonnengelbes Gewand, und ihre grauschwarzen Haare waren – ähnlich wie Onawas – zu Rastazöpfen geflochten. Ihr rechtes Ohr war von einer fingerlangen blauen Nadel durchstochen, und ein breiter Reif im gleichen Farbton umringte ihren Hals. Sie bedeutete den Gästen mit einer schwingenden Armbewegung, Platz zu nehmen.


  Elyjas, dem aufgefallen war, wohin die Augen seines Freundes die ganze Zeit über schielten, bedachte Andrûs mit einem wissenden Grinsen. Andrûs’ Wangen erröteten, und er senkte schleunigst den Blick zum Boden.


  »Der Flammenhüter, Prinz Faerghas als Gesandter der Baumstadt Shan’Doreel und ich haben uns über die Ereignisse, die unsere Welt in diesen Zeiten gestalten, und über die Bedeutsamkeit der Mission, auf der ihr wandelt, ausgetauscht«, sprach nun Onawa. »Der Schatten, der unsere Welt verdunkelt, ist mächtig, und es bedarf der Gemeinschaft aller freien Völker, ihn zu bändigen.«


  »Auch den Töchtern der Shana Bêthnahel wurden machtvolle Geschehnisse geweissagt«, übernahm E’aven das Wort, »und auch wir wollen die einstige Kraft unserer Ahnen wieder erstrahlen lassen. Darum hat dieser Rat über Eure Worte beraten, Flammenhüter.«


  »Die Zukunft Shaendâras liegt im Bündnis der Treuen, wie es vor langer Zeit schon einmal geschlossen wurde«, bestätigte Albwin. »Nur in ihrer Gemeinschaft werden die Schriften sich erfüllen.«


  Prinz Faerghas fuhr fort: »Mein Vater, Hochfürst Llewelyn, der Herr von Shan’Doreel im Alten Wald und aller Ellyllîm, entsandte mich auf diese Mission als Zeichen der Erneuerung des alten Schwures, und gleichsam reist Grrruuuargh, Häuptling aller Tallocs aus den Cuas Lubh, mit uns. Denn lange haben wir auf die Ankunft jener Tage gewartet, deren Hoffnung der Seelenhüter Albwin aus dem Osten zu uns trug.«


  »Den Qa’nai wurde die gleiche Hoffnung in anderen Überlieferungen verheißen, Prinz der Ellyllîm«, erzählte Onawa. »Wie Ihr wahren auch wir die uralte Magie unserer Vorfahren und blicken nun voller Zuversicht auf das Erwachen des Lichtes, für das wir uns erneut gegen den Schatten erheben werden.« Sie tauschte einen knappen Blick mit E’aven zu ihrer Rechten, ehe sie sich wieder dem Erzmagier zuwandte. »Bei Sonnenaufgang werden wir mit unseren Schwestern die Magie der Quelle beschwören und deren Schutz erbitten.«


  »Und wenn ihr Beth’nal’Mâr verlasst, werde ich als Botin der Qa’nai mit euch ziehen«, endete E’aven.


  Albwin nickte zustimmend. »So soll es sein, Tochter der Quelle.«


  Andrûs’ Mundwinkel hoben sich bei den Worten der Qa’nai zu einem verträumten Lächeln, was Elyjas nicht entging.


  »Unsere Heimat sei Eure Heimat, solange ihr hier weilt. Die Quelle ist schwach, doch reines Wasser mag sich sammeln.« Obwohl Onawas Blick gleichermaßen über die vier jungen Freunde hinwegglitt, hatte Andrûs das Gefühl, als spräche sie vor allem zu ihm. Wusste sie, dass er die Spirale entdeckt hatte? Erlaubte sie ihm gerade, bis ins Zentrum vorzudringen?


  Erneut richtete Onawa die Augen auf Albwin. »Ramiya wurde aufgetragen, Euch ein Lager für die Nacht zu bereiten. Sie wird Euch führen.«


  »Der Al’Qauun und ihrem Rat sei Dank«, erwiderte Albwin, wobei Elyjas nicht erkennen konnte, wen der Erzmagier dabei anblickte. Aber es musste wohl Onawa sein, die selbst im Vergleich mit den beiden anderen Alten noch die Älteste schien.


  Albwin und Faerghas erhoben sich nahezu gleichzeitig und senkten kaum merklich das Kinn vor den Quelltöchtern, ehe sie nach draußen schritten. Aenna und die drei Jungen standen ebenfalls auf, verneigten sich knapp in Richtung der Qa’nai und folgten Albwin. Andrûs’ Augen begegneten flüchtig dem Blick der rothaarigen Kriegerin, und Hitze stieg ihm ins Gesicht.


  Wie die alte Stammesfrau gesagt hatte, erwartete Ramiya sie bereits vor dem Zelt. Sie führte ihre kleine Gruppe zu einer grasigen grünen Mulde, wo die Qa’nai flink eine Dachkonstruktion aus Ästen und Fellen zusammengebaut hatten, die ihren Gästen ein schützendes Lager auf weichem Untergrund bieten würde. Die junge Kriegerin wünschte ihnen eine erquickende Nachtruhe, bevor sie sich zu ihren Schwestern gesellte, die am Rand des Areals trotz des zunehmenden Dämmerlichts ihre Fertigkeiten mit Speer, Pfeil und Bogen trainierten.


  Die Freunde beobachteten sie eine Weile, wobei Elyjas immer wieder zu Andrûs spähte. Er verschränkte die Arme vor der Brust und sah seinen Freund herausfordernd an. »Ein Pfeil hat heute ganz sicher ins Schwarze getroffen«, flüsterte er und grinste breit.


  Andrûs sah sich nachdenklich zu ihm um, als suchte er nach den passenden Worten, um etwas zu erwidern. Doch dann seufzte er nur schwer. »Ich lege mich schlafen. Gute Nacht.« Er drehte sich auf die Seite und wandte Elyjas den Rücken zu.


  Elyjas runzelte die Stirn. »Ist alles in Ordnung?«


  »Ja. Mir geht’s gut, ehrlich.«


  »Okay, gute Nacht.« Elyjas blieb skeptisch. Nachdenklich sah er wieder zu den Kriegerinnen, die ihr Training inzwischen beendet und sich zum gemeinsamen Gebet versammelt hatten, ähnlich der Andacht, die allabendlich in der Scolai in Dh’Aschjar abgehalten wurde. Mit jeder Minute, die verstrich, wurden seine Lider schwerer, bis die Anstrengungen der vergangenen Tage ihn einholten.


  Erkenntnisse und verborgene Rätsel


  Am nächsten Morgen erwachte Elyjas, weil seine Nase juckte. Grummelnd rieb er mit der Hand darüber und öffnete die Augen, als seine Finger etwas Weiches fühlten. Schlaftrunken betrachtete er das blassrosafarbene Blättchen in seiner Handfläche, ehe er verdutzt realisierte, dass sein ganzer Körper von hauchdünnem Blütenstaub bedeckt war.


  Über das gesamte Lager der Quellschwestern hatte sich eine sanfte Decke gebreitet. Einer tanzenden Ballerina gleich wirbelten die Blüten durch die Luft und formten sich zu einer sternförmigen Knospe, ehe sie im seichten Wind wieder auseinanderstoben.


  »Das ist wunderschön!«, hauchte Aenna, die sich leise hinter Elyjas aufgerichtet hatte.


  »Ja, magisch, wie dieser ganze Ort.« Elyjas blickte zu ihr. »Wahrscheinlich ist es ein Zauber.«


  »Wie wird die Macht ihrer Quelle uns wohl helfen?«


  Elyjas überlegte einige Sekunden. »Die Qa’nai sind die Nachkommen Bêthnahels. Ihre Magie stammt aus den Tiefen des Erdreichs wie die der Tallocs, und doch kann ihre Macht nicht gleich sein, sonst müsste auch Grrruuuargh sie beschwören können.«


  Während sie sprachen, erwachte Aegnon und räkelte sich gähnend, ehe auch seine Augen bewundernd dem blass schimmernden Blütenspiel folgten, das Sekunden später wie ein samtiger Vorhang zu Boden sank. »Wo ist Mestar Albwin?«


  Erst jetzt bemerkten auch Elyjas und Aenna, dass der Erzmagier, Grrruuuargh und Prinz Faerghas verschwunden waren. Und auch Andrûs war nirgendwo zu sehen.


  »Es ist schon fast hell. Vielleicht ist Mestar Albwin mit den Qa’nai gegangen, die bei Morgengrauen die Macht der Quelle anrufen wollten«, überlegte Aenna.


  »Aber wo ist …?«


  »Oganach.« Eine jüngere, kleine Kriegerin trat zu ihnen und unterbrach Elyjas. Sie erkannten sie als Ta’ema mit den braunen Locken, die jedoch heller waren als die von Aenna und die sie hinter den Ohren zu zwei kurzen Zöpfen gebunden trug. Ihre Augen waren himmelblau, und den rechten Nasenflügel zierte ebenso wie die linke Augenbraue ein schwarzer Ring.


  »Der Hüter wünschte, dass ich euch wecke und zu ihm bringe, sobald der schöpfende Odem ruht und die Tiefen der Lebendigkeit am Himmel erscheinen.«


  Elyjas’ Augen huschten über die reglos daliegenden Blüten.


  »Was sind die Tiefen der Lebendigkeit?«, kam Aenna seiner Frage zuvor.


  »Öffne deinen Geist für die Magie der Erde, Kind. Dann wirst du das Zeichen erkennen, wenn es sich offenbart. Nun folgt mir!«


  Rasch sprangen die drei auf die Beine und eilten Ta’ema nach, an ihrer Seite Farnaell und Nilremh. Das Lager wirkte verlassen, außer der einen, die sie führte, sahen sie keine der Quellschwestern.


  »Glaubst du, sie führt uns zur Quelle?«, rätselte Elyjas.


  »Wir sind Oganach, Jungleute«, seufzte Aenna. »Ich denke nicht, dass sie uns mal eben in ihre seit Jahrtausenden verborgene Magie einweihen. Leider.«


  »Seht mal da!«, rief Aegnon plötzlich. Sein ausgestreckter Arm zeigte zum Himmel. Die anderen blieben stehen und sahen ebenfalls nach oben, wo ein helles Glitzern wie Sternenschimmer durch den dunkelblauen Morgen strahlte.


  »Es ist ein Kessel«, erkannte Aenna und blickte zu Ta’ema.


  Diese nickte. »Der Kessel Bêthnahels. Aus ihm schöpfte die Shana Leben und nährte den Boden.« Anrührig reckte die Qa’nai ihr Gesicht dem Himmel entgegen, und ihre Augen leuchteten voller Glückseligkeit. Schließlich wurde das Licht hoch über ihnen schwächer, bis es nicht mehr zu sehen war, und Ta’ema forderte sie auf, weiterzugehen.


  »Spürt ihr das?«, flüsterte Elyjas, während sie zwischen hohen, kantigen Steinspitzen umherschritten.


  »Ich höre den Ozean rauschen«, beschrieb Aenna ihr Empfinden. »Beinahe so, als hielte ich mir eine Muschel ans Ohr, wie am Strand in Galeija.«


  »Nein«, widersprach Aegnon. »Es ist das Südmeer, das an den Kai in Tánahar schwappt.«


  Elyjas dachte einen Moment lang nach. »Für mich klingt es eher wie ein leises Plätschern, als hätte ich einen Stein über einen See hüpfen lassen.« Erinnerungen an sein früheres Zuhause kehrten wieder, wo er Stunden am See hinter dem Haus verbracht hatte.


  »Die Wogen der Quelle klingen für jeden von uns anders«, erklärte Ta’ema, ohne sich zu ihnen umzudrehen.


  Zur selben Zeit lief Andrûs zum zweiten Mal zwischen den spiralförmig stehenden Steinen hindurch und folgte dem schmaler werdenden Pfad in deren Zentrum. Er war bereits seit einer Stunde wach, und das Gespräch mit den Quellschwestern am Vortag hatte ihn veranlasst, abermals hierherzukommen. Das Bild der Schlange flackerte erneut in seinem Geist. Noch immer war er nicht vollends sicher, ob er diesen Weg tatsächlich fortsetzen sollte. Doch er folgte seinem inneren Gefühl, wie ihm Mestar Albwin und andere zuvor geraten hatten.


  Schon als er losgegangen war, hatte das Lager verlassen gewirkt, und er hatte vermutet, die Qa’nai hätten sich bereits versammelt. Feiner Blütenstaub war durch die Luft gewirbelt, als würden unsichtbare Hände sie von links nach rechts und wieder zurück werfen. Die Steine um ihn herum verdeckten, was am Himmel geschah. Doch das goldene Abbild eines Kessels hatten seine Augen nur wenige Minuten zuvor dort oben gesehen, und nun spürte er ganz deutlich die Magie, die im Gange war. Sie kribbelte unter seiner Kopfhaut wie die freudige Nervosität, die man empfand, wenn man glaubte, etwas lang Ersehntes würde sich in Kürze erfüllen. Langsam schritt er an den Steinen entlang und fand sich schließlich in einer kreisrunden Senke wieder, die fünf Schritte vom einen zum anderen Rand maß und in deren Mitte klares Wasser aus dem erdigen Grund sprudelte. Es reichte Andrûs kaum bis an die Knöchel und schien unendlich schwach, als würde es schon bald zu versickern drohen, und er erinnerte sich plötzlich an das zarte Rinnsal im Wald. Und an ein anderes, das wenig breiter gewesen war, und mehrere Tage nördlich von Beth’nal’Mâr dahindümpelte. Das Blubbern des Quells klang in seinen Ohren wie ein Japsen nach Luft. Nach Leben.


  »Nun? Ist deine Neugier gestillt, Printi?«


  Er wandte sich um, und da stand E’aven drei Schritte hinter ihm. Er atmete tief ein. »Ich wollte Eurer Quelle nicht schaden, Qa’nai. Eure Hohepriesterin gab mir die Erlaubnis, hierherzukommen.«


  Wieder zog sie eine Braue nach oben. »Tat sie das?« Ein spöttisches Lächeln zeichnete ihr Gesicht. »Deine Ohren scheinen ebenso forsch zu sein wie deine Zunge, Printi.« Langsam schritt sie an ihm vorbei. Andrûs schien es, als würde eine blumige Frühlingsbrise vorüberwehen.


  »Einst sprudelte dieser Quell so hoch wie der Stein, der ihn umgibt. Doch seit der Großen Vertrocknung müssen wir all unsere Kräfte entbieten, damit er nicht versiegt. Ohne dies wäre Câllveron eine Ödnis wie das verlassene Land.«


  »Vielleicht wird das Wasser eines Tages wieder höher quellen und das Land durchfließen.«


  Die Qa’nai drehte sich wieder zu ihm, und ihre grünen Augen forschten in seinen. Ihr Glanz nahm Andrûs gefangen. »Der Flammenhüter wünscht einen frühen Aufbruch. Darum solltest du nun umkehren, Printi.«


  »Dann gilt das ebenso für Euch. Sicher wollt Ihr noch Abschied nehmen von Eurer Al’Qauun und Euren Schwestern. Es wird eine lange Reise.«


  Erneut lag ein Hauch von Spott in ihrem Blick, als amüsierte sie sich über einen Spaß, der ihm entgangen war. »Muss der Flammenhüter dir alles zweimal sagen, bevor du seinen Anweisungen folgst, Printi?«


  Andrûs konnte sich nur schwer von ihrem Anblick losreißen, und wieder überkam ihn dieses eigenartige Gefühl, das ihn drauflosreden ließ, wie ihm die Worte in den Sinn kamen. »Meist sind meine Ohren forsch genug, um es beim ersten Mal zu hören. Und manchmal noch früher.« Er grinste. Dann wandte er sich um und lief den Weg zurück, den er gekommen war. Er fühlte den Blick der Quelltochter auf sich.


  Ramiya folgend durchquerten Elyjas, Aenna, Aegnon und die beiden Wölfe das Lager von Nordwesten nach Südosten, wo Albwin in Onawas Gesellschaft weilte.


  »Ihr seid da, gut«, begrüßte der Erzmagier sie. »Die Qa’nai haben ein Frühstück angerichtet, an dem ihr euch stärken könnt. Dann wird es Zeit, dass wir aufbrechen, ehe die Dunkelheit uns umschließt.«


  Elyjas spähte zum Himmel empor, der blassgrau über ihnen hing und gerade erst den Tag verkündete. Irritiert sah er Albwin wieder ins Gesicht. »Was ist mit Andrûs?«


  »Er wird gleich kommen. Esst nun. Sind wir erst unterwegs, werden wir kaum Rast finden. Zweihundert Meilen flache, trockene Steppe bilden den Weg nach Osten, die uns leicht dem Auge des Feindes preisgeben. Und dann blockieren die Schlünde der Sümpfe den Pfad zur Küste, ein finsterer Ort. Doch uns bleibt nur der Weg hindurch.«


  Elyjas und Aenna tauschten unbehagliche Blicke.


  »Grrruuuargh hat im Wald Früchte und Pflanzenspelz gesammelt«, fuhr Albwin fort. »Lasst euch erklären, wozu sie dienen, damit ihr eure Vorräte damit bestücken könnt.«


  Onawa beugte sich zu Farnaell hinunter und berührte dessen verkrüppelte Pfote. »Du hast einen weiten Weg zurückgelegt und Kämpfe ausgetragen, und schlimmere stehen noch bevor. Dies wird dein Bein stärken.«


  Elyjas verstand die Worte, die sie flüsterte, nicht, es war die alte Sprache, die er nur in wenigen Bruchstücken kannte. Doch er beobachtete, wie die Erde sich um die Pfoten des Wolfes herum dunkel färbte und Wasser daraus nach oben drang. Farnaell winselte, als die Energie seinen Lauf durchströmte, und es klang nach Befreiung, nicht nach Schmerz. Ergeben senkte der Wolf den Kopf, und auch Elyjas dankte, dass Onawa dies für seinen Gefährten getan hatte.


  Wenngleich Nilremh weniger erschöpft als sein Wolfsbruder wirkte, ließ Onawa auch ihn die heilende Wirkkraft der Quelle erfahren, was dem Wolf sichtlich wohltat.


  Andrûs näherte sich ihnen. »Guten Morgen, Mestar. Guten Morgen … Qa’nai.« Er hatte eigentlich eine andere Anrede benutzen wollen. Aber irgendetwas ließ ihn zögern, ein Empfinden, das verschwunden war, kaum dass er es gefühlt hatte.


  »Beeilt euch jetzt«, sagte Albwin. »Grrruuuargh erwartet euch.« Er deutete auf eine kleine Gruppe gelbgrauer Felsen, die gerade niedrig genug waren, dass der Zottel darüber hinwegschauen konnte.


  Die Augen der alten Stammesfrau folgten den vier Jugendlichen, während diese hinüberliefen. »Große Taten kündigen sich an. Doch noch liegen Geheimnisse hinter dem Schleier verborgen, den ich nicht zu durchdringen vermag. Ich erkenne wachen Geist und edle Herzkraft. Die Zukunft wird offenbaren, was die Gegenwart verbirgt, ehe das Ende kommt, und erst dann öffnen sich unsere Augen.«


  »So fühle auch ich«, stimmte Albwin zu. »Fragen, die nach Antworten verlangen, löchern dieses Puzzle und verhindern, dass sich das Ganze zusammenfügt. Wir müssen wachsam bleiben.«


  Von der Seite her schritt E’aven auf sie zu und erwiderte das flüchtige Kopfnicken, das Albwin ihr zuwarf. Dann ließ er die beiden Qa’nai allein, damit diese ungestört sprechen konnten.


  Andrûs hatte E’aven schon von Weitem herankommen sehen, und nun linsten seine Augen heimlich zu der Kriegerin, während er Grrruuuarghs an Aenna gerichteten brummelnden Erklärungen lauschte.


  »Du magst sie, oder?« Elyjas rückte nah an ihn heran und achtete darauf, dass niemand zuhörte.


  Andrûs senkte seinen Blick, nur um sogleich wieder hinüberzusehen. »Sie ist eine Quelltochter«, flüsterte er.


  »Und?«


  »Na, ich bin nur …«


  »Der Lehrling des höchsten Zauberers dieser Welt.«


  Andrûs sah ihn verblüfft an.


  »Du machst von uns allen die größten Fortschritte. Ich brauche doppelt so lange, damit mir ein Zauber gelingt, obwohl Mestar Albwin behauptet, ich würde schnell lernen.«


  »Dennoch ist sie eine Qa’nai und so anmutig und erhaben wie die Ellyllîm. Sie entstammt einem uralten stolzen Geschlecht, das seit Anbeginn der Welt existiert, während ich meinen Stammbaum nicht mal eine Generation zurückverfolgen kann.« Ein hauchdünnes Lächeln verzog seinen Mund. »In ihrer Gegenwart weiß ich überhaupt nicht, was ich da tue.« Himmel! Wenn er es wüsste, würde er sicher nicht mit ihr reden, als wäre er ihr gleichgestellt. Pure Hilflosigkeit flackerte in seinen blaugrünen Augen.


  »Was hast …«


  »Brrraaa!«, wurde Elyjas von Grrruuuargh unterbrochen. »Sollten hören! Jetzt packen Zeug und kommen!«


  Andrûs folgte Grrruuuargh, ehe Elyjas weiterreden konnte, und Elyjas wiederum folgte seinem Freund. Einmal mehr sann er über ihrer beider Leben nach.


  Er selbst war behütet aufgewachsen bis zu jenem Tag, als er durch das Weltentor in die Heimat seines Vaters gelangt war. Auch Andrûs’ Mutter mochte ihren Sohn beschützt haben, doch die Rak’Zhâr hatten sie getötet, und Andrûs war allein zurückgeblieben. Er hatte sich auf der Straße durchschlagen müssen, in einem Land, das der Krieg überschattete und in dem überall Gefahren lauerten. Trotz der engen Freundschaft, die sie beide verband, sprach Andrûs nur selten über jene Zeit.


  Elyjas erinnerte sich, wie abfällig mancher in Dh’Aschjar Andrûs behandelt hatte, und er konnte nur ahnen, wie es seinem Freund auf der Straße ergangen war. Womöglich glaubte Andrûs noch immer die Worte, die Menschen ihm nur oft genug an den Kopf geworfen hatten. Er spähte hinüber zu den beiden Qa’nai, die miteinander sprachen. Sie waren von hoher Würde wie die Ellyllîm. Und wären sie auch ebenso weise, würden sie erkennen, wie viel Gutes in Andrûs steckte.


  Die beiden Quellschwestern traten nun zu Albwin, bei dem auch Prinz Faerghas stand.


  »Ich bin bereit, Flammenhüter«, sagte E’aven.


  Der Erzmagier nickte. »Dann brechen wir auf.«


  »Denk an meine Worte, Kim’gao«, riet Onawa der Jüngeren.


  »Sha ni’y al, Banu Nata.«


  Die alte Stammesfrau lächelte. »Mögen die Wasser unserer Mutter Bêthnahel sanft um euch wogen und unsere Welt reinigen von der schwarzen Fäule. Lebt wohl, bis die Wellen ans Ufer zurückspülen.«


  Die anderen Quellschwestern hatten sich in einiger Entfernung versammelt. Sie bildeten einen Halbkreis, und jede von ihnen hielt einen Kurzspeer in der Hand. Auf diese Weise verabschiedeten sie ihre Stammesgefährtin.


  Abermals zog die Gruppe, die nun um ein Mitglied verstärkt war, weiter, erst südöstlich durch den Wald, dann geradewegs nach Osten. Die eintönige Steppe, in der es nichts anderes als trockene braungraue Erde, struppige Dornsträucher und kantige Felsen gab, ließ den blattreichen, lebendigen Hain von Beth’nal’Mâr rasch hinter ihnen verblassen. In der Ferne verschmolz das Land mit dem bleichen Horizont, den dicke hellgraue Wolken bedeckten.


  Der Gedanke, mehrere Wochen lang durch diese karge Einöde laufen zu müssen, ernüchterte Elyjas, rief er ihm doch den Grund ihrer Reise ins Gedächtnis. Sein Blick wanderte zu Grrruuuargh, der die Wurzeln, die sie in den Cuas Lubh geerntet hatten und aus denen sie später das Feuer der Belebung aufgießen würden, sicher in einem kleinen Beutel an seinem pelzigen Körper verwahrte.


  Prinz Faerghas hütete das Artefakt der Ellyllîm, den Spiegel der Erkenntnis, der einst seiner Ahnin Dìlumis gehört hatte, und Albwin bewachte das Flammenamulett, das den Kompass des treuen Gefolgsmannes verbarg. Nun waren sie auf dem Weg, das vierte magische Artefakt zu erwerben: die mächtige Schuppenschwinge des gefallenen Drachenfürsten Yoldrur. Vier, geisterte die Zahl in Elyjas’ Kopf. Erst das Vierte von sieben!


  »Mit jedem Schritt wird der Weg kürzer«, erriet Andrûs die Gedanken seines Freundes, was Elyjas längst nicht mehr überraschte. »Wäre diese Mission leicht zu erfüllen, gäbe es weder eine Prophezeiung noch einen Auserwählten. Aber sie ist dir bestimmt«, er blickte Elyjas in die Augen, »und das hier ist dein Weg. Darum wirst du auch bis ans Ende gelangen!«


  »Dein Weg ist er auch«, erwiderte Elyjas.


  »Ja.« Er grinste. »Und sei meine Aufgabe nur, dich ans Ziel zu tragen.«


  Elyjas betrachtete ihn ernst. »Das tust du bereits.«


  In stiller Übereinkunft festigten sie ihren einstigen Schwur, dass sie aufeinander aufpassen würden, wussten doch beide, dass sie mit jedem Schritt näher an den Schatten heranrückten.


  Während der nächsten Tage sanken die Temperaturen abrupt um mehrere Grad und fielen damit auf einen winterlichen Stand, der gewöhnlich nur in den Nordlanden erreicht wurde. Ein eisiger Wind, dem sie sich kräftezehrend entgegenwarfen, blies von Nordosten her. Daher schafften sie in dieser Zeit höchstens zwei Drittel der Wegstrecke, die sie bei besserem Wetter zurückgelegt hatten. Ihre Nächte blieben kurz, denn Albwin trieb sie vom ersten Lichtstrahl am Morgen bis tief in die Dunkelheit voran. Schon bald schmerzten ihre Füße, und sie spürten weder Zehen noch Finger, die taub schienen vor Kälte. Wenigstens hatte seit ihrem Aufbruch aus Beth’nal’Mâr kein neuerlicher Regen eingesetzt. Wann immer sie rasteten, erteilten Albwin oder Grrruuuargh den Jüngeren weitere Lektionen in allen möglichen Zauberkünsten, welche die Freunde noch zu später Stunde übten, wenn Schwärze sie umfangen hielt und die Müdigkeit sie übermannte. Je weiter sie nach Osten vordrangen, desto dunklere Wolken verhüllten den Himmel, bis sie auch den letzten Sonnenstrahl erstickten.


  Nach etwa anderthalb Wochen waren sie an einem einsam aufragenden Baum vorbeigelaufen, dessen zarte olivgrüne Ästchen an der Spitze schwungvoll wippten wie die Nestjungen eines Vogels, die hungernd nach der Beute ihrer Eltern gierten und diesen ihre Schnäbel entgegenreckten. Ansonsten blieb die Steppe leer und trist, aber auch feindlos.


  Als die Dämmerung sich Tage später wieder einmal über sie breitete, hockten sie sich erschöpft und frierend auf die hartgefrorene Erde inmitten einer Wölbung verdorrten braunschwarzen Gestrüpps, an dessen dünnen Ästchen Feuchtigkeit kristallisierte.


  Immer wieder, wenn er glaubte, niemand sehe zu ihm, beobachtete Andrûs E’aven. Dennoch gab es zwei in seiner Nähe, die seine stille Sehnsucht kannten.


  »Ist die Quelle der Qa’nai ebenso mächtig wie die Flamme der Seelen, Archanus?«, erkundigte sich Aenna.


  Der Erzmagier saß auf einem abgestorbenen schwarzen Baumstumpf und zupfte wieder einmal an seinem weißen Bart. »Hmm. Beide Mächte entstammen dem Anbeginn unserer Welt. Die Seelenflamme wahrt die Kräfte des Feuers, die Quelle von Beth’nal’Mâr jene des Wassers. Das eine wie das andere wird zu vorbestimmter Zeit dazu beitragen, das Licht der Shana zu erneuern.« Sein Blick streifte die Gesichter von Aenna, Andrûs, Elyjas und Aegnon. Er wusste, dass Fragen in ihren Gedanken brannten, und schmunzelte. »Der erste Stamm brachte viele starke Äste hervor, die in unterschiedliche Richtungen wuchsen. Die Qa’nai bewahren das Wissen um die Macht der Quelle Bêthnahels seit Tausenden von Jahren. Niemand außerhalb ihres Astes, nicht einmal der Paith’an’Leawha, kennt all ihre Geheimnisse.« Er stützte sich auf seinen Stab und richtete sich auf. Dann ließ er sie allein.


  Stunden später – es war wenige Minuten vor Mitternacht – lag Elyjas immer noch wach. Grrruuuarghs Wärmkraut hatte die Eiseskälte ein wenig aus seinen Gliedern verscheucht, und der Wind flachte allmählich ab. Die Knie zur Brust gezogen und die Arme eng darum geschlungen, starrte er zu den Sternen, die sich vom tiefschwarzen Himmel abhoben. Links neben ihm schnarchte Aegnon dicht an Nilremhs flauschiges Fell gedrückt, während die Schnauze des Wolfes auf seinem Unterarm ruhte. Elyjas blickte zur anderen Seite, wo Farnaell seinen dicken Pelz nahe an Aennas Körper, der im Schlaf bibberte, ausgestreckt hatte.


  »Du bist ja noch wach!« Andrûs blinzelte und rieb sich gähnend die Augen. Langsam richtete er den Oberkörper auf. »Dann kann ich es dir schon jetzt geben«, frohlockte er, kramte etwas aus seinem ledernen Beutel und rückte zu Elyjas hinüber.


  »Mir was geben?«


  »Das hier.« In den Händen hielt er etwas Quadratisches, das Elyjas in der Dunkelheit nur schwach erkennen konnte. »Alles Gute zum Geburtstag.«


  Verdutzt zog Elyjas die Stirn kraus. Sein Geburtstag. Konnte das sein? Während ihres wochenlangen Marsches durch die monotone Landschaft, die kaum Tag und Nacht unterschied, hatte er vorübergehend jedes Zeitgefühl verloren.


  Etwa zur Wintersonnenwende waren sie von Tánahar aus aufgebrochen, einem Datum, dem man mystische Bedeutung beimaß. Denn am Arthuan-Fest feierten die Menschen die Rückkehr von Leben und Licht, da alles endete und neu begann. So hatten die Likhyner die Tatsache, dass die Verräter Falsus und Alryc ausgerechnet zur Sonnenwende entlarvt worden waren, als Hoffnung bringendes Zeichen gewertet. Gute drei Wochen später hatten die Gefährten den Hain von Beth’nal’Mâr betreten, und nun waren sie erneut seit zwei Wochen unterwegs.


  Tatsächlich! Elyjas staunte. »Ich bin fünfzehn.« Gemischte Gefühle schwirrten in seinem Inneren, bedeutete dies doch, dass sich sein Erscheinen in Shaendâra schon in wenigen Wochen jährte.


  »Das ist für dich.« Andrûs überreichte ihm ein kleines, in Leinen gewickeltes Päckchen.


  »Was ist da drin?«


  »Pack es aus!«


  Vorsichtig schlug Elyjas den Stoff beiseite und entdeckte einen braunen Lederreif, drei Finger breit, dessen Oberseite das Abbild zweier gleich großer Dreiecke trug, deren zueinander zeigende Spitzen sich berührten. »Dagaz«, erkannte er, »eine mächtige Schutzrune.«


  »Die Macht des Lichts wird deinen Weg erhellen und dir klare Sicht schenken. Pass auf!« Flüsternd beschwor Andrûs die Magie herauf und ließ ein strohiges Heidebüschel in die windstillen Lüfte aufsteigen. In derselben Sekunde erschien die winzige Gestalt eines schwebenden Drachen, der über der Rune kreiste wie neblige Schlieren, schwach bläulich schimmernd. Aus seinem Maul spie er hellblaue Flammen.


  »Wow!«


  »Wenn jemand in deiner Nähe Magie ausübt, schimmert der Drache blau. Je stärker sie ist, desto kräftiger ist auch seine Farbe«, erklärte Andrûs. »Die Spitze der Flamme weist die Richtung, in der gezaubert wird. Droht dir Gefahr, leuchtet der Drache rot.« Er beendete seinen Zauber, und das Heidekraut fiel wie ein Sack zu Boden.


  Elyjas betrachtete ihn begeistert. »Das ist toll! Wie hast du das hinbekommen?«


  »Der Zauberspruch, der das Leuchten erzeugt, war nicht so schwierig. Aber die Gestalt des Drachen hat das Licht, naja, irgendwie von alleine angenommen.«


  Fragend verzog Elyjas das Gesicht.


  »Ich hab’ beim Zaubern mit keinem Wort einen Drachen erwähnt, nicht mal an einen gedacht, ehrlich.«


  »Vielleicht unbewusst«, mutmaßte Elyjas. »Oder das Schicksal hat dir ein Zeichen gesandt.« Doch falls dies so war, hatten weder er noch Andrûs eine Ahnung, was es bedeuten sollte. »Jedenfalls vielen Dank!«


  Andrûs lächelte froh. »Gern geschehen. Ich hoffe nur, sein Licht strahlt nicht allzu bald rot.«


  Elyjas schloss den Reif sogleich um sein Handgelenk, und als sie am Morgen weiterzogen, grübelte Elyjas erneut, wie schnell das Jahr vergangen war. Geistesabwesend setzte er einen Fuß vor den anderen.


  Albwin trat an seine Seite. »An das Vergangene magst du dich erinnern, von der Zukunft magst du träumen. Doch leben kannst du stets nur im Hier und Jetzt.«


  Elyjas blickte flüchtig zu ihm auf. »Ich weiß, Archanus.«


  »Belaste deine Schritte nicht mit trüben Gedanken.« Der Erzmagier spähte in die Ferne. »Schon bald werden die Schatten dieser Welt erneut all unsere Aufmerksamkeit erfordern.« Dann schmunzelte er. »Doch heute ist ein besonderer Tag.« Wieder sah Elyjas zu ihm auf. »Du hast in den vergangenen Monaten viel gelernt, mehr als die meisten Schüler während des ersten Jahres ihrer Ausbildung. Und da heute dein Geburtstag ist, will ich dir dies geben, wenngleich es dem Wissensstand eines Scrudai im dritten Jahr entspricht.« Albwin reichte ihm eine in braunes Leder gebundene Kladde mit Pergamenten, die Elyjas behutsam aufschlug. Leabhr Magan Ard stand auf der ersten Seite, Schriften der fortgeschrittenen Künste. »Ich danke Euch, Archanus.«


  Albwin nickte wohlwollend. Dann starrte er zum Horizont und schloss wieder zu Prinz Faerghas auf.


  Noch mehrere Wochen zogen sie durch das karge Land, in denen die Tage unendlich schienen. Grauschwarze Wolken verdunkelten den Himmel und ließen kaum Morgen und Abend erkennen. Lediglich das winselnde Heulen des Windes durchbrach die einsame Stille, die sie umfing. Doch mit der Zeit empfand Elyjas diese Ruhe immer seltener als bedrückende Last. Er hatte gelernt, sie als Verbündete anzunehmen, die ihm half, seine Gedanken zu ordnen, und er übte sich in der inneren Einkehr und lauschte den Geräuschen der Welt.


  Bald ließ der Frost nach, denn in den südlichen Landen dauerten die Winter kürzer, und die ersten zarten Vogelstimmen drangen wie leises Flötenspiel in ihre Ohren. Aus dem Boden krochen die ersten winzigen Insekten hervor, und olivgrüne Sträucher wuchsen aus dem Erdreich, die bald darauf den gesamten Landstrich bedeckten, so weit ihre Augen von Norden bis Süden sehen konnten. In wenigen Wochen würde die Welt aus dem trostlosen Leib des Winters schlüpfen und ein farbenprächtigeres Kleid überstreifen.


  Der Sumpf lag nicht mehr weit entfernt, und Albwin hatte sie zu äußerster Achtsamkeit angehalten. Das Gesicht des Erzmagiers wirkte angespannt, und sein Blick streifte wachsam über die Ebene, während die Unruhe, die seinen Geist beschäftigte, sich auf die Gefährten übertrug.


  In der Nacht hielten sie abwechselnd Wache, stets zu zweit, ein Älterer mit einem der Jüngeren. Doch außer ein paar krächzenden Vögeln, bei deren Lauten sich Elyjas’ Muskeln jedes Mal anspannten, erregte nichts ihre Aufmerksamkeit.


  Als sie zwei Tage später geradewegs auf die schwarzgrüne Baumlinie zuliefen, hinter der sich das Sumpfgebiet ausbreitete, war ihre Nervosität noch stärker geworden. Mit einem mulmigen Gefühl, das ihre Eingeweide verkrampfte, erinnerten sich Elyjas und Andrûs daran, wie ungern Albwin diesen Weg hatte beschreiten wollen. Wachsam schritten sie voran, bis der Schatten sie gänzlich verschluckte.


  Im Schattensumpf


  Kaum dass sie den Sumpfwald betreten hatten, ragte dichtes Strauchwerk um sie herum und warf finstere Schatten. Nur wenige Lichtstrahlen drangen durch das hohe, wirre Geäst, das wie die Arme gespenstischer schwarzer Riesen nach ihnen griff. Kühler Nebel raubte ihnen zusätzlich die Sicht, und so zündeten sie Fackeln aus trockenem Totholz, um überhaupt etwas sehen zu können. Albwin führte sie an, gefolgt von Grrruuuargh, der ununterbrochen grummelte, da er bis zum Bauchnabel – zumindest entspräche es der Höhe des Bauchnabels, wenn Tallocs einen solchen besäßen – in schlammigen Pfützen versank, denen sie nicht ausweichen konnten. Farnaell und Nilremh erging es nicht anders. Gleichmäßiges Platschen durchtränkte die Schuhe der anderen und durchbrach die Stille, die sonst herrschte.


  »Das ist unheimlich«, murmelte Aenna unbehaglich. Feuerschein flackerte auf ihrem Gesicht.


  Vor ihnen fiel die Erde in eine schmale, wässrige Senke, aus deren seitlich gegenüberliegenden Hängen dünne Baumstämme schräg hinausragten. Manche verschränkten über den Köpfen der Gefährten ihre Äste und Zweige ineinander, andere kreuzten sich so niedrig, dass sie geduckt darunter hindurchtauchen oder hinüberklettern mussten.


  »Trägt dieser Sumpf einen Namen?« Elyjas drehte sich nach hinten zu der Qa’nai, die gemeinsam mit Prinz Faerghas die Nachhut bildete, und ahnte im selben Moment, da er E’avens Gesicht sah, dass er lieber nicht gefragt hätte.


  »Man nennt ihn Muor na Scath’luan, den Sumpf der lauernden Schatten.«


  Elyjas verzog das Gesicht und schluckte, als hätte man ihn soeben gezwungen, einen ganzen Teller Brokkoli zu essen, den er so hasste.


  »Sie können nicht gut hören. Doch sie sehen umso besser. Die Dunkelheit ist ihre Heimat.« Ruhelos schweiften die Augen der Qa’nai durch das Dickicht, in ihrer Hand lag der Kurzspeer, zum Angriff oder zur Abwehr bereit.


  Weder Elyjas noch einer der anderen wagte zu fragen, wen genau E’aven mit sie meinte.


  Die wässrigen Pfützen wandelten sich bald in zähen Matsch, der an ihren Schuhen zerrte, und schließlich versanken ihre Beine immer tiefer im schlammigen Morast, aus dem hier und da knie- oder hüfthohes Riedgras gegen ihre Schenkel strich.


  »Was war das da drüben?« Aegnon spähte durch den trüben Nebel, und augenblicklich verharrten alle reglos auf der Stelle.


  »Es bewegt sich flink und geräuschlos«, bestätigte Prinz Faerghas. Seine Augen fixierten völlig ruhig etwas im Zwielicht, das den anderen – zumindest Elyjas und seinen Freunden – verborgen blieb. »Nur ein Einzelner.«


  »Dann könnte ich ihn …«


  »Nein!« Albwins Blick begegnete dem der Qa’nai. »Er wird nicht allein bleiben. Wir müssen rasch weiter!«


  Ein bleischwerer, modriger Geruch verdichtete den Dunst zwischen den zerborstenen, toten schwarzen Baumspelzen, die sich schwach im hellgrauen Nebel abzeichneten. Die Luft stand still. Je tiefer sie in das Sumpfland vordrangen, desto unangenehmer roch es nach verfaulten Pflanzen und verwesenden Tierkadavern.


  Elyjas atmete flach und kämpfte innerlich mit sich, dass der Übelkeit erregende Kloß in seiner Brust sich nicht den Weg nach oben bahnte. Einzig die qualmenden Fackeln, die sie vor ihren Gesichtern schwenkten und deren dunkle Rauchschwaden sich im Nebelschleier verloren, minderten sein Verlangen, sich zu übergeben. Ein beißender Gestank, säuerlich wie Erbrochenes, stieg aus schleimig blubbernden Tümpeln auf, die kräuseligen giftgrünen Pfuhl absonderten, als hätten sie Blähungen. Angewidert rümpfte Elyjas die Nase, bemüht, nicht daran zu denken, worin seine Füße gerade wateten. Erschrocken zuckte er, als es im Geäst laut knarrte.


  »Haben gewittert uns. Slâkdh. Brrraaa.«


  »Wir können den Kreaturen nicht entkommen, Seelenhüter.«


  »Wir werden kämpfen«, stimmte Albwin Prinz Faerghas zu. »Haltet euch bereit!« Er griff den Zauberstab fest mit beiden Händen und hielt ihn schräg vor seinen Körper. »Ihr zwei bleibt hinter mir«, wies er Elyjas und Aenna an, die leise ihre Schwerter aus den Scheiden zogen. Farnaell, das tapfere Herz, wachte an Elyjas’ Seite, sein helles Fell war an Pfoten und Bauch vom Schlamm überzogen. Mo buidheag, wir kämpfen gemeinsam. Elyjas presste die Lippen aufeinander und legte dem Wolf die Hand in den Nacken. Lauernde Schatten, geisterte es in seinem Kopf, und flüchtig tauchte das Bild einer knochigen Fratze vor ihm auf, aus der zwei grellgelbe Augen ihn mordlustig anstierten. Schwer atmete er aus, derweil sein Herzschlag wie ein Rennläufer beim Startschuss lossprintete.


  Auch um ihn herum rüsteten sich die anderen zum Kampf, als wäre der Feind bereits offen hervorgetreten. Doch sie sahen nichts als Schatten im Nebel, die im Fackelschein tanzten.


  Faerghas war der Einzige, der keine Fackel trug. Die Augen der Ellyllîm waren weitsichtiger als die der Menschen, und da er hinter den anderen lief, genügten ihm die Lichter der anderen. Auf seinem geschwungenen Langbogen hielt er einen Pfeil gespannt, der geradewegs ins Dickicht zielte. Der Kurzbogen der Qa’nai ruhte auf deren Rücken, stattdessen verharrte E’aven mit der Fackel in der einen und mit vorgerichtetem Speer in der anderen Hand. Auch Grrruuuargh reckte die Spitze seines knorrigen Kurzspeers dem bedrohlichen Dunst entgegen, während Aegnon zusätzlich zu seinem Zauberstab, den er in Beth’nal’Mâr gefertigt hatte, mit der zweiten Hand sein Schwert blankzog. Nilremh stand dicht an seiner linken Seite, er hatte das silbergraue Fell gesträubt und war scheinbar kurz davor, zum Sprung anzusetzen.


  An Aegnons rechter Seite hatte Andrûs ebenfalls die Elfenklinge mit der freien Hand aus der rötlichen Scheide gezogen. Innerlich schwankte er jedoch zwischen den beiden Waffen und spürte, wie die Magie seinen Körper durchströmte. Daher bevorzugte er instinktiv den Stab, wenngleich der Kampf mit dem Schwert ihm vertrauter war. Mit gerunzelter Stirn schweiften seine Augen verbissen ins Nichts.


  Ein leises, stoßweises Klopfen erklang, dumpf, als würde in der Ferne mit einem Knüppel auf Holz gehämmert, gepaart mit dem Geräusch rasselnder Ketten, das rasch näherkam. Flüchtige Schatten huschten rings um sie herum durch den Dunst, der sie schnell wieder verbarg. Dann war sekundenlang alles still.


  »Gleich!«, flüsterte Albwin, und beim nächsten Wimpernschlag sprangen fünf Angreifer nur etwa zwölf Fuß von ihnen entfernt aus dem Nebel hervor.


  Entsetzt weiteten sich Elyjas’ Augen, und als hätten ihn Tausende spitzer Nadeln in die Fußsohlen gestochen, sprang er ruckartig einen Schritt nach hinten. Neben ihm war Aenna ebenfalls zurückgewichen und hatte vor Schreck ihren Schwertarm sinken lassen.


  Die Angreifer maßen etwa das Anderthalb- bis Zweifache von Elyjas’ eigener Körpergröße, und er selbst überragte Aenna um einen halben Kopf. Ihre dürren Leiber waren nackt, einzig ein verknoteter schmutziger Stofffetzen bedeckte ihre Lenden. Sie wirkten wie bleiche Skelette, lediglich von einer hauchdünnen kränklich grauen Hautschicht überzogen, auf der wulstige schwarzgelbe Geschwüre wucherten. Die Rippen und die Schulterblätter ragten zackig hervor, und auch sonst war jeder einzelne Knochen erkennbar. Die Arme wirkten zu lang, und ihre Hände mit den knochigen, dünnen Fingern, die in krummen gelbbraunen Hornkrallen endeten, waren doppelt so breit wie die ihrer anvisierten Beute. Die sehnigen Hälse knickten beinahe rechtwinklig vom Rumpf nach vorn, was ihre knochigen Schädel unnatürlich vorstehen ließ, noch stärker aufgrund ihrer gekrümmten Rücken, aus denen jeder Wirbel spitz hinausragte. Ihre Körper wirkten stark gedrungen, und aus ihren glühend gelben Augen funkelte pure Mordlust.


  Mit einem Stoß wie mit einem Speer rammte Albwin der vordersten Kreatur den Stab der Wächter in die Rippen, woraufhin diese auf ihren breiten Knochenfüßen zurücktaumelte. Doch sogleich sprang deren schnarrender Gefährte auf den Erzmagier zu und schwang seine Klauenpranke. Auch Albwin holte zeitgleich aus, und Holz widerstand Knochen, während Grrruuuarghs scharfe Speerspitze die Fußsehne der Kreatur zerschnitt. Das Geschöpf fauchte und verzerrte die löchrige Knochenfratze und fegte seine Rückhand auf den Zottel nieder, der dieser gerade noch trippelnd ausweichen konnte. Erneut schwang Albwin seinen Stab mit dem ausgestreckten Arm und murmelte Worte, deren Wirkung rötlichen Dunst erzeugte, vor dem die Kreatur zischend zurückschreckte.


  Elyjas hatte Aenna an deren Arm beiseitegezogen, als der zweite Angreifer auf den Erzmagier lossprang. Seine rechte Hand umklammerte das Heft der Elfenklinge aus Shan’Doreel. Aus dem Augenwinkel nahm er verschwommen wahr, wie drei Pfeile sich im Bruchteil einer Sekunde durch die Brust einer dritten Kreatur bohrten und die Spitzen rücklings herausstachen. Das Geschöpf schwang blindwütig die Arme von einer zur anderen Seite – was oder wen auch immer ihre Pranken trafen, würde gnadenlos hinfortgefegt werden –, bevor ein vierter Pfeil aus Faerghas’ Bogen surrte und ihren sehnigen Halsstrang durchtrennte. Mit einem erstickten, tiefen Rattern krachte die Kreatur in den Schlamm.


  Ihr Gefährte, der vor Albwins Zauber zurückgewichen war, schien diesen noch immer zu fürchten, denn aus seinem zernarbten Maul ratterten Laute wie aus einem alten Motor. Dennoch war seine Mordlust stärker als seine Furcht, sodass er abermals gegen den Erzmagier vorpreschte. Während Albwin Elyjas und Aenna vor dem Wesen abschirmte, tauchte Grrruuuargh zwischen dessen gekrümmten Beinen hindurch und versengte die dünne Haut der dahinter brüllenden Kreatur mit der Hitze seiner Fackel.


  Aegnon, der gerade seine Klinge in den Oberschenkel eines weiteren Gegners gerammt hatte, wurde nun schreiend von dessen Pranke emporgerissen. Drei spitz gebogene Klauen stachen in seine linke Schulter. Knurrend sprang Nilremh seinem Kampfgefährten zur Hilfe und biss seine Reißzähne in der Brusthaut der Kreatur fest, die lautstark gellte, als die Fasern in ihrem Körper rissen. Sie schüttelte sich kreischend und schmiss den Wolf ab, der zehn Schritte entfernt in einer schlammbraunen Pfütze landete, kaum einen Wimpernschlag ehe auch Aegnon bäuchlings hineinplatschte. Wild entschlossen, den beiden den Garaus zu machen, stapfte die Kreatur auf sie zu, als wollte sie den Jungen und den Wolf zertreten.


  Doch gerade noch rechtzeitig, als die dicke Pranke der Kreatur sich genau über ihnen erhob, stieß E’aven ihren Speer mit aller Kraft von unten durch den wulstigen grauen Fleischklumpen und zog ihn rasch zurück.


  Das Geschöpf schrillte schmerz- und hasserfüllt, und der helle Schrei stach wie Messer in ihren Ohren. Nilremh winselte, den Kopf zwischen den Pfoten vergraben, und auch Aegnon und E’aven pressten schützend die Hände gegen den Kopf – ein winziger Moment, in dem der Gegner seine Faust auf die Kriegerin niederdonnerte. In letzter Sekunde warf die Qa’nai sich zur Seite und riss ihren Bogen vom Rücken. Doch ehe sie einen Pfeil spannen konnte, hieb die Kreatur mit voller Wucht ihre Klauen bis auf den Knochen in E’avens Arm. Stinkender Atem schlug ihr ins Gesicht, als die Fratze des Geschöpfes sich zu ihr hinunterbeugte und gelblich verfaulte Zähne entblößte, woraufhin sie nach Luft rang.


  »Cla’eann brud.« Andrûs schwenkte mit der Linken seinen Zauberstab, und die Kreatur wandte ihm hasserfüllt ihre Fratze zu, unfähig, den Rest ihres Körpers zu bewegen. »Laisa bladhm ollph’mallath!« Er richtete den Stab nun geradewegs auf sie, und wieder kreischte die Kreatur, während ein lichter Fleck, zunächst so klein wie ein Samenkorn, auf ihrer Brust zur Größe eines Kürbisses anwuchs.


  Die fünfte Kreatur gellte vor Zorn, und ihre bleichen, vierfingrigen Pranken schlugen wild um sich, entschlossen, die Leiber ihrer ersehnten Beute mit ihren scharfen faulig braunen Krallen aufzuschlitzen. Ihren stinkenden, geifernden Rachen weit aufgerissen, hieb sie Faerghas, der bereits einen Pfeil in ihrer Schulter versenkt und soeben einen zweiten gespannt hatte, die breite Pratze wuchtig vor die Brust. Die Bogensehne entspannte, und der Pfeil bohrte sich mitten durch das Handgelenk des schrillenden Geschöpfes, während Prinz Faerghas hart rücklings gegen zwei morsche Baumspelzen geschleudert wurde. Mit dieser Kreatur standen noch immer drei auf den Füßen und fuchtelten wütender als zuvor mit ihren viel zu langen Armen. Das Geschöpf, in dessen Brust Andrûs’ Zauber ein qualmendes Loch geglüht hatte, war kreischend und schnaubend in den Schleier des Nebels geflohen.


  Grrruuuargh tippelte auf seinen kurzen Beinchen zwischen ihren knochigen Gestalten umher, verbrannte schrumplige graue Haut in rußenden Flammen oder stieß die Spitze seines Speeres bis zum Schaft in Pranken und Schenkel.


  Elyjas’ und Aennas Klingen hatten in diesem Kampf bisher weder Fleisch noch Blut gekostet, denn Albwin verhinderte mit jedem Schritt, dass einer der beiden den Kreaturen zu nahekam. Auch Farnaell, knurrend und gewillt anzugreifen – noch mehr, da er gesehen hatte, wie Nilremh durch die Luft geschleudert worden war –, hatte dennoch außerhalb des Gefechts verharrt. Sein Platz war an Elyjas’ Seite.


  Albwin prellte soeben das eine Geschöpf mit einem Winddonner gegen krachende Stämme, während E’aven, den Speer in ihrer unverletzten, doch schwächeren Linken, Andrûs und Aegnon den stampfenden Pratzen und schwenkenden Klauen des zweiten Geschöpfes auswichen, um ihrerseits zuzustoßen. Plötzlich sprang die dritte Kreatur flink über Grrruuuargh hinweg auf die beiden Halbwüchsigen und den Wolf zu. Farnaell knurrte noch lauter und setzte zum Sprung an. Seine scharfen Reißzähne bissen sich im Unterarm des Angreifers fest, und der dürre Knochen knackte. Die Kreatur schrillte zornig, und die verhornten Krallen ihrer freien Hand rissen Wunden in Farnaells Flanke und Rücken. Der Wolf jaulte, dennoch hielt sein starker Kiefer an seiner Beute fest.


  Elyjas sah seinen Kameraden, der ihn verteidigte, und reagierte instinktiv. Er ließ die Fackel fallen und packte stattdessen beidhändig das Elfenschwert, das er dem Gegner mit weitem Schwung seitlich in den Oberschenkel schnitt. Die breite Klauenpranke ließ von dem Wolf ab, der aufgrund der ruckartigen Bemühungen, ihn abzuschütteln, an dem anderen Arm zappelte. Stattdessen schlug sie rücklings nach Elyjas, der sich gerade noch rechtzeitig fallen ließ. Das Geschöpf krümmte sein kantiges, spitz hervorstehendes Knie und hob den rechten Fuß direkt über ihm, einen gelbschwarzen Klumpen mit eitrigen Beulen, die durch die bloße Anspannung zermatschten, als hätte man die Luft aus einem Ballon gelassen. Angewidert drehte Elyjas sein Gesicht zur Seite, als der schleimige Regen auf ihn niederplatschte. Mit geschlossenen Augen hörte er, wie Farnaell winselte, und noch etwas anderes Surrendes, und während er selbst sich unter der mit glibbrigem Schleim überzogenen Pranke der Kreatur hinwegrollte, wurde der Wolf abermals von deren Klauen verwundet. Nachdem Elyjas mit dem Ärmel seines Mantels über seine Augen gewischt hatte, sah er gerade noch, wie sein Gefährte weit durch die Lüfte in den Dunst geschleudert wurde. »Neeiin!«


  Zur selben Zeit hatte Aenna ihre Klinge geschwungen und stieß dem Geschöpf, in dessen Nackenstrang ein silbriger Pfeil von rechts nach links herausstach, die Schneide mit einem wuchtigen Stoß von unten zwischen den linken Rippenbogen.


  Die Kreatur schrie, heller und lauter als jeder Ton, den Elyjas je zuvor gehört hatte. Ihre Augen glichen glühenden Fackeln, nur war die Flamme in ihnen eiskalt. Ihre übermäßig langen Arme begannen, blindwütig um sie zu schlagen, und Aenna fuhr hastig herum und duckte sich, um auszuweichen. Doch dann traf die Faust der Kreatur sie in den Bauch und schubste sie rücklings ins brechende Unterholz.


  Wieder brüllte Elyjas. Seine rechte Hand umkrampfte sein Schwert, während er sich auf die Beine stemmte, nur um den Oberkörper sogleich wieder zu ducken. Dann machte er einen Überschlag nach vorne, zwischen den angewinkelten Beinen der Kreatur hindurch, sodass er nun hinter seinem Gegner stand. Schleim troff ihm erneut in die Augen, und er erkannte kaum, wohin er stach. Dennoch rammte er dem Wesen die spitze Schneide nur eine Handbreit oberhalb des Hüftknochens in den Rücken. So schnell er zugestoßen hatte, zog er die schwarzblutige Klinge heraus und setzte ein zweites Mal nach. Albwins Stimme dröhnte wie Donner hinter ihm, während Elyjas zum dritten Stoß ansetzte, der der zappelnden Kreatur geradewegs die Bauchhöhle durchstach. Wirr taumelte sie im Kreis, und ihre riesigen Pratzen hinterließen tiefe fächerförmige Abdrücke im Matsch. Gerade noch hielt das Geschöpf sich auf den Beinen und floh schrillend zurück ins Dickicht der Sümpfe.


  Hastig fuhr Elyjas herum und suchte keuchend nach Aenna und Farnaell. Seine Augen brannten von dem gelbgrünen Glibber, und zum ersten Mal wünschte er sich Regen – trotz der winterlichen Kälte. Verschwommen nahm er wahr, dass noch immer gekämpft wurde und dass jeder seiner Kameraden mit Matsch, Blut und Schleim beschmiert war. Farnaell, Aenna, pochte es in seinem Kopf. Die vertrauten Stimmen verebbten hinter ihm, während Elyjas sich ins knackende Unterholz zwängte. Nebel hüllte ihn ein …


  »Wir dürfen hier nicht verweilen.« Albwin, dessen sonst weißes Haar nun graubraune Schlammsprenkel zeigte, schritt kurz darauf hastig zwischen ihnen hindurch. Seine Augen fuhren prüfend über jeden Einzelnen von ihnen, erfassten ihren körperlichen Zustand, während sie zugleich die dunklen Sumpfbäume und deren bleiche Geschwister dahinter beobachteten, zwischen denen die Letzte der Kreaturen geflohen war. Rasch wurde der Blick des Erzmagiers hektisch. »Wo sind Elyjas, Aenna und Farnaell?«


  »Sehen Jungen stoßen mit Schwerrrt auf Feind, dann dorrrt drrrüben, wo brrrechen Zweige.« Grrruuuargh zeigte nach Nordosten, wo Farnaell soeben jaulend zwischen den kantigen schwarzen Hölzern hervorhumpelte. Die Klauen der Kreatur hatten blutige Wunden in beide Flanken und den Rücken gerissen, und die Schnauze des Wolfes zeugte von seiner Gegenwehr.


  »Farnaell«, kam Andrûs dem Erzmagier zuvor und sprang blitzschnell zu dem Wolf hinüber, als hätte er nicht Minuten zuvor noch einen Kampf auf Leben und Tod gefochten.


  »Du hast tapfer gekämpft«, sagte Nilremh anerkennend, während Albwin Farnaells Wunden betrachtete. Umso bedeutender waren die Worte, hatte Farnaell doch aufgrund seines verkrüppelten Vorderlaufs innerhalb des Rudels nie als vollwertiger Kämpfer gegolten.


  Farnaell nickte Nilremh zu. »Ich danke dir, Bruder.«


  »Wir müssen Elyjas und Aenna schnell finden. Es könnten weitere Kreaturen lauern oder die geflohenen zurückkehren. Dort entlang, und bleibt zusammen!« Zwischen knarzenden Ästen schlug Albwin einen Weg hindurch.


  Die schlimmeren Wunden, die die Gefährten davongetragen hatten – Farnaells Risse, Aegnons linke Schulter und E’avens rechter Arm – waren auf die Schnelle fürs Erste versorgt worden. Alle weiteren Kratzspuren, Prellungen und Schnitte mussten warten. Anderes war jetzt wichtig, und so folgten sie Albwin.


  »Was waren das für Geschöpfe?«, keuchte Aegnon. Sein Gesicht wirkte verzerrt von Schmerz und Erschöpfung, und seine Kleider waren vom Schlamm durchweicht, wie die der anderen auch. Die Elfenklinge schlaff in der Linken, presste er die rechte Hand auf seine verkrampfte linke Schulter.


  »Die Cruôr«, erklärte Prinz Faerghas hinter ihm knapp. »Die Versündigten!«


  Der zähe Matsch unter ihren Füßen wurde dünnflüssiger und tiefer, während Nebel und Dickicht sich zu einer breiten Sumpfschneise lichteten. Grauweiße Stelzen stachen aus dem trüben Grund empor wie die Borsten eines Igels, und Kälte umschwappte ihre Beine bis unter die Knie, während sie durch die übelriechende braune Brühe staksten.


  »Archanus!« Andrûs sprang plötzlich aufgeregt durch den Tümpel, dass dessen fauliger Sud ihm ins Gesicht spritzte, das schon feucht von Blut, Schlamm und Schleim glänzte. »Der gehört Aenna!« Er hob den triefenden, eingerissenen Leinenbeutel aus dem Pfuhl und sah Albwin beunruhigt an.


  »Die Pflanzen wurden niedergedrückt.« Faerghas’ wachsamer Blick schweifte über das Riedgras am Ufer. »Etwas wurde dort hindurchgeschleift.«


  Albwins Augen verengten sich. »Etwas – oder jemand.«


  »Die Spur verliert sich im Wasser, Seelenhüter.«


  »Wir müssen die beiden finden. Da entlang.« Erneut lief der Erzmagier los, und ehe die anderen reagieren konnten, war Andrûs ihm schon auf den Fersen.


  Obwohl der Nebel sich aufgelöst hatte, blieb die Luft sehr feucht, und wären ihre Gesichter nicht ohnehin nass gewesen, hätte der kalte Dunst ihre Haut benetzt wie Schweiß nach einem Hundert-Meilen-Lauf. Die vielen kleinen Tümpel verbanden sich bald zu einer weiten, schlammigen Teichlandschaft, in der sie schließlich bis beinahe zur Hüfte versanken. Grrruuuarghs kurze Beine erreichten den Boden kaum noch, und das muffige Wasser reichte ihm bis über die Lippen. Die beiden Wölfe mussten schwimmen.


  Schmalblättrige Gräser, an deren Spitzen blassrote, kolbenförmige Blüten zerfielen, wuchsen nahezu sechseinhalb Fuß hoch. Schilfröhricht mit bräunlichen Haarkränzen bedeckte diesen Teil des Sumpfes wie ein weicher Hochflorteppich. Immer wieder schüttelten Aegnon oder Andrûs sich oder rieben sich unbewusst über Stirn, Wangen und Hände, an denen winzige surrende Stechmücken ihren Hunger zu stillen versuchten, und auch im Wasser wimmelten kleine Tierchen, deren Silhouetten gelegentlich vorbeihuschten. Sie drückten die langen Halme auseinander, die teils abknickten, und bahnten sich ihren Weg vorwärts, ohne zu wissen, wohin dieser sie führte.


  Andrûs hörte, dass sein Mestar murmelte, einen Zauber, so hoffte er, der sie schnell zu Elyjas und Aenna bringen würde. Nasser Schmutz rann ihm die Wangen und den Nacken hinab, während er versuchte, eine geistige Verbindung zu seinem Freund herzustellen. Dann bedeutete Albwin ihnen, abrupt stehenzubleiben und still zu sein.


  Unheimliche Geräusche drangen ihnen entgegen, ein seltsam gurgelndes Krächzen, gefolgt von wispernden Reigen des Schilfes.


  »Können Eure Augen etwas erkennen?«, richtete E’aven die Frage an Prinz Faerghas, während ihr eigener Blick umherschweifte.


  »Einen flüchtigen Schatten. Dort vor…«


  Ein heller Schrei durchschnitt Faerghas’ Antwort, und abermals stürmten sie ins Ungewisse.


  Nachdem sie aus dem hohen Schilfrohr hinausgetreten waren, teilten Bäume die Sumpflandschaft in zwei gegenläufige Schneisen, und sie folgten dem schmalen Gewässer nach Nordosten, das von dichtem schwarzgrünem Gezweig übersäumt wurde. Wieder hörten sie das eigenartige Gurgeln und stoppten ihre Schritte. Unweit blubberte das Wasser kurz auf, und ihre Hände verstärkten den Griff um ihre Waffen.


  »Aahh!«, entfuhr E’aven ein überraschter Schrei, als sie von den Füßen gerissen wurde und rücklings in der faulbraunen Brühe versank.


  Alle fuhren erschrocken herum, und ihre Augen suchten hektisch das Wasser ab, das wieder völlig ruhig stand.


  »Nathai’Chreann«, flüsterte Faerghas, und wachsame Spannung fesselte sein sonst so weiches Gesicht.


  Dann tauchte E’avens Gesicht an die Wasseroberfläche, und ihr Mund schnappte nach Luft. Etwas Schlangenartiges hielt ihren Oberkörper umschlungen. Der glänzend schwarze Rumpf des Tieres schlängelte sich – soweit Andrûs erkennen konnte – zehn Fuß lang unter der Oberfläche, wo zwei paarweise angeordnete Schwimmflossen seine Bewegung beschleunigten. Der längliche Kopf jedoch ähnelte einem Krokodil, dessen Maul Reihen spitzer kurzer Zähne zeigte und auf dessen Stirn drei gekrümmte Hörner prangten. Mit ihrem Messer stach E’aven auf das Untier ein, das sich dennoch unnachgiebig um seine Beute wickelte, enger und enger, dass ihr der Atem wegblieb.


  Ein Pfeil aus Faerghas’ Bogen bohrte sich blitzschnell hinter dem rechten Auge des Schlangenwesens in dessen schuppigen schwarzen Panzer, und das Geschöpf zischte wie ein heiß kochender Dampfkessel.


  E’aven japste nach Luft. Ihr verwundeter rechter Arm baumelte schlaff zur Seite, und ihre Beine strampelten wild, während das Untier sie ein zweites Mal unter Wasser zog.


  »Breathann!« Albwin weitete ruckartig seine Arme, als hieße er einen Freund willkommen. »Bethya fann nair’he!«


  Andrûs fühlte die unsichtbare Energiewelle, die von dem Erzmagier ausging. Sie durchströmte ihn wie ein wohliger warmer Schauer, nur so lang wie ein Wimpernschlag. Dann traf sie auf ihr Ziel.


  Die dunkel schimmernden Augen des Tieres wurden matt und erstarrten, sein Griff lockerte sich und gab den schlanken Körper der Qa’nai frei. Die Wasseroberfläche verstummte, während E’aven gemeinsam mit dem Geschöpf auf den trüben Grund des Sumpfteiches sank.


  Wiedersehen mit Freunden


  Still und regungslos hockten Elyjas und Aenna im dichten gelbgrünen Schilfgras.


  »Siehst du sie?« Aennas Stimme klang schwach.


  »Nein«, wisperte Elyjas zurück. »Aber ich kann spüren, dass sie in der Nähe ist.«


  Zum wer weiß wievielten Mal stöhnte Aenna vor Schmerzen, und wieder untersuchte Elyjas besorgt das Leinen, mit dem er die Wunde an ihrem Bein verbunden hatte und aus dem schon wieder Blut sickerte.


  Der Schlag des Cruôr hatte Aenna durch sperrige Zweige hindurch ins Dickicht gestoßen, und sie war kaum einen Fingerbreit neben einem Kranz rotschwarzer Strauchstelzen gelandet, deren scharf gezähnte Ränder ihren rechten Unterschenkel aufgeschlitzt hatten. Brennender Schmerz, als hätte sie sich mit Säure verätzt, hatte sie kaum auftreten lassen, als Elyjas sie gefunden hatte.


  »Wir müssen weiter«, sagte er und sah ihr in die Augen. »Glaubst du, du schaffst es noch ein bisschen, wenn ich dich stütze?«


  Aenna schnaufte tief und hielt kurz die Luft an. »Das muss ich wohl.«


  »Okay.« Er legte Aennas Arm um seinen Nacken und schwang die andere Hand unterhalb der Schultern um ihren Rücken, um ihr aufzuhelfen. Aennas Gesicht verzog sich vor Schmerz, und sie presste die Lippen aufeinander, um ihren Schrei zu unterdrücken.


  Elyjas war ebenfalls verwundet. Drei blutige Kratzspuren verliefen von seiner rechten Schulter schräg über seine Brust hinab, nicht allzu tief und dennoch schmerzhaft, und sein linker Knöchel war während der vergangenen Minuten blauschwarz angeschwollen. Er wusste nicht genau, wie viel Zeit vergangen war, seitdem er sich von den anderen entfernt und Aenna gefunden hatte. Und seitdem etwas anderes sie beide aufgespürt hatte und ihnen die Rückkehr zu ihren Gefährten abgeschnitten worden war.


  Die Kreatur hatte sie überrascht. Sie hatten sie erst bemerkt, als deren scharfe Klauen über Elyjas’ Brust kratzten und er rücklings in die weiche Erde gestolpert war. Schneller als er oder Aenna einen Abwehrversuch hatten unternehmen können, hatten die breiten Pranken der Kreatur ihre Beine umschlungen und sie fortgezerrt, immer tiefer in das diesige Sumpfmeer. Dort hatte das Geschöpf Elyjas und Aenna in den Matsch geworfen. Ein schwach ausgeführter Bannzauber, den Elyjas keuchend dem Geschöpf entgegengebrüllt hatte, war ihre Chance gewesen, zu fliehen.


  »Hier entlang!« Elyjas bugsierte Aenna nun in das dichtere Schilfgras. Immer wieder blickte er auf das Armband, das Andrûs ihm geschenkt hatte und wo jetzt der schimmernd rötliche Drache ihm die Richtung deutete, in der ihr Feind nach ihnen suchte.


  »Wir müssen Mestar Albwin finden.« Aennas Stimme zitterte schwach. Schweiß rann ihr die Stirn hinab, während ihre Augen angestrengt zum grauen Himmel emporspähten. »In welche Richtung laufen wir?«


  Auch Elyjas blickte nach oben, wo nicht der zarteste Sonnenstrahl durch den Wolkenschleier drang. »Ich glaube, die Kreatur hat uns nach Norden geschleift, und jetzt bewegen wir uns wieder östlich.« Zumindest hoffte er das. Denn Albwin hatte erklärt, dass der Sumpf im Norden am breitesten sei, und Elyjas wollte lieber nicht wissen, was dort darin lauerte.


  Die Wunde an Aennas Bein nässte eitrig, und ihre Schmerzen schienen mit jedem Schritt schlimmer zu werden. Elyjas’ Angst um sie war groß, denn ihre Haut glühte inzwischen fiebrig. Ein weiteres Mal hatte er die Leinenwickel gewechselt und die rissige Wunde mit einer Tinktur aus Stängeln des Dämonenkrauts beträufelt, um einer Entzündung vorzubeugen. Aber so tapfer Aenna die Zähne zusammenbiss, mussten sie und Elyjas, der versuchte, das Brennen auf seiner Brust und das Stechen in seinem geschwollenen Knöchel zu ignorieren, dennoch häufige Pausen einlegen.


  Ein heiseres Röcheln mischte sich unter das Rascheln der Gräser, und Elyjas horchte auf. Er ließ Aenna sanft zu Boden gleiten, bevor er sein Schwert Nagelspitze für Nagelspitze aus der Scheide zog. »Bleib in Deckung«, hauchte er und fixierte die Augen auf das fächelnde Schilfrohr, hinter dem das Schnarren nun lauter wurde.


  Überrascht warf er sich zur Seite, als ein dicker Keiler auf seine Beine zupreschte, die widersprüchliche Kreuzung eines gehörnten Wildschweinkopfes auf dem Rumpf eines fettleibigen, nackthäutigen Hirsches. Die matten kleinen Augen des Tieres folgten Elyjas’ Bewegung, und sein borstiger Kopf schwenkte herum. Seine Schnauze flatterte unter nasalen Grunzlauten, die klangen, als wollte man einen Motor starten, der nicht zündete. Das Tier senkte die Schnauze, während es erneut auf Elyjas zustob, und riss den Kopf sogleich ruckartig empor, bereit, die spitzen Hörner in den Leib seiner Beute zu stoßen. Doch Elyjas war flinker und hieb die Breitseite seines Schwertes gegen die speckige graue Flanke des Tieres, dessen schwerfälliger Körper – verstärkt durch den leichten Zauber, den Elyjas nutzte – ins Wanken geriet. Der Bauch des Keilers schwappte wie Wellen auf dem Ozean, und er platschte seitlich in den aufspritzenden Schlamm.


  »Die Starre hält nur ein paar Minuten.« Elyjas packte Aenna rasch erneut unter den Armen. »Wir müssen hier weg!«


  Stöhnend stemmte Aenna sich mit dem gesunden Bein hoch, um ihm zu helfen. In ihrem Bein pochte der Schmerz wie dumpfe Keulenschläge, und in ihren Venen blubberte ihr vergiftetes Blut. Mal verbargen dichte Grasbüschel die Feuchtschneise darunter, und Elyjas und sie sanken abrupt knietief ins braune Brackwasser, mal zerrte zäher Matsch an ihren Schuhen und ließ sie stolpern, weswegen Aenna nach wenigen Schritten jammernd einknickte.


  Elyjas beobachtete ihr angespanntes Gesicht, in dem jeder Muskel, jede Sehne im Schmerz erstarrt schien und auf dessen Wangen winzige kullernde Tränen die grüngrauen Schlammsprenkel in eine schmierige Maske verwandelten. »So geht das nicht!«, entschied er. »Ich werde dich tragen.«


  »Nein. Das schaffst du nicht.«


  »Du kannst kaum auftreten, und diese Pampe macht es nur schlimmer, wenn sie die Wunde verseucht.«


  »Okay«, willigte Aenna erschöpft ein, und Elyjas wandte ihr den Rücken zu, damit sie ihre Arme um seinen Hals legen und sie auf seiner Brust verschränken konnte.


  Langsam beugte er den Oberkörper nach vorne und hob behutsam ihr verwundetes Bein an, während Aenna sich mit dem anderen Fuß abstützte. »Gut. Ich hab’ dich«, sagte er, nachdem er auch ihr zweites Bein umfasst hatte. »Fertig?«


  »Fertig.«


  Elyjas wusste, dass er auf diese Weise bei einem weiteren Angriff sein Schwert nicht schnell genug würde ziehen können. Doch Aenna benötigte schleunigst Hilfe, und darum musste er Mestar Albwin finden, denn dieser würde wissen, wie das Gift in ihrem Bein aufzuhalten war. Nur bitte lass uns keinen weiteren mutierten Ungeheuern begegnen, betete er stumm, während seine Füße ostwärts in das tiefere Sumpfland vordrangen. Harte, kahle Pflanzenstengel wucherten zwischen nachgiebigen schilfgrünen oder olivgrauen Gräsern und widersetzten sich seinen wankenden Schritten. Weiß zerstäubte Blütenbüschel, deren feine Partikel Elyjas beim Einatmen husten ließen, flockten umher und berieselten sie wie ein schwingender Staubwedel. Die Luft war stickig und erfüllt von einer schwindelerregenden Süße, die als dunstige Schwaden aus dem verschlickten Gewässer aufstieg.


  Elyjas’ Kopf schwirrte. Angestrengt versuchte er, sich zu konzentrieren. Doch er spürte, wie sein Geist allmählich abdriftete. »Aenna?«


  Sie antwortete nicht.


  »Halt durch, Aenna. Wir schaffen das!«


  Seine Lippen und sein Rachen fühlten sich trocken an. Sogar die Spucke schien zu versiegen, seine Zunge klebte an seinem Gaumen wie die Beute im Netz einer Spinne. »Tuas – Norden, Deas – Süden«, brabbelte er mühsam vor sich hin, damit er die Besinnung nicht verlor. »Iar – Westen, Ear – Osten …«


  Immer kleiner wurden seine Schritte, immer langsamer kam er voran. Die betäubenden Dämpfe, die aus der schlierigen graugrünen Brühe aufstiegen, lullten seinen Geist zunehmend ein. Er vermutete, dass Aenna bereits ohnmächtig war, und er selbst war nicht weit davon entfernt. Krampfhaft umklammerten seine Hände Aennas Beine, während er zittrig auf seinem geschwollenen Fußknöchel vorwärtshumpelte. Die Kratzer auf seiner Brust brannten, als hätte er Salz darauf gestreut. Minuten verstrichen, und er schleppte sich ungeahnt ihrer Zahl voran, orientierungslos unter dem grau bedeckten Himmel. Unbeirrt nuschelte er Worte in der alten Sprache, um seinen Geist zu fordern, während seine Kräfte schwanden. Der lederne Reif, den Andrûs ihm geschenkt hatte, ruhte um sein Handgelenk, doch kein Anzeichen magischer Aktivität oder drohender Gefahren war erkennbar. Eine nervöse Ahnung zwickte in seinen Eingeweiden, dass die Kreatur, die Aenna und ihn fortgezerrt hatte, noch immer nach ihnen witterte.


  Das dichte Schilfröhricht weitete sich im östlichen Sumpfland zu einer weiten Seenplatte, aus der vereinzelt dunkelgrüne Gräser herausfächerten. Das Wasser war hier weniger trüb, wenn auch längst nicht klar, und flachte an den meisten Stellen auf Kniehöhe ab. Vereinzelt bemerkte Elyjas unter der Oberfläche die flüchtigen Schemen von winzigen Molchen, die seine Beine umschwammen und deren Haut im Wasser schimmerte, als wäre sie mit bunten Perlen bestickt. Ein dumpfes Pochen trommelte gegen seine Stirn, seine Arme und Schultern verkrampften aufgrund der Anspannung, mit der sie Aenna auf seinem Rücken hielten. Plötzlich hörte er wieder jenes seltsam rasselnde Glucksen, das die Härchen an seinen Armen wie Antennen auffahren ließ und nervös unter seiner Kopfhaut kribbelte. Warnend flimmerte der Drache und verstärkte sein Signal binnen Sekunden von zaghaftem Rosa zu feurigem Rot. Die Gefahr kam rasch näher, und dem Weiher mangelte es an Verstecken, wie das hohe Schilfrohr sie bot.


  Elyjas beschleunigte seine wackligen Schritte, benommen von dem zermürbenden Gestank, der die Gedanken wie seidene Fäden aus seinem Gehirn zog. Außerstande, sein Schwert zu greifen, fokussierte er all seine Sinne auf die Kraft in seinem Inneren und beschwor den magischen Energiefluss, wie er es in Dh’Aschjar gelernt hatte. Die ausgespienen Flammen des Drachen wiesen ihm die Richtung, aus der der Feind nahte. Doch noch hielten die sanft schwingenden Riedgräser am Ufer diesen verborgen.


  Elyjas hielt geradewegs auf zwei dünne Baumstämme zu, die schräg aus dem Wasser ragten. Die zart verzweigten Ästchen waren feucht bis in die abgeknickten Spitzen und verströmten einen modrigen Geruch. Graugrüner, heller Flaum wuchs an manchen Stellen und umhüllte das Holz wie ein pelziger Mantel. Kaum hatte er die Stämme passiert, stürmte die Kreatur kreischend aus dem Schilf hervor. Ihr fiependes Krächzen durchfuhr ihn wie der stechende Schmerz eines freiliegenden Nervs. Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, und er biss die Zähne aufeinander, während er dem Drang widerstand, seine Hände auf die Ohren zu pressen.


  Blitzschnell kam die Kreatur auf ihn zu, mehr hüpfend als rennend, wobei platschende Wasserfontänen unter ihren breiten Pranken nach oben spritzten.


  Elyjas’ Herzschlag beschleunigte sich, dennoch klang seine Stimme kräftig und entschieden. »Seach’Talamh«, beschwor er den Erdgeist, »tallul’Awa. Tonn fían’luath. Baan!« Sein Geist war hochkonzentriert, während er das Wasser beobachtete, dessen Oberfläche unruhig zu schwappen begann. Selbst überrascht über die Stärke seines Zaubers verharrte er mitten im See, hatte die Arme verkrampft um Aennas Beine geschlungen, die er gegen seine Rippen presste, und sah zu, wie die Kreatur unter den aufschäumenden Wellen strauchelte. Dann wandte er sich ab, das wutschnaubende Gekreische des Wesens in den Ohren, und stapfte hinüber zum Ufer.


  Jemand, der wahrhaft und wirksam die Kräfte der Elemente beschwören wollte, musste dazu über viele Jahre hohe magische Fähigkeiten erwerben, die er selbst in diesem Stadium seiner Ausbildung bei Weitem noch nicht besaß, und so würde seine Abwehr nicht lange halten. Dennoch verschaffte sie ihm einen Vorsprung, mit dem er die säumende Schlammböschung erreichen konnte. Seine Füße hatten kaum den ersten Abdruck darin hinterlassen, da riss auf einmal etwas seine Knöchel fort, und Elyjas klatschte unsanft mit dem Gesicht in den weichen Matsch. Aenna lag reglos auf ihm.


  Keuchend prustete er die suppig braune Pampe aus, die ihm in Nase und Mund gelangt war, und versuchte, sich rasch unter Aennas Gewicht heraus und auf den Rücken zu drehen. Seine Augen blinzelten durch den schmierigen, grauflüssigen Schleier, der – hätte die Sonne geschienen – sein Gesicht in eine trockene Schlammpackung verwandelt hätte, wie sie edle Frauen manchmal in ihre Gesichter rieben. Er erkannte die Kreatur noch immer abgeschirmt hinter den beschworenen Schaumwellen, wenngleich diese schon verebbten. Was hatte ihn dann …? Abrupt weiteten sich seine Augen, als ein langer Schatten über den Grund des Weihers huschte. Mit der Schnelligkeit einer in die Tiefe jagenden Achterbahn schoss das Geschöpf zum zweiten Mal durch die Wasseroberfläche, ein fett glänzender grüner Wurm, beinahe so dick wie Elyjas’ ganzer Oberkörper.


  Geistesgegenwärtig umschloss Elyjas’ Hand das Schwert an seinem Gürtel und zog es hervor: Ein leises Schwirren floh durch die Luft, als er die Klinge in einem weiten Bogen herumschwang. Ihre Spitze hinterließ eine dünne blutige Spur auf dem glitschig hellgrünen Hals der Kreatur, die einem Schwein ähnlich quiekte und sich zur vollen Größe aufbäumte – sie überragte Elyjas um zwei Köpfe.


  Elyjas’ linkes Knie bohrte sich in den Matsch, und sein rechter Arm hielt drohend das Schwert erhoben. Er wagte nicht, den Blick von dem Wesen abzuwenden, während er mit dem linken Arm nach Aenna tastete, die regungslos dort lag, wo Elyjas zuvor zu Boden gerissen worden war, und versuchte, sie abermals auf seinen Rücken zu ziehen.


  Der rundlich geschuppte Kopf der Kreatur schimmerte blaugrün wie das Meer an Orten, wo die Strände weiß waren, und als der Wurm das Maul aufriss, entblößte dies eine Vielzahl kleiner spitzer Zähne, von denen jeder Einzelne so groß war wie Elyjas’ kleine Fingerkuppe.


  Von oben herab zischte die Wurmkreatur auf Elyjas zu, und dieser rang schnaufend nach Luft, als ihm der widerwärtig stinkende Atem seines Angreifers entgegenschlug – wie verdorbener Fisch, der in der heißen Sommersonne lag. Ihm blieb nicht viel Zeit, um zur Abwehr auszuholen. Doch in letzter Sekunde, als nur noch zwei Handbreit ihren schleimig triefenden Rachen von seinem Gesicht trennten, schnitt seine Klinge in die nass schimmernde Haut der Bestie, die aufquoll und Hunderte fingerlanger graugrüner Würmer ausspuckte.


  Elyjas nutzte den Schmerz des Tieres, warf sich herum und zerrte nun mit beiden Händen Aenna schräg über seine Schulter, bevor er sich selbst auf die Beine stemmte. Doch ehe seine Füße sicheren Halt auf dem rutschigen Grund fanden, stieß der Wurm schon wieder auf ihn herab und bohrte seine Zähne in Elyjas’ Handrücken, der soeben nach dem Schwertknauf griff. Schreiend kippte Elyjas zur Seite, wodurch Aenna zurück in den Schlamm sackte. Die rundlichen schwarzen Augen der Kreatur fixierten ihn siegessicher und bereit, ihm den tödlichen Biss zu versetzen. Er sah aus den Augenwinkeln die zweite Kreatur, die die Wasserwogen inzwischen überwunden hatte, hinter dem Wurm heranspringen, und in ihren glühenden gelben Augen las er abgrundtiefen Hass. Doch wenngleich sie ihre Beute nicht rauben lassen wollte, schien sie den Wurm zu fürchten und traute sich nicht nah heran.


  Hustend spuckte Elyjas der Wurmkreatur einen neuerlichen Prellzauber entgegen, und deren glänzend triefender Oberkörper schwang ruckartig nach hinten. Sogleich versuchte der hintere Teil ihres Körpers, den Stoß auszugleichen, und warf sich bauchig nach vorne, dass ihre Form Ähnlichkeit mit einem wackelnden Fragezeichen bekam. Schon wieder schoss ihr Kopf vor, und dünnflüssiger gelbgrüner Schleim rann aus ihrem zischenden Schlund und besabberte Elyjas’ zerkratzte Brust. Wie Säure brannte der Rotz sich in sein Fleisch. Er konnte sein Schwert nicht heben, denn der Schmerz, den der Biss der Kreatur ihm zugefügt hatte, lähmte seinen rechten Arm bis in die Schulter. Das Maul der Kreatur war kaum noch eine Armlänge von seinem Gesicht entfernt, und ihr Atem brannte in seinen Augen. Wieder ließ fauliger Gestank Elyjas die Luft anhalten, und er begann, heftig zu würgen.


  Die zweite Kreatur, die das Geschehen abseits beobachtete, rang derweil mit sich selbst, ob sie den Wurm, der seine ganze Aufmerksamkeit dem Jungen widmete, für einen Angriff nutzen sollte. Unentschlossen wankte sie von einem Fuß auf den anderen.


  Elyjas spürte, wie er schwächer wurde, und sein ganzer Körper bildete einen einzigen schmerzhaften Klumpen. Er wusste, dass er dem Wurm nicht entkommen konnte, nicht allein und erst recht nicht mit Aenna, und selbst wenn es ihm gelang, würde das andere Geschöpf ihn mit Leichtigkeit ein weiteres Mal überwältigen. Dennoch hoffte er auf ein Wunder.


  Seine Haut kribbelte, als durchliefe ihn ein rühriger Schauer, und mit einem Mal war es Elyjas, als umgäbe ihn ein leuchtender Mantel, ein transparent violettfarbenes Licht, das Wärme in seinen Körper reflektierte. Wie durch einen seidigen Schleier sah er, wie der schleimtropfende Rachen sich immer weiter öffnete. Doch plötzlich wich der Wurm zurück, als wäre er mit der Wucht eines Pfeilgeschosses vor eine harte Mauer geprallt, und sein grüner Leib glimmte in winzigen Flammen auf. Dann stach eine längliche Flamme hervor, und das schützende Licht, das Elyjas umhüllte, schien selbst ein Schwert zu führen, mit dem es schwungvoll ausholte und den Wurm mit einem einzigen Schlag in zwei Hälften teilte, die spritzend ins Wasser platschten. Die violette Aura umglitzerte Elyjas und hielt ihren Schutz weiterhin aufrecht, woraufhin die abseits harrende Kreatur einen zornig gequälten Laut ausspie und schließlich im dichten, hohen Schilf verschwand.


  Elyjas sank stöhnend auf den Rücken, und sein Hinterkopf drückte so tief in den feuchten Schlick, dass er ihm bis zu den Ohren quoll. Angestrengt atmete er durch, einmal, zweimal. Dann presste er die Zähne aufeinander und stemmte sich mühsam mit dem linken Arm hoch. »Aenna? Hörst du mich?«


  Das Mädchen brummte benommen. Ihre linke Wange klebte in graugrünem Schlick, ihre Lider waren geschlossen, der Mund leicht geöffnet. Als Elyjas’ Finger eine schlammfeuchte Haarsträhne aus ihrer Stirn strichen, fühlte er, dass ihre Haut glühte. Schweißperlen schimmerten, wo kein Schmutz sie bedeckte.


  »Ich bringe dich zu Mestar Albwin«, stammelte er, während er versuchte, sie hochzuheben, und verbissen gegen seine eigenen Schmerzen ankämpfte, die ihn betäubten. »Alles wird wieder gut. Ich verspreche es, wir kommen hier raus!«


  So entkräftet Elyjas sich fühlte, gelang es ihm nicht, Aenna noch einmal auf seinen Rücken zu heben. Stattdessen hob er ihren linken Arm mit seinem linken um seinen Hals und zerrte sie halb auf seiner schmerzenden rechten Schulter hängend mit sich. In seinem Knöchel staute sich das Blut. Einzig der Schuh verhinderte, dass der blauschwarze Klumpen noch stärker anschwoll und – wie er selbst empfand – bald platzen würde. Sein Oberkörper kippte allmählich seitwärts, und wankend setzte er immer kleinere Schritte, mit denen er tiefer und tiefer in den Morast sackte. Schließlich verlor er vollends das Gleichgewicht und fiel der Länge nach mit Aenna in den pampig spritzenden graubraunen Erdbrei.


  Stöhnend blieb Elyjas liegen, während wie aus weiter Ferne ein leises Knattern in seine Ohren rasselte. Einen Wimpernschlag später begegneten seine flatternden Lider zwei hassfunkelnden gelben Augen, als die Kreatur, die ihnen gefolgt war, aus ihrer Deckung trat. Es war dieselbe wie zuvor am Weiher.


  Elyjas’ Geist flachte ab und so nahm er nur verschwommen drei kantige Gestalten wahr, die über ihn hinweg- und auf die mordgierige Kreatur zusprangen. Während er langsam in die Ohnmacht abdriftete, registrierte er ihre wirbelnden Schatten und glaubte zu sehen, wie die Kreatur floh. Bäuchlings im Schlamm liegend hob er das Kinn, als eine der Gestalten näherkam und sich vor ihn hockte.


  »Unsere Wege kreuzen sich zum zweiten Mal, junger Prinz der Draejaner. Sei unbesorgt! Ihr seid nun sicher.«


  Elyjas blinzelte in das vernarbte Gesicht, an das er sich erinnerte. »H-Häu…« Seine Stimme versiegte.


  Er nahm wahr, wie sein Retter die muskulösen Schenkel streckte und dessen Gefährten sich näherten. Dann wurde ihm schwarz vor den Augen, und er spürte kaum mehr, wie zwei Arme ihn anhoben, bevor sein Geist vor Schmerz und Erschöpfung in einen tiefen Dämmerschlaf entschwand.


  Auf zur Drachenstiege


  Als Elyjas das Bewusstsein wiedererlangte, fand er sich ausgestreckt auf einem aus Zweigen und weichen, warmen Schafsfellen gefertigten Ruhelager. Seine Schläfen pochten, und als er sich aufsetzen wollte, wurde ihm schwindlig. Mattes Tageslicht schien unter das blassgrüne, ineinander verflochtene Blätterdach und ließ ihn schmerzlich die Augen zusammenkneifen. Mit einem schwummrigen Gefühl im Magen blickte er sich unter halb geschlossenen Lidern um, jede Bewegung wie in Zeitlupe, da er fürchtete, sich ansonsten übergeben zu müssen.


  Ein zweites Lager war etwa fünf Schritte zu seiner Linken errichtet worden. Darauf sah Elyjas Aenna liegen, deren Brustkorb sich gleichmäßig hob und senkte. Auf wackligen Beinen humpelte er hinüber, wobei der Schmerz stichartig in seinen Knöchel zurückfuhr.


  Er legte seine linke Hand auf ihre rechte. »Aenna?«


  Sie schnaufte im Schlaf, und ihre Haut fühlte sich nach wie vor heiß an. Ihr Gesicht glänzte feucht, als wäre sie eben einen Marathon gelaufen. Aennas Bein war frisch verbunden worden, ebenso wie Elyjas’ Wunden auf seiner Brust, an seinem Knöchel und der rechten Hand.


  »Ihr Fleisch hat sich entzündet«, sprach eine bekannte brummige Stimme hinter ihm, und Elyjas wandte sich um, nicht zu schnell, damit seinem Magen nicht wieder flau wurde.


  »Wird sie wieder gesund?« Er sah dem Hünen ins Gesicht, dessen grabenartig schwulstige Narbe – wenngleich er sie nicht zum ersten Mal sah – ihn dennoch innerlich zucken ließ.


  »Die Kräuter verlangsamen die Infektion und lindern ihre Schmerzen. Doch sie ist sehr schwach.«


  Elyjas schluckte schwer. »Sie wäre tot und ich auch, hättet Ihr uns nicht gerettet. Wieder stehe ich in Eurer Schuld, Häuptling Bhreac.« Schwach neigte er den Kopf vor dem Stammesfürsten.


  »Möge es das Bündnis zwischen den Zodh’rra und dem Königreich Drâea erneut besiegeln, junger Prinz.«


  Elyjas’ Blick schweifte zurück zu Aenna. »Sie braucht Mestar Albwins Heilkräfte. Ich muss ihn dringend finden. Aber wir wurden in den Sümpfen getrennt. Ich vermute, dass meine Gefährten südlich des Ortes, an dem Ihr Aenna und mich gefunden habt, nach uns suchen.« Flehen lag in seinen Augen, als er sich wieder dem Häuptling zuwandte. »Eurem Stamm scheinen diese Sümpfe und deren Gefahren bekannt. Darum bitte ich Euch ein weiteres Mal um Hilfe, Häuptling Bhreac.«


  »Meine Krieger halten bereits nach dem Erzmagier Ausschau. Doch du, Prinz Drâeas, solltest dich schonen und im Lager auf die Ankunft deiner Freunde warten«, empfahl Bhreac und warf einen Blick auf Elyjas’ mit Leinen umwickelten Knöchel.


  Tatsächlich fühlte Elyjas sich zu schwach für einen erneuten Marsch durch die unwegsamen Sümpfe, geschweige denn für einen weiteren Kampf. Da er fürchtete, in diesem Zustand bloß eine zusätzliche Last für die Krieger darzustellen, nickte er einsichtig, wenngleich er nicht untätig herumsitzen wollte.


  »Sofern deine Kräfte es gestatten, zeige ich dir in der Zwischenzeit das Dorf, das meinem Volk geblieben ist, und wir können uns ein wenig unterhalten.«


  Elyjas wusste, dass seine Gedanken von der Sorge um Aenna geprägt bleiben würden, bis die Gewissheit über Albwins Ankunft ihn erreichte. Dennoch nahm er das Angebot des Kriegerhäuptlings an. Er hatte gelernt, seinen Geist zu fokussieren, indem er seinen Gefühlen freien Raum gab, ohne dass diese ihn überschwemmten und er seinen Weg aus den Augen verlor. Mit einem letzten Blick auf Aenna wandte er sich um und taumelte langsam zu Bhreac hinüber und dann an dessen Seite ins schummrige Tageslicht hinaus. Flüchtig wie eine Windböe flimmerte sonnenhelles Licht auf seiner linken Schulter, mit der er unbewusst zuckte. Sein Gesicht war angespannt, und seine Augen blinzelten verkrampft über das Lager.


  Die Heimat der Zodh’rra lag im Hinterland der Sümpfe, deren trübe Schattengebilde Elyjas nun im Westen erspähte. Auf dem felsigen Landsteg, der nach Osten anwuchs, hatte Bhreacs Volk ein spartanisches Dorf errichtet, geschützt zwischen hohen zerklüfteten Sandsteinskulpturen, die Wind und Regen über Jahrtausende hinweg aus den Klippen geformt hatten. Einige bescheiden errichtete Zelte standen verteilt zwischen den Felsen, umwuchert von blassgrünem und gelbolivem Steppengras.


  »Wie viele Eures Volkes leben hier?«


  Der Häuptling murrte. »Einst zählten die Zodh’rra mehrere Hundert, und wir lebten in Dörfern ähnlich diesem, doch größer, etliche Meilen nordwestlich der Sümpfe im Land der Enwaren, wo heute Dunkel und Schrecken die Ödnis erfüllen. Als der Himmel im Osten sich verdunkelte und die schwarzen Horden die Ebene von Dar’ Narvaal überrannten, kämpften unsere Vorfahren, und viele starben in der Großen Schlacht. Land, das geblüht und nährende Früchte getragen hatte, war rot durchtränkt vom Blut der Gefallenen, und jene, die überlebt hatten, flohen in die Wälder und versorgten ihre Wunden.« Nachdenklich starrte der Häuptling über schroffe Felsklippen und wirres Strauchdickicht hinweg nach Nordosten. »Eine grausame, finstere Macht saugte damals das Leben aus dem Land. Die Flüsse versiegten, und Pflanzen verdorrten, bis nur noch staubige Erde existierte. Die Alten, die es mit ansahen, sprachen von einem markerschütternden Wehklagen, als wäre das Herz allen Lebens selbst durchstoßen worden, so furchteinflößend und voller Schmerz, dass es sie erzittern ließ. Der Boden erbebte, berichteten sie, und ein lodernder Schatten fegte über das zersprengte Erdreich, aus dem glühende Feuersäulen schossen, als hätte sich der Höllenschlund selbst aufgetan.«


  Stumm lauschte Elyjas Häuptling Bhreacs Ausführungen. Der Bosheit des Schattens war er schon oftmals in seinen Träumen begegnet. Trotzdem huschte ein kalter Schauer über seinen Rücken.


  »Meine Vorfahren zogen südwärts und siedelten in den callvarischen Steppen, wo noch Leben im Erdreich gedieh und sie Nahrung und Schutz fanden. Doch Jahre später kamen die Horden erneut und brachten Krieg und Dunkelheit. Nun führe ich das Volk der Zodh’rra, von dem lediglich ein halbes Gros übrig geblieben ist.«


  »Die schwarzen Horden«, überlegte Elyjas. »Ihr meint die Rak’ Zhâr.«


  Der Häuptling nickte. »Schattenklauen, ja.«


  »Gehören die Wesen aus den Sümpfen auch zu ihnen?«


  »Eine ähnliche Bosheit wohnt den Geschöpfen inne, die in den Sümpfen lauern. Doch kämpfen sie nicht in Scharen, wie die Schattenklauen. Die Knochenhäute – wie mein Volk diese Kreaturen nennt – bleiben meist einzeln.«


  Dies irritierte Elyjas. »Uns haben fünf auf einmal angegriffen.«


  »Dann müssen sie lange nichts erbeutet haben. Nur selten schließen sie sich zusammen.«


  »Wisst Ihr, woher diese Wesen stammen?«


  Bhreac schüttelte den Kopf. »Über ihren Ursprung weiß ich nichts. Die Sümpfe bergen in diesen Zeiten stets neue Gefahren.«


  »Wie meint Ihr das?«


  Der Häuptling betrachtete ihn. »Schon damals, als unsere Väter von Nordwesten her in dieses Gebiet zogen, lebten Tiere in den Sümpfen. Doch erst als die Bosheit in die Sümpfe schlich, mutierten die Geschöpfe in jener Weise, wie sie heute existieren. Eine finstere Macht bewirkt dies noch immer, wie jene, über die unsere Ahnen berichteten und die schon einmal das Land und alles Leben darauf zerstört hat.«


  Nachdenklich schweifte Elyjas’ Blick nach Norden, wo der Himmel eine düstere grauschwarze Decke bildete. Im Moment betrübte ihn dies wenig, waren doch seine Augen dem Licht gegenüber noch immer empfindlich. »Das Dunkel, das die Wesen in den Sümpfen umgibt, hat sich anders angefühlt als der Hass, den ich beim Angriff der Rak’Zhâr gespürt habe«, murmelte er. »Beide Auren sind finster und grausam, und dennoch sind sie unterschiedlich.«


  »Von Zauberdingen verstehen wir Zodh’rra nichts, und gegen solche wirken unsere Waffen nur schwach. Wir sind Krieger, im Umgang mit Schwertern und Äxten und Speeren sind wir gut. Unsere Stärke haben wir in vielen Schlachten bewiesen, und in vielen werden wir sie noch beweisen müssen.«


  Eljyas atmete tief ein. Auch er würde das müssen. Und die, die ihn begleiteten.


  »Der Erzmagier muss um die Schatten in den Sümpfen gewusst haben«, sprach Bhreac überzeugt. »Nicht ohne Grund wird er den Weg hindurch gewählt haben, erst recht mit solch jungen Gefährten.«


  Elyjas überdachte rasch, wie viel von Albwins Absichten er Bhreac verraten wollte, dessen Augen ihm offen und ohne jede Hinterlist – soweit er erkennen konnte – begegneten und dem er in Likhana sein eigenes Leben verdankt hatte. »Wir ziehen zur Bucht der rauen Wogen«, vertraute er ihm an. »Mestar Albwin führte uns südlich von hier auf einem Pfad, von dem er sagte, dass dieser am schnellsten durch die Sümpfe führe.«


  »In der Tat erstreckt sich der Pfuhl des Sumpfes im Norden breiter, und es bräuchte mehrere Tagesmärsche, ihn zu durchqueren«, brummte die tiefe Stimme des Häuptlings. »Doch es gibt wenig in der Bucht, das die Zodh’rra veranlasst, hinunterzusteigen. Unablässig peitschen raue Wellen wie gewaltige Rammböcke gegen die Klippen. Kein Mann, der nicht den Tod herbeisehnt, würde dort sein Boot ins Wasser setzen, denn die Strömung würde es fort ins brausende Meer reißen. Und zu fern liegen die Küsten Tâlameths«, seine Augen huschten interessiert über Elyjas’ Gesicht, »selbst für einen, der die Zauberkunst beherrscht, sofern er nicht das große Meer zu bändigen vermag. Wohin also, junger Prinz, wollen du und deine Gefährten ziehen, wenn ihr die Bucht erreicht habt?«


  Elyjas sah Bhreac in die Augen. »Wir reisen zum Klippenfels und dann …« Er stockte. Und dann? Ein weiteres Artefakt war bei den Steinlingen versteckt und noch eines in den eisigen Landen hoch im Norden. Doch Elyjas wusste nicht, wohin sie als Nächstes reisen würden, denn Albwin hatte bisher stets nur ihre Route zur Dracheninsel beschrieben. »Eine wichtige Aufgabe hat uns von Drâea bis hierher geleitet, und noch weiter führt unsere Reise bis in die nördlichen Eislande und dann weit nach Osten.«


  »Dann liegt eine gefahrvolle Reise vor euch, und ein edles Ziel mag sie erstreben.«


  Wieder atmete Elyjas tief ein. Seine Augen kämpften noch immer gegen das trübe Licht an, das er grell wie die Sonne empfand. »Kein edleres Ziel, als den Frieden nach Shaendâra zurückzubringen. Aus diesem Grund sind wir aufgebrochen.«


  Der Häuptling erwiderte seinen Blick ruhig, einzig seine buschigen Brauen verrieten eine Spur von Skepsis. »Eine große Aufgabe für einen Magier, einen vom Feinen Volk, einen Pelzwinzling, zwei Jünglinge und eine Jungbraut.«


  Jungbraut? »Es gibt Dinge«, begann Elyjas, »über die der Schatten im Osten bislang nur spekulieren kann und die vorerst geheim bleiben sollten. Daher wissen nur sehr wenige über unser Vorgehen Bescheid. Jedoch sind wir drei Jünglinge und dazu zwei Wölfe aus Dh’Aschjar, und auch eine Quellschwester aus Beth’nal’Mâr begleitet uns.«


  Neugier und Interesse wuchsen in den dunklen Augen des stämmigen Kriegerfürsten. »Mir scheint, der Magier sammelt die Kräfte jener, die zu kämpfen gewillt sind. Auch mein Volk ist des Kampfes müde ob der zahlreichen Zodh’rra, die ihr Leben in der Schlacht ließen, wenngleich wir dies als ehrenwerten Tod empfinden, und auch wir wünschen, in Frieden leben zu können. Mag unsere Stärke anders sein als jene deiner Gefährten, wäre sie vielleicht dennoch von Nutzen auf eurer Reise. Gerne will ich mich euch anschließen, wenn deine Gefährten einverstanden sind, denn die wachsende Dunkelheit betrifft alle Stämme Shaendâras, und den Zodh’rra widerstrebt es, andere ihren Kampf fechten zu lassen.«


  »Wenn es Euer Wille ist, diesen düsteren Weg mit uns zu beschreiten, heiße ich Euch gern als Gefährten willkommen, Häuptling Bhreac. Wenn ich auch nicht für Mestar Albwin sprechen kann, so wird er Euren Willen sicherlich ebenso schätzen.«


  Inzwischen hatte Bhreac, der Elyjas’ Worte mit einem Kopfnicken bestätigte, sie einen sanften Felshang hinaufgeführt, und nun standen sie auf einem leicht nach Osten absinkenden Plateau oberhalb des Lagers, das ihnen freie Sicht auf den Ozean bot.


  Baaya Ro’Wan, die Bucht der rauen Wogen. Selbst aus der Ferne erkannte Elyjas, wie eine Welle nach der anderen mit eiserner Hartnäckigkeit gegen die Küste brandete wie ein Ansturm feindlicher Heereslinien.


  »In südöstlicher Richtung existiert eine Treppe, die hinunter ans Wasser führt«, erklärte Bhreac. »Der Abstieg verläuft lang und steil, beinahe zwei Stunden, ohne Schutz vor tosenden Winden, und die Stufen sind schmal und brüchig.«


  Elyjas zog seinen Mantel enger um den Körper, während seine Augen über die Bucht schweiften. Schon hier blies das Meer seinen kalten Atem harsch heran. Angestrengt suchte er am Horizont nach dem fernen Ufer. Doch weißblauer Nebel hing tief im Osten. Irgendwo dort lag Tâlameth, Andrûs’ Heimat, drifteten seine Gedanken zu seinem besten Freund. Und mit diesem zu Farnaell, den anderen Weggefährten und zurück zu Aenna. Er hatte keine Ahnung, was mit seinen Freunden geschehen war, nachdem er durch das Dickicht geklettert war. Er konnte nur hoffen, dass sie alle den Kampf mit den Knochenhäuten überstanden hatten, und er wollte daran glauben, denn so viel hing von ihnen ab. Dúil mair, hauchte er stumm in den Wind, ehe er seine Gedanken erneut sammelte. Nachdenklich spähte er nach Osten über das schäumende Wasser. »Liegt der Dol Bînn weit vor der Küste?«


  »Die Insel, die diesen Namen trägt, schwimmt nordöstlich von hier. An Tagen, an denen das Licht zur Erde gelangt, kann man dort oben die Umrisse ihrer Berge im Nebel erkennen.« Bhreac zeigte die steile Felskluft zu seiner Linken hinauf, und Elyjas’ Blick folgte ihm. Diesen Aufstieg würde er in seinem derzeitigen Zustand nicht bewältigen können. »Nicht die Entfernung erschwert die Überfahrt.«


  Elyjas atmete hörbar aus. »Mestar Albwin kennt einen Weg«, sagte er zuversichtlich. Er sah Bhreac in die Augen. »Bitte lasst uns wie…«


  »Tyee«, wurde er von der brummenden Stimme eines zweiten Zodh’rra unterbrochen. Der Krieger war genauso groß wie Bhreac, doch doppelt so stämmig. Sein Kopf war kahlgeschoren und mittig von der Stirn bis in den Nacken tätowiert. Entlang seines rundlichen Kinns sprossen einzelne wirre schwarze Bartbüschel, und durch beide Ohren stachen traubengroße schwarze Schmuckringe. Wie der Häuptling trug er grobes, hellbraunes Leinen und schlichtes, abgetragenes Leder und darüber ein dickes Schafsfell, das oberhalb der Hüften gegürtet war. Im Gürtel steckte ein ellenlanges Messer mit knöchernem Griff. Kniehohe Lederstiefel und Stumpenfelle bedeckten seine Schienbeine. Mit seiner zerschrammten, behaarten Faust schlug er sich auf die Brust. »Der Magier ist eingetroffen, Häuptling«, brachte er die gute Nachricht, auf die sie gewartet hatten.


  Erleichtert stieß Elyjas den Atem aus und folgte an Bhreacs Seite dem Felspfad zurück ins Dorf.


  Kaum traten sie hinter den Zelten hervor, entdeckte Andrûs seinen Freund und rief dessen Namen. Seine linke Wange war zerschrammt, rote Sprenkel zeichneten sich auf den graugrünen Schlieren ab, die seine Haut bedeckten. Seine Kleider, die am linken Ärmel und unter der rechten Achsel eingerissen waren, troffen vor Matsch.


  Auch die anderen sahen nicht besser aus. Ihre Gesichter und Kleider waren vom Schlamm durchnässt, und ihre müden Augen betrachteten Elyjas matt, wenngleich dieser glaubte, ein erleichtertes Glitzern darin zu lesen. Einzig der Blick von Prinz Faerghas, den Elyjas während ihrer gesamten Reise noch nie wirklich erschöpft erlebt hatte, schien klar. Jeder Einzelne seiner Gefährten hatte Kratzer und Prellungen davongetragen, wie Elyjas sah: Am Schlimmsten jedoch schien E’avens Zustand, deren kraftlos gekrümmte Gestalt von Albwin gestützt wurde und deren rechter Arm wie ein schlaffes Seil herunterhing.


  »Sie muss sich ausruhen.« Albwins Blick wanderte von Elyjas zum Häuptling. »Und ich muss das Mädchen sehen.«


  Bhreac wies sogleich zur Öffnung des Zelts. »Legt sie dort hinein.«


  Entkräftet sank die Qa’nai auf das Lager, das zuvor Elyjas gedient hatte. Schweißperlen glänzten auf ihrer Haut, ihr Arm war mit grün durchtränkten Leinen verbunden, die einen herben Duft verströmten. Gleich nachdem Albwin sie auf die Felle gebettet hatte, schritt er zu Aenna hinüber und betastete deren Stirn. Er löste die Kräuterwickel und begutachtete die gerötete, matt gespannte Haut.


  Elyjas war hinter ihm hereingehumpelt. »Sie hat sich das Bein an einer Pflanze verletzt.«


  »Spelzig behaarter Stängel, leicht gräulich?«


  »Ja, und ein stinkender brauner Saft ist rausgeflossen.«


  Albwin brummte leise und zog ein winziges Fläschchen aus der Schnalle an seinem Gürtel. Er löste den Korken und träufelte wenige Tropfen der purpurnen Flüssigkeit auf die Wunde, während er die zweite Hand kreisförmig über Aennas Bein auf und ab führte. »Es wird ihr bald besser gehen«, beruhigte er Elyjas, als er fertig war.


  »Danke, Archanus.«


  Farnaell schmiegte seinen Körper dicht an Elyjas’ Bein, und dieser strich sanft über den Kopf des schlammverklebten, struppigen Wolfes, dessen Rücken und Flanken drei rissige rote Spuren zeichneten. Elyjas sank auf die Knie und umarmte Farnaells Hals, was dieser mit kehligem Brummen erwiderte.


  »Eure Reise war mühsam.« Bhreac, der den Erzmagier stumm hatte wirken lassen, trat nun vor. Sein Blick wanderte von Albwin über die anderen und wieder zu Albwin zurück. Mit einer einladenden Geste deutete er nach draußen. »Nehmt Platz am wärmenden Feuer. Was wir besitzen, sei Euer.«


  Albwin wandte sich um und richtete seinen Körper auf. Mit dem Stab der Wächter in seiner Hand erfüllte seine Präsenz sofort das ganze Zelt. »In der Tat bleibt nicht viel Zeit. Doch zwingen uns die Umstände zur Rast, und wohl wird sie unseren Leibern tun. Darum willige ich gern in Eure Gastfreundschaft ein, Fürst der Zodh’rra.«


  Im Moment konnten sie nicht mehr für Aenna oder E’aven tun, beide benötigten nun Ruhe zur Heilung. Daher traten sie wieder ins Freie, wo Bhreac sie zu der aus Trockenholz aufgeschichteten Feuerstelle geleitete, die mit handgroßen grauen Steinen umschichtet war. Die Gefährten ließen sich darumherum auf die harte, kühle Erde sinken und stärkten sich mit gebratenem Lammfleisch, süßlich herben Topamba-Wurzeln und Met, der in Elyjas’ Rachen brannte.


  Albwin wartete, bis der Junge sich hingesetzt hatte, und begutachtete dann flüchtig dessen Wunden. Er erkannte, dass diese von den Zodh’rra ausreichend versorgt worden waren. Danach forderte er Elyjas auf, zu berichten, was geschehen war, seit sie getrennt worden waren, und erzählte anschließend seinerseits, wie sie die beiden letzten Knochenhäute bezwungen und sich auf die Suche nach Elyjas und Aenna begeben hatten und wie das Geschöpf in den Sümpfen sie angegriffen und E’aven verwundet hatte.


  Bei Albwins letzten Worten sah Elyjas flüchtig zu Andrûs, der dem Erzmagier mit verbissenem Blick lauschte.


  »Schließlich begegneten wir Euren Kriegern, Häuptling, die uns Nachricht brachten, dass sie einen Halbspeer und eine Jungbraut in den Sümpfen gefunden hätten«, schloss der Erzmagier.


  Ich bin ein halber Speer, dachte Elyjas und sah zu Bhreac hinüber, während dieser Albwins Schilderungen vollendete. Kurz darauf verabschiedete sich der Stammesfürst vorübergehend, da Pflichten seines Ranges ihn erwarteten.


  »Häuptling Bhreac meinte, die Tiere in den Sümpfen hätten sich verwandelt, als das Böse dort eingezogen sei«, hakte Elyjas bei Albwin nach.


  »So geschah und geschieht es«, bestätigte der Erzmagier. »Die Cruôr – Knochenhäute, wie die Zodh’rra sie nennen – brachten den Schatten über dieses Gebiet.«


  »Woher stammen diese Kreaturen?«, fragte Aegnon.


  »Ihr Ursprung reicht von Norden nach Süden und von Westen nach Osten, aus der Nähe und der Ferne. Die Sümpfe bilden ihre Zuflucht, da sie sich selbst eines Lebens im Licht beraubt haben. Einst waren sie Menschen, die ihre Seelen aus Gier nach Macht und Reichtum der Dunkelheit zugewandt haben, und aus dieser Gier heraus begingen sie grausame, abscheuliche Taten. Auf diese Weise versündigten sie sich gegenüber anderen Geschöpfen und dem Leben selbst.«


  »Dann ist ihr Äußeres ein Spiegel ihrer inneren Verderbtheit?«


  Albwin bestätigte Andrûs’ Schlussfolgerung mit einem knappen Nicken. »Der Schatten versprach ihnen, sie zu belohnen, und überzeugt, dass sie erhalten würden, was sie begehrten, stellten sie sich in seinen Dienst, bis ihre düsteren Werke erkannt wurden und sie zur Flucht zwangen. Doch ihr finsteres Herz gestattete ihnen fortan nur ein Leben im Dunkel, und getrieben ob ihrer Schmach wuchs ihr Hass gegenüber jenen, die im Lichte leben, und diese Bosheit wandelte ihr Äußeres entsprechend ihrer schwarzen Seelen. Ruhelos streifen sie nun umher und geifern nach Opfern, die sie für ihr eigenes erbarmungsloses Dasein büßen lassen wollen.«


  »Ihr Hass vergiftete alle Tiere und Pflanzen, die sie umgaben und veränderten die Sümpfe in der Weise, wie wir sie durchquert haben«, fügte Faerghas hinzu.


  »Mmmpff«, brummte Grrruuuargh. »Crrruôr grrreifen alles an, das krrreuzen ihren Weg. Doch E’aven haben starrrkes Bewusstsein, mit dem wehren gegen verseuchten Odem.«


  »Sie wird sich erholen, wenn ihr Körper erneut zu Kräften kommt«, stimmte Albwin zu. »Die Macht der Flamme hat uns beigestanden, denn wir hätten größeren Schaden in den Sümpfen nehmen können. Und wir müssen dankbar sein«, er neigte den Blick zu Elyjas, »dass du wohlauf bist.«


  »Ich bekam Hilfe im rechten Moment. Ohne Häuptling Bhreac und seine Krieger wären Aenna und ich jetzt wohl …«


  »Danken wir dafür!«, wiederholte Albwin. »Da wir zur Rast gezwungen sind, sollten wir diese Ruhe weise nutzen. Wir werden unsere Kräfte rasch wieder benötigen.«


  Darin waren sich alle einig, und so versuchte jeder von ihnen auf seine eigene Weise, wieder Kräfte zu sammeln. Elyjas bemerkte, dass die Augen des Erzmagiers einen kurzen Moment auf Andrûs ruhten, ehe er mit Grrruuuargh durch das Kriegerdorf davonschritt.


  »Geht’s dir gut, Andrûs?«


  Andrûs sah ihn an. »Ich scheine weniger abbekommen zu haben als du.« Er betrachtete Elyjas’ Verbände. Dann wurde sein Blick nachdenklich. »Im Sumpf habe ich irgendetwas gemacht. Ich weiß nicht was, aber es hat geholfen. Ich meine, der Zauber ist irgendwie einfach von selbst geschehen – wie der Drache, als ich den Armreif für dich gefertigt habe. Ich habe die Worte, die ich gegen den Cruôr benutzt habe, noch nie zuvor gehört, geschweige denn gesprochen.«


  »Intuition.« Elyjas zuckte mit den Schultern. »Sagt Mestar Albwin doch immer.« Seine Augen schwenkten zu dem entfernten blattgedeckten Zelt.


  Andrûs’ Blick folgte dem seines Freundes. »Aenna wird wieder gesund. Du hast sie gerettet.«


  »E’aven wird auch gesund.«


  »Ja.« Andrûs’ linke Augenbraue zuckte, wie jedes Mal, wenn er jemanden den Namen der Qa’nai aussprechen hörte.


  Beide Jungen seufzten still in sich hinein. Sie hockten hier in diesem kargen Land, wo der Schatten mit jedem Schritt bedrohlicher wurde und sie um ihr Leben gefochten hatten, und ihre Gedanken ähnelten einander so sehr.


  Kühler Wind umtanzte sie und ließ das Feuer flackern. Der Himmel versprach Regen. Und Dunkelheit.


  Bald war Häuptling Bhreac zurückgekehrt und trat erneut zu Albwin und Grrruuuargh. »Es muss Vorsehung sein, dass wir einander wiederbegegnet sind, denn das Begehren meines Stammes nach Frieden gleicht dem Ziel Eurer Reise, Magier. Ich spreche für jeden meiner Krieger, deren Mut und Stärke Eurem Kampf zur Seite stehen werden. Ihr habt mein Wort als Häuptling aller Zodh’rra. Vertreter des Feinen Volkes, der Pelzwinzlinge und der Kriegerinnen vom Osthain reisen mit Euch ebenso wie Menschen. So erweist meinem Volk die Ehre, zu dieser edlen Mission beizutragen, indem ihr mir gestattet, mich Euch anzuschließen.«


  Albwin forschte in den dunklen Augen des Stammesfürsten. »Das Unheil, das aus dem Osten naht, betrifft jedes Leben in Shaendâra, und sein Schatten wird kein Volk verschonen. Damit wir diesen Krieg für das Licht und das Leben entscheiden, benötigen wir jede Hilfe, die uns zuteilwird, und geholfen habt Ihr, Häuptling Bhreac. Doch wie der Prinz Drâeas Euch wohl ebenso berichtet haben mag, liegt das Ende dieser Reise fern und führt uns lange Zeit fort.«


  »Bragan, der Mann meiner Schwester, wird die Zodh’rra an meiner statt führen. Er weiß, was ich weiß.«


  Albwin nickte. »Ihr seid uns als Freund und Kampfgefährte willkommen, Häuptling. Regelt für Euren Stamm, was Ihr zu regeln habt. Sobald die Quelltochter und das Mädchen bei Kräften sind, ziehen wir zur Küste.«


  Bis dahin vergingen noch zwei trübe Tage, die ihren müden Knochen jedoch wohltaten und während derer sie die schnellste Route zum Klippenvorsprung und zu der in den rauen Fels geschlagenen Treppe festlegten, die unweigerlich ein weiteres Mal durch die östlichen Ausläufer der Sümpfe führen würde.


  Letzte Nacht hatten Elyjas und Andrûs lange miteinander geredet, und Elyjas hatte seinem Freund von dem magischen Licht erzählt, das ihn wie ein Schutzschild umgeben hatte, kurz bevor Bhreac und dessen Krieger aufgetaucht waren.


  »Weißt du, ich hab’s gespürt.« Andrûs kniff die Augen zusammen. »Ich wollte mich auf dich konzentrieren, und plötzlich war da ein schwaches violettfarbenes Glitzern, das mir die Richtung gewiesen hat.«


  »Ich schätze, es war mein Gan Paithor. Wie in Dh’Aschjar, nur dass ich ihn dieses Mal selbst gesehen habe. Er hat Aenna und mich beschützt und für uns gekämpft, als meine Kräfte schwanden.« Elyjas spähte durch die Dunkelheit in das Zeltinnere, wo Aenna wieder schlief. Am Nachmittag war sie für kurze Zeit auf den Beinen gewesen.


  Andrûs sah ebenfalls dorthin. »Damals konnte ich die Präsenz der Schutzwächter nur spüren und nicht mal beschreiben, was ich da genau fühle. Aber in den vergangenen Tagen habe ich ihre Aura zweimal gesehen.« Seine Augen drangen tiefer in den Schatten des Blätterdaches, und nachdenklich zog er die Stirn kraus, als versuchte er krampfhaft, sich Vergangenes in Erinnerung zu rufen, das einfach nicht ins Jetzt vordringen wollte. Erst kurz bevor der Morgen graute, hatte die Erschöpfung seine Mühen beendet.


  Am späten Vormittag nun rafften die Gefährten ihr Zeug zusammen und machten sich bereit zum Aufbruch. Häuptling Bhreac und sein Zweiter Krieger Bragan, in dem Elyjas und Andrûs den zweiten Zodh’rra erkannt hatten, dem sie in der Nacht des Überfalls in Likhana begegnet waren, traten zuletzt zu ihnen.


  »Seid gegrüßt Magier und Kämpfer der freien Völker.« Bragan senkte das unrasierte Kinn vor ihnen wie schon an den vergangenen beiden Tagen. Strähnige schwarze Haare fielen auf seine breiten Schultern, die ebenso wie seine nackten, stark behaarten Arme von blutigen Striemen gezeichnet waren. Sein Gesicht bildete ein braungeflecktes Muster mit dunkleren Stellen oberhalb der linken Schläfe, auf dem rechten Nasenflügel bis zum Ohr und am Kinn.


  Die Sonne schimmerte schwach durch die bedrückende Wolkendecke, unter der sie seit Tagen kaum Morgen und Abend voneinander hatten unterscheiden können, und wie Albwin mit einem Blick zum Himmel äußerte, neigte sie sich bereits ihrem höchsten Stand.


  E’aven war recht früh am Vortag aufgewacht, Stunden bevor auch Aenna das Bewusstsein wiedererlangt hatte. Am Nachmittag hatte Albwin der Prinzessin erlaubt, aufzustehen, und Elyjas, Andrûs und Aegnon waren gemeinsam mit ihr durchs Dorf geschritten.


  »Ich bin bereit, Magier«, sagte Bhreac. »Bragan, Cynwor und Dunnadh, tapfere Krieger, werden uns bis zum Klippensteig begleiten.«


  Albwin stimmte zu. »Jede Schneide mag uns nützen. Brechen wir auf.«


  Ein weiteres Mal luden sie ihre Rucksäcke auf, festigten die Riemen ihrer Gürtel, in denen Waffen und andere Dinge steckten, bevor sie ihre Schritte nach Südosten durch das Lager wandten.


  »Gib auf dich Acht, Brodyr«, rief eine Frauenstimme ihnen nach – Bhreacs Schwester und Bragans Gefährtin, wie sie erkannten. Das glatte hellbraune Haar wehte in ihr zierliches, gebräuntes Gesicht, das sie höchstens vier oder fünf Jahre älter wirken ließ als Andrûs oder Aegnon. In ihren smaragdgrünen Augen funkelte jedoch ein starker Wille.


  »Ich werde heimkehren, wenn dies der Wille des Himmels ist. Leb wohl, Sitar.«


  Dann wagten die Gefährten und ihre drei vorübergehenden Begleiter sich ein weiteres Mal in das zwielichtige Gebiet der Schatten. Ein guter Tagesmarsch trennte sie von der Küste, deren stürmende Winde ihre Kleider vom verrotteten Gestank der Sümpfe befreien würde. Dicht beieinander und schweigend verließen sie das Felsplateau, auf das die Cruôr sich nicht vorwagten, und stapften durch den feuchten Morast. Morsche Baumstämme ragten in niedriger Höhe und warfen verschwommene schwarze Schattengebilde auf die Oberfläche des Weihers. Ihre Augen beobachteten unablässig das Dickicht am Ufer und streiften über die Wasser, auf dessen schlammigem Grund ihre Füße einsanken. Jederzeit rechneten sie mit einem neuerlichen Angriff. Doch abgesehen vom quakenden Geplänkel einiger Kröten und den zwirbelnden Flügeln der Libellen blieb alles still.


  Ein einziges Mal glaubte Elyjas, eine schummrige, knöcherne Gestalt inmitten des hohen Schilfes zu erkennen, ein kopfloses Geschöpf, auf dessen Brusthöhe zwei glühend gelbe Punkte leuchteten. Aber kaum erblickt war die Gestalt schon wieder verschwunden. »Ich glaube, ich hab’ was gesehen«, flüsterte er.


  »Aye, dort schleicht etwas«, bestätigte Prinz Faerghas. »Es wittert unser Fleisch und Blut.«


  »Können sein noch andere in Nähe.« Grrruuuarghs kleine runde Augen schweiften umher, und mühsam hob er seine dünnen Ärmchen über das Schlammwasser, das seinen pelzigen Körper bis unter die Achseln bedeckte.


  »Zieht weiter, Tyee. Wir schleichen uns an das Wesen heran und holen Euch später ein«, schlug Bragan vor, und Bhreac stimmte nach einem Blickabtausch mit Albwin zu. »Cuartai ye, arr!«


  Die drei Zodh’rra pirschten zum Ufer und tauchten dort ins Schilfgras.


  Während der Erzmagier voranschritt, sicherte Bhreac an der Seite von Andrûs die linke Flanke. Auf der Rechten taten E’aven und Aegnon es ihnen gleich. Prinz Faerghas und Grrruuuargh bildeten die Nachhut, sodass Aenna und Elyjas gemeinsam mit Farnaell und Nilremh, die aus ihrer schwimmenden Lage heraus weder Angriff noch Abwehr führen konnten, ringsum abgeschirmt wurden.


  Minuten unruhiger Stille verstrichen, dann fiepte plötzlich ein heller Schrei in ihren Ohren. Die hohen Gräser am Nordufer raschelten, ihre spitzen graugrünen Halme wippten ruckartig beiseite und wieder senkrecht, als würde sich jemand eilig einen Weg hindurchbahnen. Zügig, doch ohne Hast schritten sie vorwärts, um die Bewegung des Wassers gering zu halten, die weitere Geschöpfe wecken mochte. Die Luft frischte auf, eine kühle Brise kitzelte über ihre Wangen, und zwischen den höheren Sträuchern erkannten ihre Augen nun die Konturen schwarzer Basaltkegel im Osten.


  Sie hatten das Ufer beinahe erreicht, eine schmale gräserne Insel, von der sich ein felsiger Hang erhob, als die drei Krieger der Zodh’rra aus dem hohen Riedgras auftauchten. Cynwors linkes Bein glänzte dunkelrot, denn Blut lief aus einer langen Risswunde seitlich des Knies. Ein weiterer Riss zog sich schräg oberhalb des linken Ohres an seinem Schädel entlang, der diesseits geschoren war, während die andere Hälfte fingerkuppenlange nussbraune Borsten trug.


  »Cuartan?«, forderte Bhreac Auskunft.


  »Knochenhaut, Tyee. Wir haben sie verwundet«, berichtete sein Zweiter Krieger. »Doch sie ist geflohen.«


  Dunnadh fluchte brummend. »Sie ist noch in der Nähe.« Die buschigen grauschwarzen Augenbrauen des Kriegers, der deutlich älter als die drei anderen Zodh’rra schien, duckten sich unter seinem finsteren Blick.


  Grrruuuarghs breite Füße platschten als Erstes im feuchten Lehm des Ufers, während die beiden Wölfe ebenfalls hinaufkrochen. Und gerade als Aegnon Aenna die Hand reichte, um sie aus dem Wasser herauszuziehen, knackten laute Zweige.


  Mit einem Sprung, dessen flinke Beweglichkeit ihrer Statur zuwiderlief, schoss die Knochenhaut aus dem hohen Gras und direkt auf sie zu. Cynwors Speer verfehlte ihren Hals um Haaresbreite, und zeitgleich, als Dunnadhs Axt schwungvoll ihren sehnigen Beinstrang durchschnitt, hieb der Cruôr dem Krieger die Pranke in die Seite und schleuderte ihn zehn Fuß weit in den Weiher.


  Zwei Pfeile aus E’avens und Faerghas’ Bögen bohrten sich blitzschnell in die Brust der Knochenhaut, die schrill kreischend nach Bragan hieb, der ihr am Nächsten stand. Sie krallte ihre scharfen Klauen in seinen Arm, hob den Krieger in die Luft und fegte ihn sogleich gegen Bhreac, dessen Axtschwung im selben Moment drei knochige Finger ihrer linken Pranke abtrennte. Beide Zodh’rra kippten rücklings ins Wasser.


  Die Kreatur schrie und schnaubte, zischte derart schrill, dass Elyjas glaubte, seine Ohren würden zerspringen wie Glas bei hellem Gesang. Doch trotz der ihr zugefügten Wunden hielt sie sich auf den Beinen, und ehe Albwin Elyjas hinter sich abschirmen konnte, sprang die Kreatur vor und riss den Jungen rücklings zurück in den Weiher. Elyjas tauchte unter, und bevor das trübe Wasser ihn wieder freigab, hatte der Cruôr ihn blitzschnell gepackt und wollte ihn ins hohe Schilfdickicht zerren.


  Ein zweiter Pfeil aus Faerghas’ Bogen verletzte die Kreatur an der Schulter, und Albwins Magie ließ sie taumeln. Dennoch blieben ihre Klauen fest und unnachgiebig um Elyjas’ Knöchel geschlungen, getrieben von bodenlosem Hass, und sie entkam ins dichte Schilfrohr.


  Sofort stemmte Andrûs sich durchs Wasser, obgleich er wusste, wie unvernünftig es war, der Kreatur planlos nachzujagen. Trotzdem warf er sich am Nordufer ins schwingende Dickicht und folgte Elyjas’ Hilferufen. Sein Bewusstsein spürte die blasse Aura seines Freundes, auch wenn er ihn nicht sah. Hinter sich hörte er die Stimmen derer, die ihm nachstürmten, durch das Gras rascheln. Doch in seinem Geist glomm die rasende Mordlust nach, die er in den Augen des Cruôr gesehen hatte. Sie hatte Elyjas anvisiert, nicht Prinz Faerghas oder ihn, obwohl sie näher standen, spukte es in seinem Hirn. Die Knochenhaut jagte nicht irgendeine Beute. Gehetzt stieß Andrûs’ Atem in die kühle Luft hinaus.


  Er stoppte abrupt, als er Wasser plätschern hörte. Dann das singende Klirren von Metall, das auf Metall schlug, gefolgt von einem krächzenden Fauchen wie dem einer buckligen Katze. Erneut rannte er los und preschte aus dem Schilf hervor, den Stab, den er in Beth’nal’Mâr gefertigt hatte, in der einen und die rötliche Elfenklinge in der anderen Hand. Schlammgraues Wasser spritzte mannshoch, als er in den Weiher sprang.


  Elyjas lag bäuchlings im Matsch, die Beine bis zu den Oberschenkeln im Wasser, und stieß sein Schwert aufwärts in den vorgebeugten bleichen Rumpf der Knochenhaut, die über ihm aufragte. Während das jähzornige Kreischen des Cruôr keuchend erstickte, stemmte er sich rasch auf die Beine, wo Andrûs an seine Seite hastete.


  Die Kreatur presste ihre gräuliche, geschwulstige Pranke, unter deren langen Nägeln fettgelbe Eiterblasen beulten, auf die Stichwunde, und Blut, so dunkel und klebrig wie schwarzes Pech, quoll zwischen den klobigen Fingern hervor. Der Cruôr schwankte rückwärts, hielt sich aber auf den Beinen, und die zornig glühenden Augen in seinem skelettartigen, vorstehenden Knochengesicht – als wüchse der Kopf mittig aus der Brust – schleuderten Blitze auf die beiden Jungen.


  »Siehst du, was er am Arm trägt?«, rief Elyjas. Er presste die Lippen zu einer blassen, schmalen Linie.


  Andrûs erkannte den stumpfen Goldreif, der viel zu breit um das linke Handgelenk der Kreatur baumelte, sofort, wenngleich dieser auch zersplittert und schmutzig war. »Falsus!« Angewidert und erschrocken zugleich betrachtete er die gekrümmte, elende Gestalt des einstigen fürstlichen Beraters aus Tánahar.


  Sowohl er als auch Elyjas hatten geschworen, dass sie den Verräter würden bezahlen lassen, wenn er ihnen erneut über den Weg liefe – geschworen sich selbst und stumm auch allen anderen. Wut keimte in ihren Eingeweiden und zog ihre Muskeln und Sehnen zu einem bleischweren Knoten zusammen – im Gedenken an die Vorkommnisse in jener Nacht auf dem Hof in Likhana und an all die Gräuel, die Falsus darüber hinaus begangen haben mochte. Ihre Finger verkrampften den Griff um ihre Schwerter, und dennoch verstrichen Sekunden, in denen sie ihr Gegenüber nur regungslos anstarrten.


  Aus dem verzerrten, spröden Mundwinkel der Kreatur troff ebenfalls Blut. Rasselnd kauerte sie ihnen gegenüber, wägte ihren nächsten Schritt ab, derweil ihre funkelnden Augen unentwegt vom einen zum anderen huschten. Plötzlich bäumte sich der Cruôr ruckartig auf und schoss mit einer Schnelligkeit, die die Freunde ihm aufgrund seiner Wunden nicht zugetraut hätten, auf sie zu.


  Andrûs und Elyjas schwangen zeitgleich ihre Klingen, hieben sie mit voller Wucht unter beiden Armen der Kreatur hindurch in deren Rippen und zwangen sie auf die Knie.


  Das Geschöpf, das einst Falsus gewesen war, gab noch immer nicht auf. Blindwütig fuchtelte es mit seinen übermäßig langen Armen und versuchte, die Jungen mit seinen vergilbten Klauen zu zerreißen.


  Andrûs wirbelte seinen Kiefernstab herum und bannte die Kreatur rücklings in den schlammigen Grund.


  Elyjas blickte das Geschöpf, das vor recht kurzer Zeit Falsus gewesen war, mit einer Mischung aus Wut, Abscheu und Mitleid an. »Er verdient die schlimmste Strafe für seine Gräuel, für alle, die seinetwegen den Tod fanden.«


  Andrûs stand neben seinem Freund, und sein Schwert und Stab hingen locker in seinen gesenkten Armen. »Das Schlimmste wurde ihm auferlegt. Schlimmeres als der Tod.«


  Elyjas teilte diese Meinung. Doch obwohl er zweifelte, dass irgendjemand eine solche Strafe verdiente, konnte er sich der Verachtung für Falsus’ Verrat nicht entledigen und somit auch nicht dazu durchringen, ihn durch Tötung aus seinem Schattengefängnis zu befreien. »Lass uns gehen«, sagte er und wandte sich ab.


  Andrûs’ Augen hafteten noch einen kurzen Moment auf der armseligen Gestalt, ehe er Elyjas nachschritt. Als er sich abermals zu ihr umdrehen wollte, begann sein Körper, sich mit einem Mal heftig zu schütteln, als wäre ein Blitz in ihn eingeschlagen. Gerade als seine Knie einknickten, wurde er von stämmigen Armen aufgefangen.


  Elyjas fuhr herum und wurde ruckartig von hinten gepackt und zu Boden gerissen. Häuptling Bhreac hielt seine Brust umschlungen, derweil Albwin zwischen ihn und den Cruôr sprang und diesen mit einem Flammenstoß aus dem Stab der Wächter aus der Luft heraus in den Weiher klatschen ließ.


  »Maith’ao?«, erkundigte Bragan sich nach dem Zustand des Jungen, der in seinen Armen hing.


  »Ist okay. Danke«, stammelte Andrûs wacklig, als der Zodh’rra ihm auf die Beine half.


  Bragan antwortete: »Ich habe meine Schuld beglichen, Jungspeer.«


  Elyjas sah, wie Dunnadh seine Axt anhob und gegen das Geschöpf ausholte. »Wartet!«


  Der Krieger stoppte in seiner Bewegung und bedachte ihn mit einem tiefen Stirnrunzeln.


  »Dieser Reif … Ich erkenne diesen Schmuck.« Bhreac deutete auf das linke Handgelenk der sich im Schlamm wälzenden, keifenden Knochenhaut. »Dieses Geschöpf hat …«


  »Der Verräter Falsus existiert nicht mehr. Seht, welcher Schatten von ihm übrig ist. Dies ist seine Strafe. Er selbst hat durch sein Handeln über sich gerichtet.«


  Bhreac zögerte. Doch dann hieß er Dunnadh, die Axt zu senken. »Der Himmel hat sein Schicksal entschieden. So soll es sein!«


  Doch kaum war Dunnadh einen Schritt zurückgetreten, warf sich die Kreatur, die einst Fürst Sanduls Berater gewesen war, nach vorne und packte die Wade des Kriegers. Spitze Klauen krallten sich in dessen Haut, die blau unterlief, wo Sehnen zerrissen.


  Der Häuptling der Zodh’rra schwang nun selbst die schwere zweischneidige Axt über dem Kopf und schleuderte sie der Knochengestalt, die vor nicht allzu langer Zeit ein Mensch gewesen war, mitten in die Stirn. Das Geschöpf spürte es nicht mehr, denn einen Wimpernschlag früher hatte ihn Albwins tödlicher Stoßzauber getroffen.


  »So hat Falsus’ Hass sein Ende in der Dunkelheit gefunden«, schloss der Erzmagier.


  Sie kehrten zurück zu den anderen – Grrruuuargh, E’aven, Aegnon, Aenna, den beiden Wölfen und Cynwor –, die auf der erhöhten Grasinsel am Ostufer gewartet hatten. Gemeinsam stiegen sie den Hang hinauf zu den zackigen schwarzen Basaltnadeln. Der Boden war feucht, aber nicht rutschig, und die Felsen, die sich zunehmend in den Lehm mischten, boten guten Stand, sodass sie schnell vorankletterten.


  »Hier nun ist unser Weg zu Ende«, verkündete Bragan kurze Zeit später, als sie ein schmales Plateau erklommen, das zwischen zwei hausdicken Felskegeln lag. »Bis zum Morgengrauen bleiben wir an diesem Ort. Dann kehren wir zurück ins Dorf, Tyee.«


  »Aye.«


  »Mögen eure Schritte auf fruchtbaren Boden fallen und bessere Zeiten nähren. Lebt wohl.«


  So trennten sich ihre Wege, und Albwin trieb die bleibenden Gefährten eilig vorwärts, wollte er doch bis zum Einbruch der Dunkelheit den Felssteig erreichen, der sie hinunter in die Bucht führen würde. Erst als sie die Basaltnadeln hinter sich ließen und die kantigen Klippen wieder ebener wurden, verschnauften sie einen Moment im Anblick der Weite, die sich ihnen bot.


  Schon während seines Rundgangs mit dem Häuptling oberhalb des Dorfes der Zodh’rra hatte Elyjas das schäumende Meer über die Felsen hinweg aus der Ferne erspäht. Doch nun, einen halben Tagesmarsch weiter südöstlich, wo unmittelbar vor ihm schiefergraues Felsgestein senkrecht in die Bucht stürzte und die Schärfe der tosenden Brandung dröhnend in seinen Sinnen rauschte, erkannte er die ungebändigte Kraft der Natur zum ersten Mal. Seine Augen folgten den Klippen nach Süden, deren zerklüftete Felsen über Meilen hinweg leicht nach Westen zurückfielen. Über diese Felsen war sein Vater geklettert, auf der Flucht vor den Rak’Zhâr, und wenngleich seine Augen sie nicht ausmachen konnten, wusste Elyjas, dass an der Südküste eine Höhle existierte. Eine Höhle, in der sich das zweite Weltentor befand, durch das Aedhan einst in eine andere Welt und zu seiner Mutter gefunden hatte.


  Der Wind pfiff stürmisch in seine Ohren und zerzauste seine braunen Haare, die drei Fingerbreit tiefer in seine Stirn hingen als bei seiner Ankunft in Shaendâra und ihm über die Augen wehten. Das mochte er ändern, doch anderes nicht! Er musste die restlichen Artefakte vereinen! So besann er sich auf die Gegenwart und schwenkte den Blick nach Nordosten, wo laut Bhreac der Dol Bînn in der Bucht schwimmen sollte. Doch dichter weißer Nebel hing so tief, dass nur einzelne dunklere Schatten den Felssockel der Insel erahnen ließen. Die viel weiter nördlich liegende Küste, deren Ostufer jenseits der Bucht ins Wüstenreich Tâlameth überging, blieb völlig im diesigen Dunst verborgen.


  Elyjas sah zu Andrûs hinüber und fragte sich, welche Erinnerungen wohl in seinem besten Freund geisterten, jetzt da sie dessen Heimat näher kamen. Aber Andrûs wirkte ruhig, und seine Augen blickten in den Nebel.


  Albwin deutete in die gleiche Richtung. »Der Klippenfels. Der Atem des Drachen hält Menschen fern. Doch wir müssen hinüber, denn dort befindet sich der Zugang zur Drachenstiege und zur Heimat der Draeghan.« Er trat dicht an den Abgrund und zeigte hinunter auf eine sieben oder acht Fuß tiefer hervorragende Felskante, die sich drei Spannen weit ebenmäßig nordwärts zog und dann in eine schmalstufige, in den Fels gehauene Treppe überging. Von Norden nach Süden und wieder nach Norden, mal mehr und mal weniger steil, senkte sie sich krumm und holprig in die Bucht hinab. »Da entlang!«


  Elyjas hatte keine Ahnung, wie sie die tosenden Wogen des Meeres überwinden sollten, um zur Insel überzusetzen. Doch dies war ihm momentan egal. Er zweifelte in diesem Augenblick eher daran, dass sie den Weg hinunter schaffen würden, und er hoffte, dass dieser Gedanke ihn nicht bis zum Morgen wachhielt. So lange würden sie warten, denn ihre Schritte wären in der Dunkelheit zu riskant. Morgen würde es die vollen Kräfte eines jeden von ihnen erfordern, dem brüchigen Fels und den Winden standzuhalten. Elyjas betete, dass es nicht auch noch anfing zu regnen.


  Am nächsten Morgen bildeten graue Wolkentupfen eine spröde Himmelsdecke, durch deren Ritzen blassgelb die Sonne im Osten schimmerte. Über ihnen war der Himmel blaugrau. Doch der Wind, der vom Meer her wehte, hatte kaum nachgelassen, als sie den Abstieg über die Klippen wagten. Elyjas, vor allem aber Andrûs, dem die brausenden Winde aus irgendeinem Grund weniger zuzusetzen schienen, halfen Farnaell auf den brüchigen Stufen, deren Sprünge hier flacher und dort tiefer waren.


  Konnten die Gefährten anfangs noch gut Stufen im Fels erkennen – gefährlich abschüssig und gerade tief genug, dass ihre Füße darauf passten – galt dies keinesfalls für den zerbröckelten Felsschliff, den sie nun überwanden. Hochkonzentriert setzten sie ihre Füße, um nicht Geröll loszutreten, derweil der Sturm die Gischt gegen die Klippen peitschte und sich mühte, ihnen ihr Gleichgewicht auf dem holprigen Pfad abzuringen. Zuweilen war dieser so schmal, dass sie, die Körper eng an die raue Felswand gedrückt, seitwärts an dieser hinunterglitten. Elyjas’ Waden verkrampften, und sein ganzer Körper war angespannt, während unter seinen Füßen unablässig Kiesel absackten.


  Als sie das erste Drittel des Abstiegs geschafft hatten und die Treppe nach Norden umschwenkte, flachten die Stufen vorübergehend ab und wurden breiter. Jedoch schwächten an dieser Stelle massenhaft lose Steinchen ihren Stand. Die Brandung prasselte etwa siebzig Fuß unter ihnen gegen schwarz glitzernde Felszylinder, die ihrerseits eine breite Treppe am Ufer zeichneten, ehe das Meer sich für den nächsten Ansturm zurückzog. Salzige Frische blies in die Lungen der Freunde, die kühl durch ihren ganzen Körper strömte.


  Auf den letzten vierzig Fuß schwanden die Stufen, stattdessen sanken mannshohe zylindrische Felsblöcke senkrecht in die Tiefe. Rissige Spalten mit Kanten so scharf wie Messerschneiden durchzogen den glatten Stein, der keinerlei Halt für Füße und Hände bot. Die meisten waren zu dünn, als dass selbst der Schlankeste von ihnen sich hätte hineinzwängen können. Doch etwa zwölf Spannen nördlich entdeckten sie einen breiteren Spalt, zu dem Albwin sie entlang des schmalen Vorsprunges lotste.


  »Geben Acht, wie setzen Füße!«, brummte Grrruuuargh überflüssigerweise, denn noch langsamer mochten sie ihre Schritte auf dem bröckelnden Stein kaum vorwärtsschieben.


  Elyjas tastete sich mit beiden Händen an der rückfälligen Felswand entlang, die Augen starr auf seine Schuhe gerichtet, wobei er immer wieder kurzzeitig die Luft anhielt, wenn er einen Schritt tat. Farnaell war hinter ihm, und trotz seines verkrüppelten Vorderlaufs tapste der Wolf behutsam und dennoch leichtfüßig auf dem wackligen Felsen, denn seine Pfoten fanden darauf ausreichend Trittfläche. Andrûs achtete trotzdem darauf, dass Farnaells Läufe nicht stürzten. Einzig Grrruuuarghs breite Knubbelfüße ragten nach vorne über den Felssprung, was den Zottel unablässig fluchen ließ.


  Nachdem sie sich durch den Spalt hinab auf den nächsttieferen Felssims gehangelt hatten, fanden ihre Füße wieder leichter Halt, denn die Steine wurden dort breiter. Allerdings mussten sie zweimal über tiefe Risse hinwegspringen, die den Klippensaum teilten, jeder knapp zwei Spannen weit und zehn Fuß fallend. Als sie endlich unten in der Bucht ankamen, atmeten die Freunde erleichtert auf. Doch das Laufen wurde hier kaum weniger anstrengend, denn die vor Jahrhunderten an dieser Stelle aus eruptierter und erkalteter Lava entstandenen Basaltsäulen wiesen aufgrund ihrer stark variierenden Höhen abrupte Lücken auf.


  Noch immer preschten die Wellen heran, wutschäumende Horden, deren Ansturm an den bizarren Felsformationen zerbarst. Zischende Gischt spritzte auf ihre Kleider und besprenkelte Haut und Haare mit eisigen Piksen.


  »See … zornig, Mag… Sturm zi… auf«, rief Bhreac gegen die pfeifenden Böen an, die seine Worte erstickten. »Boot … ni… Strömung …«


  »Wir werden hinüberrudern«, hallte Albwins Stimme zurück.


  Elyjas kniff die Augen enger zusammen und blinzelte gegen den feuchten Sturm an. Womit sie wohl rudern würden, rätselte er, und er war nicht der Einzige. Auch Aenna, Aegnon und Andrûs spähten umher. Dann bemerkte Elyjas einen bläulichen Schimmer an seinem Handgelenk, und er hob suchend den Blick.


  Albwin hatte beide Arme ausgebreitet und schritt langsam auf den nassen, rutschigen Steinen voran, während die schäumende See seine spitzen Schuhe überspülte: Noch anderthalb Spannen, und der Erzmagier würde geradewegs im Ozean versinken.


  »Gehen, gehen.« Grrruuuargh schubste sie sacht in die Rippen, und ehe einer von ihnen fragen konnte, wohin, mischte sich ein brummiges Rumpeln unter das Meeresrauschen, das tief unter ihnen zu entspringen schien.


  Albwin stand noch immer am äußersten Ufersaum, wo die Basaltsäulen abflachten, und blickte entschlossen auf die heranstürmenden Wellen, die sie alle alsbald zu überschwappen drohten.


  Sie würden sie gegen die Klippen werfen! Elyjas’ Herz begann, schneller zu schlagen, und er schluckte, während sein Blick zwischen Albwin und den sich aufbäumenden Wogen wechselte. Was tat er?


  Unter ihren Schritten rumorten die Steine, und das Meer sprengte gegen ihre Körper heran, die schwerlich auf dem glitschigen Grund wankten. E’aven flüsterte unablässig, und obwohl Elyjas ihre Worte nicht verstand, ahnte er, dass die Magie der Qa’nai die Kräfte des Meeres daran hinderte, sie alle fortzureißen.


  »Es steigt.«


  Elyjas sah sich fragend um. Doch sein Freund starrte an ihm vorbei auf die schwappende See, aus der ein Wimpernschlag später eine weitere sechskantige Felssäule auftauchte, eine Handbreit über der Wasseroberfläche und knapp zwei Fußlängen breit. Daneben schoss eine zweite Säule auf, dann eine dritte, höhere dahinter und noch eine vierte. Albwin trat sicheren Fußes vorwärts, und bevor er den letzten Stein berührte, ragte schon die nächste Säule aus dem Meer und verbreiterte den Steg.


  Die anderen folgten dem Erzmagier mit wachsamem Blick, erst Faerghas, dann Elyjas, Farnaell und Andrûs. Hinter ihnen folgten Bhreac, Aenna, Aegnon mit Nilremh, Grrruuuargh und zuletzt E’aven.


  »Oscai lan.« Der Wind toste Albwins Stimme herüber, und der Pfad nahm weiter Gestalt an, eine schmale Felszunge, die aus dem geneigten Maul der Küste heraus in die Bucht hineinragte.


  Eisige Böen umstürmten die Gefährten, die gebückt auf dem glitschigen Steg vorwärtsbalancierten, ahnungslos – bis auf den Erzmagier –, wohin ihre Schritte sie führten. Denn abgesehen davon, dass sie nun etwa zwanzig Fuß weiter östlich standen, hatte ihre Lage sich nicht verändert. Noch immer lagen die schattigen Konturen des Dol Bînn fern im Nebel verborgen, und hoch über ihnen brauten sich düstere Wolken rasch dichter zusammen.


  »Ach… den Bru…«, drang es von Albwin zurück, »ni… lang …reit.«


  Was? Elyjas blinzelte nach vorne, wo der Erzmagier erneut die Arme ausgebreitet hatte.


  Die Steine unter ihnen begannen stärker zu grummeln, sodass es in ihren Füßen kribbelte, während abermals eine Welle heranpreschte und an ihren Leibern zerklirrte wie Glas. Kühle Nässe durchdrang ihre Kleider und fraß sich wie Eiswürmer in ihre Haut.


  Unmittelbar vor dem Steg schimmerte das Wasser dunkler, als würde sich ein Schatten aus dessen Tiefen emporheben, und dann tauchte plötzlich ein weiteres Mal harter Stein an die spritzende Oberfläche, anderthalb Spannen breit und gute zwei Spannen lang und runzliger als die Säulen zuvor.


  »Jetzt!« Albwin winkte seine Begleiter vor, und Faerghas sprang als Erster hinüber.


  Der raue Stein schunkelte mit den Wellen, während auch die anderen daraufhüpften und sich dicht beieinanderscharten. Wasser sammelte sich in den ungleichmäßigen Kuhlen und bildete Pfützen, die in ihre Schuhe und Socken spülten. Mit jedem Anlauf fegte der Sturm die Wogen höher – trotz E’avens Beschwörungen – und zog sie hinein in seinen Strudel, aus dem Sekunden später schauerartiger Regen auf sie niederprasselte.


  »Festhalten!«, brüllte Albwin gegen den Sturm, und dann brach auch schon die Felsplatte rumpelnd auseinander.


  Grrruuuargh sprang gerade noch fluchend und mit Faerghas’ Hilfe zu den anderen hinüber, und auch Häuptling Bhreac warf sich nach vorne und klammerte seine Hände an die schwimmende Steininsel, ehe deren abgebrochene Hälfte fortgetrieben wurde und kurz darauf krachend an den Klippen zerschellte. Andrûs und Aegnon packten Bhreac an den Handgelenken und zerrten ihn in ihre Mitte, und nun schwappte die kleine Gemeinschaft dicht nebeneinanderhockend auf dem überfluteten Felsfloß in die Bucht hinaus. Schneidende Kälte fegte durch ihre klitschnassen Kleider und betäubte ihre Glieder, die sich verzweifelt um Halt auf dem wackligen Untergrund mühten. Einmal drohte Aenna wegzukippen, ein andermal rutschten Nilremhs Hinterläufe ins Wasser, und die tosenden Wogen rissen ihn beinahe fort. Nass, als wären sie geschwommen, und zitternd vor Kälte klammerten sie sich aneinander. Nur ein trüber Schatten wies ihnen die Richtung, als die Nebelschwaden sie allmählich umhüllten.


  Elyjas wusste nicht, wie lange sie auf dem stark schunkelnden Felsen auf dem Wasser trieben. Er sah nichts als weiße Schlieren, so dicht, dass selbst manche seiner Gefährten darin verschwammen – außer Farnaell und Aenna, die unmittelbar neben ihm hockten. Der Sturm peitschte Regentropfen hart wie Kieselsteine, und gelegentlich hörte Elyjas dazwischen einen Laut von E’aven, die das Meer zu beruhigen versuchte. Doch ganz plötzlich, als hätte jemand einen Schalter umgelegt, endete der milchigweiße Schleier und gab die Sicht auf die zerklüftete Küste des Dol Bînn frei. Der Himmel verstummte abrupt, und ihr steinernes Floß trieb friedlich dahin.


  »Was ist geschehen, Magier?«


  Albwin neigte den Kopf zu Bhreac und sah ihm ins Gesicht. »Der Atem des Drachen hält fern, was nicht hierhergelangen soll. Doch wir haben seine Barriere durchquert. Dort liegt der Drachenfuß, der Pfad zur Drachenstiege.«


  Elf Augenpaare schwenkten über die Insel, die ungefähr zwanzig Floßlängen vor ihnen im ruhigen blauen Meer schwamm.


  Im Ring des Feuers


  Steile graue Berghänge wuchsen hinter einem Saum von Kiefern, Eichen und Ulmen. Das rötlich glimmende Bergmassiv ragte hoch in den Himmel, bucklig an der Nordwand, während es im Süden nahezu senkrecht abfiel. Elyjas legte den Kopf in den Nacken und spähte an ihm empor, doch der Gipfel lag unerkannt im flauschigen Wolkenmeer verborgen.


  »Ein Tagesmarsch von der Küste bis zur Drachenstiege«, verkündete Albwin und zeigte zu einer schmalen Stelle, an der die Klippen abflachten. »Dort vorne gehen wir an Land. Auf dem Felsen herrscht wärmeres Klima, und zwischen den Bäumen werden wir rasten.«


  Kurz darauf stieß ihr steinernes Floß gegen die flache graue Felsküste des Dol Bînn, und sie stiegen wankend an Land. Elyjas’ steife Muskeln schmerzten, als er sich aufrichtete.


  Tatsächlich spürten sie einen Hauch von Wärme, sobald sie ihre Füße auf die Insel gesetzt hatten. Die Wärme eines erwachenden Spätfrühlings, die das Bibbern in ihren Gliedern milderte, während sie den schmalen weißen Kiesstrand hinter sich ließen und in den Saum der Bäume traten, die als grünblauer Kranz um den Drachenfuß herum kreisten.


  Albwin führte sie Richtung Osten, zweieinhalb Stunden lang im Schatten mächtiger knorriger Eichen, Ulmen und gelegentlicher Eschen. Die Bäume wirkten uralt und – wie Andrûs passend benannte – ursprünglich, als wäre niemals nur der zarteste Zweig und nicht das winzigste Stück Borke gebrochen. Und da abgesehen von äußerst seltenen Besuchen des Seelenhüters niemals Menschen oder andere Geschöpfe auf diese Insel kamen, war nicht ein einziger Ast jemals durch sterbliche Hände abgeschlagen worden.


  Als die Nacht sich herabsenkte und das Dunkel des Waldes vollendete, ließ Albwin sie ausruhen. Die Kälte des rauen Meeres war aus ihren Knochen verschwunden, und ihre Mäntel und Hosen zeigten nur noch wenige feuchte Flecken. Bald nachdem sie gegessen hatten – trockenes Brot, Früchte und kartoffelartige Qataknollen – schickte der Erzmagier die Jüngeren schlafen, denn sie würden am Tag darauf den Aufstieg zur Drachenstiege bewältigen müssen.


  Am nächsten Morgen zogen sie eine weitere Viertelmeile nach Osten und aus dem Wald heraus. Über mannshohe, klobige Felskanten, den Zehen des Drachenfußes, kletterten sie den Hang hinauf, rutschten auf dem Geröll aus und kletterten wieder hinauf, bis die rotgeäderte Felswand des Drachenmassivs nahezu senkrecht und ebenmäßig wie Glas vor ihnen emporschoss. Erst viel weiter oben riffelten lange vertikale Spalten sich durch raueres Gestein.


  »Dort verläuft der Weg.« Albwin leitete sie dicht an der Felswand entlang, und so begannen sie, das Massiv weiter zu umrunden, während der Hang leicht anstieg.


  Minuten später schnitt eine tiefe Spalte wie mit einer gewaltigen Axt hineingekerbt in den Felsen. An der Westflanke wand sich ein holpriger Pfad, über sechzig Fuß hoch, steil wie eine Schwertschneide und gerade breit genug, dass ein einzelner Mensch darauf laufen konnte.


  »Da hinauf?«, sprach Aegnon aus, was auch Elyjas dachte.


  Auch die anderen blickten wie erstarrt drein. Doch der Erzmagier ließ keinen Zweifel daran, dass dies ihr Weg sein würde, und so atmeten die Freunde tief durch und machten sich an den Aufstieg. Kühle Luft blies herüber, die umso stärker wurde, je höher sie stiegen, und dennoch nicht zu kalt war, denn eine wohlige Wärme strahlte vom Stein aus. Schließlich flachte der Sims etwas ab und schwenkte durch eine der längs geriffelten Felsspalten tiefer ins kesselartige Zentrum des Bergmassivs hinein. Feuchte weiße Nebelschwaden hingen in tiefen Schluchten, so dicht, dass deren verschleierte Talgründe wie ein Meer wirkten, auf dem die runzligen Gipfelstöcke schwammen. Rote Gräser quollen aus den Ritzen im Stein. Sträucher und gar dünne Kiefernstämme wuchsen hier und da auf den nackten, steilen Hängen.


  Einige Male kitzelten Elyjas winzige Wassertröpfchen im Gesicht, die sanft aus den bauschigen weißen Wolken rieselten, und an manchen Stellen flossen zarte feuchte Rinnsale über den kargen Fels.


  Schon lange waren die Menschen Shaendâras keinem der Drachen mehr begegnet, lebten diese doch seit Jahrzehnten abgeschieden von den Geschehnissen dieser Welt und standen einzig in Kontakt mit dem Hüter der Seelenflamme und dessen Verbündeten. Die Neugier eines Teenagers, etwas schier Unglaubliches zu entdecken, brannte seit Dh’Aschjar in Elyjas’ Geist. Doch dieser bloße Wunschtraum war einer inneren Pflicht sich selbst und seinen Freunden gegenüber gewichen.


  Nach ungefähr einer Stunde mündete der Bergpfad in eine weitere tropfenförmige Felsspalte, durch deren Öffnung sie sich zwängten. Dahinter begann ein Aufstieg, der alles Vorherige vom Vorwurf, steil zu sein, befreite.


  »Sterr’na’Draegholar«, verkündete Albwin und deutete auf den grobgemeißelten Drachen oberhalb des Sockels. »Die Pforte ins Wolkenmeer und zum Drachenhort.«


  Mit einer Mischung aus Staunen und schierer Verzweiflung folgten ihre Augen den endlos erscheinenden Stufen hinauf in den Himmel, wo Nebel und Wolken sie verschluckten. Das Ende der Drachenstiege blieb eine flüchtige Hoffnung in ihren Köpfen.


  Erneut stapften sie schweigend los und verschnauften alle paar Schritte, da die Luft zunehmend dünner wurde. Schon bald tauchten sie in dichte, feuchte Dunstschlieren, die kaum Vorder- und Hintermann offenbarten, und alsbald war kaum mehr zu unterscheiden, ob Nebel oder längst Wolken sie einhüllten. Höher und höher stiegen sie auf, und ein goldgelbes Licht schimmerte flächendeckend fahl von oben durch den Dunst herab. Es wurde zunehmend stärker, bis die feuchten weißen Schlieren lichter wurden und der Glanz sie hoch oben auf dem buckligen Rückgrat des Berges vollends umschloss. Ihre Beine steckten kniehoch im dichten Wolkenteppich. Darüber leuchtete ein klarer sonnenüberfluteter Himmel. Es war das hellste Licht, das Elyjas und Andrûs seit ihrem Aufbruch aus Dh’Aschjar sahen – ja, das sie überhaupt jemals gesehen hatten. Einen Moment lang standen sie einfach nur still, und eine andächtige Ergriffenheit zierte ihre Gesichter.


  Ein Dutzend runzlig gekrümmter Felsbrocken, von denen ein Einzelner so dick wie fünf ganze Häuser war, ragte mindestens eine Meile hoch wie hinauffallende Tropfen über ihre Köpfe. Ihre dunklen Spitzen verschwammen in der Wolkendecke unter ihnen und erweckten so den Anschein, als schwebten diese gigantischen Inselgipfel frei in der Luft. Kantige Felsvorsprünge und Schatten werfende Überhänge waren mit dichtem Grün, verdrehten Schlangenbäumen und verworrenen Blauflechten bewachsen, während das Gestein selbst in der Sonne rot glänzte. Seidige Wasserfälle flimmerten blassblau über ihre Stürze.


  Albwin hob den Arm und zeigte zu dem dicksten Gipfelbrocken im Nordosten. »Dort liegt Draegeyja.«


  »Ihr wollt da hinaufsteigen, Magier?«, fragte Bhreac.


  Andrûs entging nicht, wie die Augen des Zodh’rra kurz über dessen Schulter zur Seite huschten, wo Elyjas und Aenna standen.


  »Von nun an wird der Aufstieg einfacher, Häuptling«, versicherte Albwin und trat einen Schritt dichter an den Abgrund. Er spähte ins dunstige Nichts.


  Die Luft um sie herum pulsierte, und Elyjas horchte nach dem lauter werdenden rhythmischen Vibrieren, das klang, als würde in der Nähe ein großer Libellenschwarm surren. Sein Blick begegnete dem von Aenna, die ebenso misstrauisch lauschte. Farnaell und Nilremh tapsten unruhig auf der Stelle.


  »Was …?«


  Erschrocken fuhren Elyjas und Aenna zurück, und Aegnons ungestellte Frage erübrigte sich, als aus den Wolken erst das echsenähnliche Haupt und dann der riesige Torso eines flammenrot geschuppten Drachens emporstiegen. Mit offenen Mündern vergaßen die jungen Freunde beinahe das Atmen.


  Der Drache – ein wahrhaftiger Drache! – schwebte kaum eine Armlänge vor Elyjas’ Gesicht. Seine gesamte Länge maß mehr als fünf Klafter, und die an den Rändern breitgezackten und mit fingerdünnen Knochen gerippten Flügel, die seinen mächtigen Leib trugen, erinnerten an Fledermäuse. Der Kopf war annähernd dreieckig, und ein wellenartiger Hornkragen umrundete seinen kräftigen Nacken.


  »Willkommen, Feuerwahrer.« Die gelbgrünen Augen des Drachen funkelten wie Sterne, die von dünnen schwarzen Sicheln durchzogen waren. »Willkommen, Verbündete. Ich bin Ârachpor, Fürst der Draeghan.« Spitze eierschalenfarbige Zähne, so lang wie Elyjas’ Finger, lugten aus einem Rachen hervor, der allein so dick war, dass er einen Ochsen im Ganzen hätte hinunterschlucken mögen.


  »Wir haben Euch früher erwartet, Wahrer des heilenden Feuers«, sprach Ârachpor abermals an Albwin gewandt. Seine riesigen Fledermausflügel wippten sanft auf und ab, und frische Böen schlugen ihnen entgegen.


  »Wir wurden aufgehalten. Doch nun sind wir hier und wären dankbar, ebenen Boden unter den Füßen zu spüren.«


  Der Drachenfürst nickte. »Meine Brüder und ich werden euch hinauffliegen. Steigt auf!«


  Aufsteigen? Elyjas starrte ungläubig und hoffte, sein Gesicht würde nicht den Schrecken offenbaren, der gerade jetzt seinen Herzschlag antrieb. Einen Draeghan leibhaftig zu sehen, war das eine. Aber auf ihm zu reiten, während unter einem todversprechende Tiefen warteten, etwas völlig anderes. Aber welche Wahl blieb ihm?


  Zwei weitere Draeghan tauchten zu beiden Seiten Ârachpors aus den Wolken auf. Die Panzerschuppen des einen schimmerten türkisblau, die des anderen sonnengelb, und wie ihr Fürst richteten sie ihre Körper senkrecht und schwenkten herum, um dem Erzmagier und dessen Gefährten ihre breiten, gepanzerten Rücken darzubieten.


  »Elyjas.« Albwin winkte den Jungen heran, damit er ihm auf Ârachpors Rücken folgte.


  »Aber Farn…«


  »Sei unbesorgt, Menschensohn«, beruhigte ihn der Drache. »Wir werden deine Gefährten unverletzt tragen.«


  Angespannt und fasziniert zugleich beobachtete Elyjas, wie Albwins Hände sich entlang des verkrusteten Krallenkamms auf Ârachpors Rumpf vortasteten und der Erzmagier in der schwachen Mulde hinter dem Nackenkamm Platz nahm. Dann nahm Elyjas seinen Mut zusammen und kletterte selbst auf den Drachen. Grrruuuargh bildete ihren Abschluss.


  Andrûs zögerte nicht lange und hangelte sich zum Nackenkamm des gelben Drachen vor, dann Aegnon und Bhreac, während Prinz Faerghas, Aenna und E’aven auf den türkisfarbenen Drachen kletterten. Mit ihren langgeschwungenen Adlerklauen umfassten Ârachpor und der Gelbe sanft die beiden Wölfe, und nachdem diese sicher darin geborgen lagen, schwangen sich die Drachen mit einem kräftigen Stoß ihrer muskelbepackten Beine empor.


  Die Luft wirbelte unter ihren schnellen Flügelschlägen und prallte den Gefährten wie harter Stein ins Gesicht. Elyjas’ Hände klammerten sich an die hornigen Stacheln seines Flugträgers, und sein Magen rebellierte, während er auf Ârachpors Rücken von einer zur anderen Seite rutschte. Das Dröhnen des Windes betäubte seine Ohren, und seine Kleider flatterten wie ein Schwarm furchterregt auseinanderstiebender Vögel. Gerade als Elyjas’ Muskeln sich lockerten, glitt der Drachenfürst abrupt zur Seite hin ab und tauchte im Schatten einer kleineren Insel unter dem herabfallenden Wasser hindurch, ehe er entlang des höchsten Felsens senkrecht nach oben stieß. Erneut kämpfte Elyjas gegen die aufsteigende Übelkeit an.


  Der Drache schoss blitzschnell zum Gipfel empor. Dann legte er sich waagerecht in den Wind und kreiste über einem Hain üppiger Dracateen, ehe er über weite grasbewachsene Hänge und schroffe Felsgebilde hinwegglitt. Hinter den Felsen glitzerte ein kristallblauer See auf, und Ârachpor verlangsamte seinen Flug und sank allmählich tiefer. Unmittelbar unter ihnen zauberte der zartblaue Quell einen schillernden Schweif über den südöstlichen Sprung.


  Mit weit gebreiteten Flügeln besänftigten die Drachen ihren Sturz und landeten auf den kräftigen Hinterbeinen. Ein ruckartiger Stoß durchzuckte die stahlharten Muskeln, und Elyjas federte so hart zurück, dass er glaubte, es mache ihm das Sitzen für Tage unmöglich. Wacklig rutschte er von Ârachpors Rücken, und seine zittrigen Waden knickten ein. Er befürchtete, der ziehende Knoten in seinem Magen würde alsbald in einem schwallartigen Ausbruch enden, und versuchte stattdessen, sich auf die Umgebung zu konzentrieren.


  Unweit neben ihm glitt Aenna von dem türkisfarbenen Drachen, und E’aven musste sie stützen, damit sie nicht auf den Knien aufschlug. Aennas Gesicht wirkte bleich, und sie rang nach Luft.


  Grrruuuargh trippelte an Elyjas vorüber. »Errrster Flug sein schlimmster. Mit Zeit gewöhnen. Werrrden sehen, wenn fliegen zweites Mal.«


  »Bis dahin dauert’s hoffentlich noch«, japste Aegnon, der neben Andrûs vor dem gelben Drachen kauerte und sich den Bauch hielt. Nilremh trottete winselnd zu ihm hinüber.


  »Ist dir nicht schlecht?«, wunderte sich Elyjas, da der Blick seines Freundes völlig entspannt über die Insel schweifte.


  Andrûs schüttelte den Kopf. »Nein. Ich hab’ mich gefühlt, als hätte ich schon hundertmal auf einem Drachen gesessen.« Seine Augen glitzerten, als wäre dies der tollste Tag seines Lebens.


  Hundertmal? Elyjas und Aenna stöhnten zur selben Zeit, und Elyjas streichelte Farnaell, der ebenso tattrig wie sein vierbeiniger Wolfsbruder schwankte, zwischen den Ohren.


  Sie standen nahe der Südkante der Insel auf einem breiten Streifen kargen gelbbraunen Felsens, der unter den stampfenden Schritten der Draeghan vibrierte. Dreißig Spannen weiter östlich schimmerte der See, den sie Minuten zuvor überflogen hatten.


  »Erblickt Draegeyja, ihr Söhne und Töchter der Erdverhafteten«, hieß Ârachpor die Gefährten noch einmal willkommen. »Nur wenige der Talmar haben seit Anbeginn der Zeiten ihren Fuß über die Wolken gesetzt, seid euch dessen bewusst. Unterhalb der Himmelsdecke lag euer Weg im Dunkel. Nun stärkt eure Seelen im Glanz des ungebändigten Lichts.«


  Albwin offenbarte dem Drachenfürsten der Reihe nach die Namen seiner Gefährten, und Ârachpor bedachte jeden Einzelnen mit einem neuerlichen einladenden Gruß.


  Ein kalter Luftstrom blies in diesen Höhen und zauberte ein Klima wie an einem sonnigen Wintertag. Die Freunde sahen sich neugierig um, während Ârachpor in Richtung Nordwesten vor ihnen herstampfte. Albwin, Prinz Faerghas und E’aven schritten an seiner Seite.


  Entlang der gesamten Nordflanke erhoben sich schroffe weiße, hellbraune und rötliche Felsen, die sich als blasse Schatten vor dem Sonnenlicht abhoben. Auf der Ostseite wuchsen sie höher und bildeten klauenartige Formen wie die Krallen eines Greifvogels, der sich im Sinkflug auf seine Beute stürzte. Nach Westen fiel die Insel in eine breite Senke, deren Hang eine Reihe prächtiger Kiefern säumte, während sich dahinter ein dichter Pflanzendschungel mit hohen Dracateen und dicken feuerroten Blütenblättern abzeichnete.


  Die Drachenheimat Draegeyja bildete mit dieser und den übrigen kleineren Felsinseln, die in allen Himmelsrichtungen um sie herum zu schweben schienen, eine eigenständige Welt fernab der Erdländer und blieb doch ein bedeutendes Mitglied der Gemeinschaft Shaendâras.


  Elyjas’ Übelkeit wich mit jeder Sekunde, die er in diesem Anblick verweilte, und einen Moment lang sah er jenen friedvollen Glanz auch die irdenen Reiche tief unter ihnen erhellen.


  »Ihr wisst, weshalb wir Euch aufsuchen, Ârachpor«, rief Albwins Stimme ihn zurück in die Gegenwart. »Uns bleiben anderthalb Tage. Bei Morgengrauen nach dem zweiten Mond ziehen wir fort. Zu vieles ist ungewiss, das die Zeit zu klären drängt.«


  Weder Elyjas noch Andrûs entging, dass der Blick ihres Mestars flüchtig über dessen Schulter nach Südosten huschte, ehe er weitersprach. »Yoldrurs gepanzerter Flügel ist das vierte Artefakt, dessen Macht wir vereinen müssen. Als Kraftzauber beherrscht seine Schwinge die Stürme, in der Verteidigung nutzt sie als nahezu undurchdringlicher Schild.«


  »Dies erzählt Ihr einem Draeghan, Flammenwahrer.« Stolz hob Ârachpor das mächtige Haupt. »Die Magie, die ihr zu finden gekommen seid, liegt tief im Herzen Draegeyjas verborgen. Sie aufzuspüren erfordert den Mut eines Kriegers, die Weisheit eines Gelehrten und ebenso die Kraft eines Giganten. Wer hineingeht, muss vorwärts wieder heraus. Ich schnuppere das Blut der Penyar, Flammenwahrer. Es pulsiert stark …«


  Die Freunde lauschten den Worten aufmerksam, und ein nervöses Kribbeln schwirrte durch Elyjas’ Eingeweide.


  Ârachpor führte sie geradewegs zum Nordrand der mit Gras bewachsenen Ebene und auf eine schmale rötliche Felssichel zu. Der Stein strahlte warm wie ein Feuer. »Schaut euch um, Söhne und Töchter der Erdverhafteten«, sagte er. »Das große Auge wird noch einige Stunden wachen. Welcher der Talmar mag die Reise der Penyar vollführen, Flammenwahrer?«


  Albwin sah zu Elyjas hinüber. »Dem Erben Drâeas ist es bestimmt, die alte Macht zu einen. Er wird gehen.«


  Das Kribbeln in Elyjas’ Eingeweiden wurde stärker, als Ârachpor den breiten Kopf senkte und dessen funkelnde Augen ihn ansahen. Dennoch wandte er den eigenen Blick nicht ab.


  »Mut und Weisheit«, wiederholte Ârachpor.


  Albwins Augen schwenkten zu seinem Lehrling. »Andrûs wird ebenfalls gehen. Diese Stränge sind stark miteinander verwoben. Kraft.«


  Ârachpor reckte sein Haupt empor. »So soll es sein. Lauschet dem Wind, Menschensöhne. In seinem Spiel werdet ihr der tanzenden Flammen gewahr, und das Licht wird euch den Weg weisen. Meine Brüder und Schwestern werden sich beim frühen Glanz versammeln.«


  Albwin nickte. »Wir stehen an einer Weggabelung, und wohl durchdacht müssen unsere nächsten Schritte sein.« Seine Augen schweiften auch zu E’aven, Faerghas und Bhreac hinüber.


  »Meine Brüder und Schwestern haben das Erdland beobachtet, Flammenwahrer. Die Horden des Schattens durchkämmen die Ödnis und die nördlichen Steppen. Sie scheinen etwas Bestimmtes zu suchen.«


  »Oder jemand bestimmten, aus zweifachem Grund«, grummelte Albwin. »Berichtet uns alles, Ârachpor.«


  »So begleitet mich ins Dra’caal, Flammenwahrer, und auch Ihr, Verbündete des Quellhains und des Alten Waldes, und Ihr, Kriegerfürst der Sümpfe.« Der Drache wandte sich um und stampfte mit bebenden Schritten davon. E’aven, Prinz Faerghas und der Häuptling der Zodh’rra tauschten einen knappen Blick mit dem Erzmagier und folgten dann Ârachpor.


  »Anderthalb Tage«, erinnerte Albwin. »Wir dürfen keine weitere Zeit verlieren, mag auch der Schatten hier in Draegeyja nicht dunkeln. Nutzt die Zeit, sammelt euch und schöpft neue Kraft.« Zuletzt blickte er erneut Elyjas und Andrûs in die Augen. »Die Prüfung, die vor euch liegt, verlangt mentale Stärke, die euch beiden innewohnt, ebenso wie körperliche. Sucht die Stille und sortiert eure Gedanken. Seid bereit, wenn ich zu euch komme.« Er richtete die Augen starr auf den Horizont. »Wer den Wind fürchtet, wird ihn nicht beherrschen. Um zu stehen, müsst ihr rennen, und wer hinaufwill, muss fallen. Wen es fortzieht, muss verharren.« Noch einmal huschte sein Blick zu beiden Jungen, nur ganz flüchtig. »Zögert nicht in eurer Entschlossenheit«, sagte der Erzmagier und wandte sich bereits wieder ab. Dann schritt er gemeinsam mit Grrruuuargh dem Drachenfürsten und den anderen nach.


  Drei Stunden verstrichen, in denen Elyjas, Aenna, Andrûs und Aegnon keinen der anderen wiedersahen. Langsam waren sie über die Felsinsel geschlendert, erst nach Westen durch das rotgoldene Grasmeer – dort hatten Farnaell und Nilremh sich niedergelassen – und zum Saum des dichten grünen Pflanzendschungels, dann südöstlich über karge Erde und bis ans Ufer des Sees, der von Wiesen mit purpurnen und blassblauen Blüten umwogt wurde. Die schroffen Steinskulpturen am Nordbruch färbten sich dunkler, während die Sonne allmählich weiterwanderte, und zum wiederholten Male zogen sie Andrûs’ unbewusste Blicke auf sich. Weit entfernt am Horizont segelten zwei winzige Drachen, deren Körper vor dem blendenden Feuerball schwarz wirkten, von gleißendem Violett umrandet. Ihre Flügel schwangen einige Male auf und ab, dann trieben sie wie Federn im Wind dahin. Das Licht schlängelte sich über die Wolken wie die Natter durch den Wüstensand, und eiskalte Böen wehten heran. Einzig das Wispern der Gräser und der breiten Drachenpalmwedel, die über ihren Köpfen schwangen, durchbrach die friedliche Stille.


  »Stört es euch nicht auch, dass wir niemals dabei sind, wenn sie irgendetwas beraten?«, fragte Aegnon mit einem Mal mürrisch. »Das alles geht uns doch genauso viel an!«


  Die Augen der anderen drei glitten ebenfalls in Richtung der nördlichen Felsformationen, wo ihre Gefährten mit dem Drachenfürsten verschwunden waren.


  »Elyjas und Andrûs müssen morgen diese Schuppenschwinge erwerben«, sagte Aenna nachdenklich, und Elyjas zog unmerklich eine Augenbraue hoch, denn es klang bei ihr so, als würden Andrûs und er das mächtige Artefakt einfach einem Händler auf dem Markt abkaufen können. »Sie müssen sich ausruhen.« Ihr Blick streifte Andrûs und blieb dann auf Elyjas hängen. »Und wärt ihr zwei jetzt dort hinten bei den anderen, würdet ihr die ganze Nacht lang über die Worte grübeln, die ihr gehört hättet.«


  »Gut. Dieses Mal«, räumte Aegnon ein. »Aber in Beth’na…«


  Gei’Og. Elyjas’ Gedanken schweiften zurück, und er kratzte sich am Hinterkopf. Jungtriebe. So hatte Onawa Aenna und ihn genannt. Und Halbspeere hießen sie bei den Zodh’rra.


  »Sie sind die Alten des Bundes der Treuen«, rechtfertigte Andrûs ihren gelegentlichen Ausschluss, doch in seinem Gesicht hing das gleiche Bedauern, das auch Elyjas in sich spürte. Keinen der Freunde drängte es weniger als Aegnon, Antworten zu hören.


  Elyjas’ Augen schweiften über die sich neigenden Gräser, und plötzlich stutzte er. »Hört ihr das?«


  Die anderen sahen ihn fragend an, während er rasch auf die Füße sprang. Schon eine Weile hatten seine Ohren das leise Raunen vernommen, ohne dass es wirklich in sein Bewusstsein gedrungen war.


  »Im Spiel des Windes werdet ihr der tanzenden Flammen gewahr.« In Gedanken versunken spähte Elyjas über die Senke.


  Nun stemmte auch Andrûs sich auf die Füße und horchte. »Der Wind bläst die Stimmen nach Norden.«


  Die Freunde warfen einander einen flüchtigen Blick zu und liefen entlang des Seeufers los, geradewegs auf die bizarren Felstürme zu, die im langsam sinkenden Abendrot wie blutige Klauen nach ihnen zu haschen schienen. Aennas Rufe hallten ihnen nach.


  Am Nordwestufer ragte ein dicker Granitbrocken auf, rund wie ein Apfel und in der Mitte gespalten. Dort kletterten sie hinauf und überblickten Draegeyja. Als Elyjas höher steigen wollte, um besser zu sehen, griff Andrûs seinen Arm. »Warte!« Er hatte den Kopf gesenkt und deutete auf ihre Füße, zwischen denen von Westen her ein schmaler orangeroter Lichtkegel auf den Stein hindurchschien.


  Gebannt spähten ihre Augen an den rauen Felsen empor, deren Konturen in der fallenden Abendsonne feurig glühten. Dünne Lichtstrahlen drangen durch die geschwungenen Felsklauen, die sich über ihnen erhoben, und warfen ein Muster auf den östlichen Teil der Insel, das im neigenden Sonnenstand von den flauschigen Wiesen näher an den Sturz heranfloh. Die Oberfläche des Sees flackerte im seichten Sog wie rötliches Gold.


  »Tanzende Flammen.« Andrûs hangelte sich hinunter ins Gras. »Und das Licht weist den Weg.«


  »Lass uns nachsehen.«


  Kaum war Elyjas von den Felsen geklettert, holte Aennas Stimme sie ein. »Was habt ihr vor?«


  »Da! Das müssen die tanzenden Flammen sein!« Elyjas deutete auf das glitzernde Wasser, und Aennas Neugier glich der seinen.


  Zu dritt – Aegnon hockte noch immer unter den Bäumen im Gras und beobachtete sie aus der Ferne – umrundeten sie das Gewässer, vom Nordwestufer bis dicht an den östlichen Klippensturz, wo der seidige Schleier in endlose Tiefen rauschte. Kniend spähten Elyjas und Andrûs über den Rand des massiven Felstropfens, dessen Wände, die oben eine halbe Meile breiter als sein im Wolkenteppich versinkender Fuß waren, von langen Riffeln durchzogen unter ihnen zurückfielen, als hätten gewaltige Klauen daran gescharrt.


  Bald darauf, als sie erneut dem Uferlauf zurückfolgten, blickte sich Aenna um. »Findet ihr es nicht merkwürdig, dass außer uns niemand zu sehen ist?«


  Doch weder Elyjas noch Andrûs, die beide aufgeregt wie kleine Kinder beim Auspacken von Geschenken waren, reagierten.


  »Da ist ein Schatten.« Elyjas zeigte auf die Wasseroberfläche.


  Andrûs sank knieend ins wehende Gras und beugte sich vorsichtig vor. »Könnte ein Tunnel sein.«


  Elyjas ließ sich neben ihn fallen, und fragend sahen sie einander an.


  Aenna kniff misstrauisch die Augen zusammen, denn den Gesichtern ihrer Freunde war anzusehen, woran diese dachten. »Ihr wollt wohl nicht ohne Mestar Albwin nach der Schuppenschwinge suchen, oder?«, mischte sie sich ein. »Ihr habt doch gar keine Ahnung, wo sie versteckt ist.«


  Nachdenklich richtete Andrûs den Oberkörper auf. »Mestar Albwin schon.«


  »Deshalb sollt ihr ja auf ihn warten.«


  Andrûs schüttelte den Kopf. »Nein, das denke ich nicht. ›Wer den Wind fürchtet, kann ihn nicht beherrschen. Um zu stehen, müsst ihr rennen, und wer hinaufwill, muss fallen‹«, zitierte er Albwin. »Warum hätte der Archanus uns diese Hinweise geben sollen, wenn er, der doch weiß, wo die Schuppenschwinge verborgen liegt, uns führen wollte?«


  Elyjas sah ihn mit gerunzelter Stirn an. »Der Mestar sagte, wir sollten nicht in unserer Entschlossenheit zögern«, stimmte er zu. »Vielleicht will er uns ja prüfen?«


  Aenna beäugte ihre Freunde skeptisch. Denn das Artefakt konnte sonst wo versteckt sein, womöglich nicht einmal auf dieser Insel, gab es doch noch ein Dutzend anderer Felsklippen um sie herum, und der Abgrund zwischen diesen reichte tödlich tief. Allerdings hatte sie ja selbst vor nicht allzu langer Zeit alle Vernunft außer Acht gelassen, und wenngleich Albwins mahnende Worte in ihrer Erinnerung hafteten, reizte diese Suche ihr eigenes forsches Gemüt.


  Elyjas begegnete entschlossen ihrem Blick. »Mestar Albwin rät uns stets, unserer Intuition zu trauen, und ich hab’ das Gefühl, dass wir nicht warten sollten.«


  »Die Sonne wird bald unter die Wolken fallen«, widersprach Aenna, während sie den Blick zum Horizont gerichtet hatte. »Und dann wird es noch kälter. Wenn da unten tatsächlich ein Tunnel existiert, ist er überflutet, und eure Kleider werden klitschnass. Und vielleicht ist der Tunnel auch viel zu lang, um hindurchzutauchen. Die Weisheit eines Gelehrten scheint mir das nicht zu sein.«


  Wieder wechselten Elyjas und Andrûs einen Blick. Beide wussten, dass Aennas Einwände nicht aus der Luft gegriffen waren. Dennoch waren sie sich einig, dass sie es wagen mussten, ein tiefes inneres Empfinden forderte es.


  Elyjas zuckte die Schultern. »Aber vielleicht der Mut eines Kriegers.«


  »Wachstum benötigt Stille, damit wir uns selbst erkennen«, sagte Andrûs und sah nach Nordwesten zu den entfernten Felsklüften. »Dazu hat Mestar Albwin uns Raum gegeben.« Worte dämmerten in seiner Erinnerung: Wenn dein Herz spricht, musst du seinem Ruf folgen. Wer hatte ihm das nur gesagt?


  »Nimmst du unsere Sachen?«, fragte Elyjas und stellte sich auf die Füße.


  »Also gut. Aber bitte seid vorsichtig.« Aenna zweifelte noch immer. Wehe ihnen, wenn der Archanus das nicht so geplant hatte!


  Die Jungen legten ihre wertvollen Elfenklingen ab, ebenso wie Andrûs’ Zauberstab und ihre Gürtel, in deren Schlaufen sie manch nützliche Dinge bewahrten. Dann zogen sie auch ihre Mäntel aus, denn diese würden sie beim Tauchen nur behindern. Zuletzt knoteten sie die Gürtel wieder um ihre Hemden, und Andrûs verstaute ein kleines Messer in seinem.


  »Passt auf euch auf«, sagte Aenna mit einer Mischung aus Skepsis und zugleich Bedauern, dass sie nicht selbst mitgehen konnte.


  Seite an Seite glitten Andrûs und Elyjas in die Kühle des Sees.


  »Bereit?«, fragte Andrûs.


  Elyjas nickte. »Bereit.«


  Mit einem tiefen Atemzug tauchten sie unter die Wasseroberfläche und schwammen hinein in den Schatten, bis Aenna ihre Gestalten nicht mehr sehen konnte.


  Aegnon trat an ihre Seite. »Was machen die denn?«


  »Hoffentlich nichts Dummes.« Sie setzte sich ins weiche Gras.


  Abgelegen zwischen den nördlichen Felssprüngen im Inneren des Dra’caals, dem Heiligtum der Draeghan, hob Albwin kaum merklich den Kopf und schmunzelte leicht. »Mut eines Kriegers«, flüsterte er.


  Andrûs und Elyjas waren tief hinab- und durch einen rundlichen Spalt in den Tunnel hineingetaucht, der tatsächlich dort existierte. Etwa fünf Fuß breit und zehn Fuß lang zog sich dieser waagerecht vorwärts, ehe eine weitere Öffnung ihnen erlaubte, Luft zu atmen.


  »Bist du okay?«


  »Ja.« Elyjas paddelte mit den Armen an der Oberfläche.


  Zwei Armlängen zu ihrer Linken neigten sie ihre Oberkörper über drei brüchige, flache Steinstufen und schwangen die Beine aus dem Wasser. Nach kurzem Verschnaufen balancierten sie auf dem runzligen Felssims entlang der Höhlenwand. Der Stein fühlte sich warm an. Am gegenüberliegenden Fels öffnete sich ein niedriger Gang über einem vorspringenden Sockel, und Elyjas stemmte sich auf Andrûs’ Händen nach oben, ehe dieser sich an Elyjas’ Arm selbst hinaufzog. In dem Gang rauschte es zunehmend lauter, und nach wenigen Schritten kreuzte ein schäumender Wassersturz, der aus einer niedrigen Öffnung links im Stein schoss, ihren Weg. Wenn sie sich leicht duckten, erblickten sie zur Rechten dämmriges Tageslicht, kaum zwei Spannen entfernt, wo das Wasser aus dem Fels senkrecht hinein ins Unendliche sprudelte. Der Strom war nur einen Schritt breit und doch stark genug, sie fortzureißen, wenn sie nicht aufpassten, und so stemmten sie die Arme mit aller Kraft gegen die feuchten Felswände, um hinüberzusteigen. Das Wasser preschte hart gegen ihre Beine, doch nass waren sie ohnehin.


  Als ihre Füße sicher auf der anderen Seite angekommen waren, lehnten Elyjas und Andrûs sich schwer atmend gegen die Felsen.


  »War ’ne tolle Idee«, keuchte Elyjas. Dennoch grinste er.


  Sie folgten dem Tunnel weiter und genossen die Wärme des Steins, die sich dem kalten Luftzug, der aus fingerdünnen Schlitzen in den Felsen hereindrang, widersetzte.


  Nach mehreren Minuten wurde der Luftstrom stärker, als sie sich einem sichelförmigen Spalt näherten, durch den wiederum Abendlicht fiel. Dahinter befand sich ein schmaler Felsvorsprung, umstürmt von heftigen Winden und gerade breit genug, dass ein einzelner Mensch darauf Platz fand.


  Andrûs zwängte sich durch den Spalt, und eisige Kälte fuhr durch seine feuchten Kleider hindurch in seine Knochen. Der dämmrige Lichtstreifen verschwand langsam in der dunkler werdenden Wolkendecke, und darüber senkte sich der blaue Nachthimmel. Andrûs sah sich um, und als er hinaufspähte, erkannte er, dass sie sich etwa vierzig Fuß unterhalb des Gipfels befanden. Dann zwängte er sich rasch wieder in den Tunnel zurück. »Da draußen geht’s ziemlich tief runter, und es ist eiskalt. Wir müssen tiefer klettern, an der Ostwand.«


  Elyjas schob sich an ihm vorbei und beugte sich nun selbst vorsichtig hinaus über den Sturz. »An den Flechten entlang«, beschloss er, nachdem er in den Tunnel zurückgekehrt war, und Andrûs nickte.


  Im Inneren des Tunnels trockneten ihre Kleider schneller, doch noch waren sie feucht. Andererseits würde das letzte Tageslicht sehr bald erlöschen. Wie sollten sie im Dunkeln dort draußen herumklettern?


  »Ich klettere voran«, entschied Andrûs. »Bleib dicht hinter mir.« Erneut zwängte er sich durch den Spalt ins Freie.


  Ineinander verwobene blaugrüne Pflanzenlianen rankten etwa zwölf Fuß weit an der östlichen Felswand hinab. Andrûs’ Hände klammerten sich daran und zerrten mit aller Kraft, ob das Flechtwerk hielt. Dann hangelte er sich mit einem großen Schritt vollends hinüber und rief Elyjas, ihm zu folgen. So kletterten sie tiefer hinunter, während Wind und Kälte ihre Finger steif und ihre Haut ganz rubblig werden ließen.


  Je tiefer sie kletterten, desto schwerer fiel es ihnen, sich festzuhalten, denn die Wand kippte allmählich schräg nach hinten, sodass sie immer weiter in die Rückenlage fielen. Mühsam sah Andrûs über seine Schultern, ob er irgendwo besseren Halt finden konnte, und entdeckte eine zweite vorspringende Klippe, an der die gleichen Pflanzenflechten wuchsen. Jedoch trennte ein tiefer Spalt, dessen Grund im Nebel verhüllt lag, die Freunde von dieser.


  »Wir müssen irgendwie dort rüber«, rief Andrûs Elyjas zu, der sich oberhalb von ihm an den Pflanzen entlanghangelte und nun zu ihm hinunterspähte.


  Andrûs streckte sich über den Spalt, so weit er konnte, und versuchte, eine der Lianen zu fassen, die er knapp mit den Fingerspitzen berührte. Seine andere Hand krallte sich fest an das Blattwerk, damit er nicht den Halt verlor. Als seine Hand endlich eine der langen blaugrünen Schlingen zu fassen bekam, hing er beide Arme zum Zerreißen gedehnt in der Luft, und ihm blieb letztlich keine andere Möglichkeit, als seine Füße abgleiten zu lassen. Er prallte hart gegen den Felssockel, und die Liane hielt.


  Elyjas hatte die Aktion seines Freundes beobachtet. Wenn Mestar Albwin sie auf diese Art prüfen wollte, war er wahnsinnig! Er kletterte nun seinerseits dichter an die Felskante, um es Andrûs nachzumachen. Dieser hatte eine zweite Liane so weit aus dem Geflecht gezurrt, dass er Elyjas die Schlinge herüberschwenken konnte.


  Elyjas schnappte das Pflanzenseil und zögerte. »Das ist verrückt.«


  »Mut eines Kriegers!«, rief Andrûs dennoch. Und Wahnsinn eines Gelehrten, fügte er stumm hinzu.


  Elyjas ließ los und knallte ebenso hart gegen den Stein.


  »Halt dich fest!« Andrûs packte ihn mit der freien Hand, bis Elyjas’ Füße festen Stand fanden.


  »Links oder rechts?«


  »Rechts«, antwortete Andrûs. »Hier geht’s nicht viel weiter.«


  Seitwärts hangelten die Freunde sich entlang der Felswand, die dann abrupt nach hinten wegklaffte. Ungefähr zweieinhalb Speerlängen unter ihnen ragte eine runde Bergsäule aus den Wolken, die ausreichend Trittfläche bot, und da sie keinen anderen Weg fanden, sprangen sie schlicht hinunter, wenngleich es sie Überwindung kostete, ihre Hände von den Pflanzennetzen zu lösen. Die Sonne war inzwischen unter die Wolkendecke gesunken, nur ein hauchdünner Streif blieb vom Tag übrig und schenkte ihnen schwache Sicht.


  Zwei ähnliche Felstürme, die jeweils niedriger und anderthalb Spannen weit vom vorherigen entfernt waren, formten einen breitgestuften Abstieg, dazwischen lag nur nachtblauer Dunst.


  »Um zu stehen, müsst ihr rennen«, sinnierte Elyjas leise, und sie tauschten einen unsicheren Blick.


  »Was bleibt uns übrig?«, seufzte Andrûs.


  So nahmen sie Anlauf, soweit der Untergrund es zuließ, und stemmten ihre Beine mit aller Kraft vom Klippenrand ab. Sie sprangen zur ersten Säule, dann zur zweiten, auf denen sie beide Male schmerzhaft mit den Knien und Händen aufschlugen, und blieben atemlos auf dem steinigen Sims liegen. Als sie sich aufrichteten, rieben sie bibbernd ihre eiskalten Hände, und ihre Augen spähten angestrengt nach einem nächsten festen Tritt.


  »Wenigstens hängen wir nicht mehr schief an der Wand«, stöhnte Elyjas.


  Im Nordosten schoss eine breite zerklüftete Felskante über ihre Köpfe hinaus, und darüber stieg Dampf auf, der sich schwach vor dem Dunkel kräuselte.


  »Da drüben ranken noch mehr Lianen.« Elyjas deutete auf graugrünes Geflecht, das sich auf der gegenüberliegenden Seite über den dortigen Sturz wand. »Zu weit weg.«


  Andrûs atmete laut aus. »Wir könnten sie erreichen.«


  Elyjas blickte ihm fragend in die Augen.


  »Von dort unten.« Gequält verzog Andrûs das Gesicht und zeigte hinab auf einen halb im Wolkenschleier verborgenen Bergrücken, dessen graue Wirbel aus dem fahlen Wolkenschimmer lugten. »Wer hinauf will, muss fallen.«


  Elyjas’ Magen verkrampfte, als er hinabsah, und er wünschte augenblicklich, es nicht getan zu haben.


  »Der Wind bläst aus Nordosten. Wenn wir uns flach hineinlegen und das Gewicht nach vorne verlagern, trägt er uns geradewegs auf den Kamm.«


  Auf keinen Fall, dachte Elyjas, das war vollkommen irre! Dennoch sann er bereits darüber nach, wie sie ihren Aufprall mildern konnten. »Würde ein Schwebezauber unsere Körper tragen? Hast du das schon mal ausprobiert?« Ihm fiel ein, wie Andrûs in der Nacht zu seinem Geburtstag ein Büschel Heidegras hatte fliegen lassen.


  Andrûs stierte ratlos drein. »Nicht mit Menschen. Ein Körper ist schwerer, aber es könnte klappen. Wir müssten den Zauber nur wenige Sekunden aufrechterhalten, wenn wir ihn im rechten Moment sprechen.«


  Sonst würden ihre Knochen am Stein zerschellen, spukte es in Elyjas’ Kopf. Aber er wollte diesen Gedanken nicht hören. Wer den Wind fürchtet, kann ihn nicht beherrschen!


  Beide Jungen waren außer Puste gekommen, und ihnen war unendlich kalt. Doch die Zeit lief ihnen davon.


  »Bei drei gemeinsam«, schlug Andrûs vor.


  »Okay.«


  Sie atmeten ein paarmal tief ein und wieder aus.


  »Also dann. Eins …« Andrûs schluckte. Seine Muskeln waren angespannt, ebenso wie die von Elyjas, und sie hatten ihre Augen starr auf ihr Ziel gerichtet. »Zwei …« Seach’Aidhar.


  Elyjas presste die Lippen aufeinander. Als würde er im Startblock auf der Laufbahn knien, erwartete er das Kommando, um loszusprinten.


  »Drei!«, gab Andrûs das Signal, und die Freunde stürmten los. Drei Schritte, vier, fünf, keine Zeit für Zweifel.


  Als seine Füße keinen Boden mehr spürten, sog es Elyjas die Luft aus den Lungen, und er begann, mit Armen und Beinen zu zappeln, während er im freien Fall durch die Lüfte segelte. Er fühlte, wie Böen in seinen Rücken schlugen, ihren eisigen Sog, der ihn mitriss, und er streckte die Arme lang zu den Seiten. Seine Augen suchten nach Andrûs, aber er wagte nicht, den Kopf zu neigen. Sein Körper schien vor Kälte steif wie das Gestein, das sie umgab. Der Wind drückte auf seine Ohren. Immer näher driftete er auf den dunklen Bergkamm zu, rasend schnell. Ruckartig zog er die Füße zum Hintern und verlagerte sein Gewicht nach vorne, um tiefer zu sinken. Der Fels schoss auf ihn zu, und Elyjas erinnerte sich an das letzte Halloween, das er in seiner Heimatwelt gefeiert hatte, an das Geräusch von Tomaten und rohen Eiern, die an der Tür von Juus Hatery zermatschten, der nichts übrig hatte für bettelnde Bälger, wie er die Nachbarskinder nannte. Er blendete das alles aus. Die rettenden Worte lagen auf seiner Zunge, ihre Magie war ihm inzwischen so vertraut. Es wird funktionieren! Es muss! Noch wenige Sekunden, dann war der Moment gekommen, er durfte ihn nicht verpassen.


  Kurz bevor er den Sprung überflog, senkte Elyjas die Beine und schwenkte zurück in die Waagerechte. Er schloss die Augen und konzentrierte sich auf den Zauber, schrie dessen Worte laut hinaus, während die Böen ihn vorwärtsdrängten. Doch sein Körper bewegte sich nicht.


  Langsam öffnete Elyjas die Augen und erblickte den rissigen Fels kaum zwei Handbreit unter sich. Noch bevor die Erkenntnis sein Bewusstsein erreichte, verebbte sein Zauber, und er schlug bäuchlings auf die harte Steinplatte. »Andrûs?« Er stemmte sich auf die Knie und suchte nach seinem besten Freund, der kaum einen Wimpernschlag später über einer Felsschräge hervorspähte. »Bist du unverletzt?«


  »Mir geht’s gut. Und dir?«


  »Mir auch.«


  »Allmächtige Seelen!« Andrûs schaute ehrfürchtig zurück.


  Elyjas grinste ungläubig. »Habt Dank, ihr Altwürdigen!«, brüllte er gegen den Wind. Obwohl er am ganzen Leib zitterte, spürte er die Kälte in diesem Moment kaum.


  Über die Ranken kletterten sie hinauf zu dem darüberliegenden Sturz und dann seitwärts zu der mit Schwaden umwölkten Felskante, während der Schatten der Nacht sich endgültig über sie senkte. Der matte Streif am Horizont war gewichen wie die Meereswogen nach der Flut. Der Dampf, den sie zuvor hatten aufsteigen sehen, blies warm aus den Ritzen im Boden, und ihre Füße fühlten die Hitze der Steine angenehm durch die Schuhsohlen.


  Ein Stück höher in der Felswand ließ der Nachthimmel eine sichelförmige Einbuchtung erahnen, und abermals mussten sie klettern, über kantige Sprünge und knorrige Kiefern, die schräg zwischen den Steinen herauswuchsen – kein Unterfangen für die Dunkelheit, und dennoch hangelten sie sich leichter hinauf als entlang ihres bisherigen Weges.


  Als der Stein nach der Hälfte ihrer Klettertour rücklings absackte und ihnen sicheren Tritt gewährte, lehnten sie sich dicht an die hintere Wand der Bucht und zogen die Knie zur Brust.


  »Wir erwarten besser den Morgen.«


  »Ja«, seufzte Elyjas. So ungern er auf den Klippen übernachten wollte, es würde ein zu großes Risiko bergen, weiterzuklettern, denn sie sahen kaum, wonach ihre Hände griffen.


  Eine Weile saßen die Freunde schweigend nebeneinander und hatten die Arme um die Knie geschlungen. Ihre Kleider waren noch immer klamm, und sie waren dankbar, dass der Fels in ihrem Rücken sie wärmte.


  »Bereust du es?«, fragte Elyjas plötzlich.


  Andrûs betrachtete ihn von der Seite. Nur dank des handflächengroßen Lichts, das sie mithilfe der Magie erzeugt hatten, konnte er das Gesicht seines Freundes ausmachen. »Nein. Sieh, bis wohin wir es geschafft haben.«


  Elyjas lächelte matt. Seit den Tagen in Dh’Aschjar war Andrûs stets an seiner Seite gewesen und hatte ihm beigestanden, abgesehen von einigen Stunden in den Sümpfen, als der Cruôr ihn selbst und Aenna verschleppt hatte. An diesem Abend aber waren die Freunde seit Langem erstmals wieder zu zweit, und beide genossen wie so oft in der Scolai die Stille und Ungezwungenheit, in der sie einander ohne viele Worte verstanden.


  »Wir sitzen hier weit oberhalb der Wolken, hoch über uns wahrhaftige Draeghan.« Elyjas’ Geist erfasste, was er sich nie hatte träumen lassen. So viel war geschehen, seit er an jenem milden Morgen im Februar zum See hinuntergelaufen war – Schreckliches und auch Gutes.


  Andrûs starrte in die Ferne. »Ich empfinde ihre Nähe so vertraut, als wäre ich schon früher einem Drachen begegnet. Doch ich habe nie zuvor einen gesehen.«


  »Vielleicht hat dein Zauber deshalb diese Gestalt angenommen.« Elyjas strich mit den Fingern über den runenverzierten Reif an seinem Handgelenk, über dem der Drache hellblau schimmerte. »Womöglich existierte eine Verbindung zwischen deinen Vorfahren und den Nachkommen der ersten Penyar.«


  Es klang wie eine Frage, auf die Andrûs jedoch keine Antwort wusste, und so schwiegen sie, während Müdigkeit sich in ihre Gedanken stahl. Dennoch schlief keiner der beiden.


  »Sobald wir die Schuppenschwinge gefunden haben, müssten wir nach Norden ziehen«, setzte Elyjas ihr Gespräch nach einiger Zeit fort.


  »Zu den Steinlingen«, vermutete auch Andrûs, »und dann nach Frosteera.«


  Elyjas wusste, dass Ghorzad’dûm, Felshall in der gemeinen Sprache, an der Ostseite der Eisenberge lag. »Wir werden Monate brauchen, bis wir dort ankommen.«


  Andrûs’ Körper durchfuhr ein schauriges Zucken, das Elyjas nicht entging. »In Uskûndor ist es anders als in Drâea. Trauriger, und die Steppen Câllverons blühen frisch im Vergleich zur staubigen Ödnis Enwaerûns. Du spürst Schmerz bei jedem deiner Schritte, er macht dir das Atmen unerträglich. Es hat sich angefühlt, als würde die Finsternis meine Eingeweide hinaussaugen, mich austrocknen wie die Flüsse in der Erde. Damals, als ich nach Drâea kam.« Andrûs atmete schwer ein. »Bisher haben die Finger des Schattens uns nur gekitzelt. Ab morgen werden sie sich um uns zur Faust schnüren wie die Fischernetze Jal’Dharbheiras um ihren Fang.«


  »Dann suchen wir nach einer Masche, durch die wir ihnen entkommen«, ermutigte Elyjas ihn gleichermaßen wie sich selbst, denn er wusste, dass alles Durchlebte erst die schwindende Dämmerung darstellte. Die Nacht war noch nicht über die Gefährten hereingebrochen.


  Als die Sonne Stunden später erwachte, erklommen Elyjas und Andrûs den nächsthöheren Vorsprung. Die Sichelhöhle, die sie am Abend zuvor nur hatten erahnen können, zeichnete sich nun deutlich schräg über ihnen ab. Da sie aber von der Klippe aus nicht zu erreichen war, kletterten sie auf die abgeflachte Spitze eines vorstehenden Felsens, dessen Gestalt an eine Sanduhr erinnerte. Sie spürten, wie der Stein vibrierte, und in der nächsten Sekunde hüpfte Elyjas wie von der Tarantel gestochen, als siedend heißer Dampf aus einer Bodenspalte zischte und seine Hand verbrühte. Der Stein ruckelte, sodass beide Jungen auf die Knie schlugen und auf allen vieren nach Halt suchten. Dann schoss eine zweite Dampfsäule empor, eine dritte und eine vierte, die den Turm schunkeln ließen.


  Inmitten der heißen Schwaden, die immer heftiger aus dem grummelnden Fels sprühten, zogen sie Arme und Beine dichter an ihre Körper und widerstanden nur mühsam dem Drang, aufzuspringen. Wer eilen will, muss verharren! Albwins Worte hielten sie flach auf dem Boden. Schließlich neigte der Turm sich zur Seite und krachte mit einem abgehackten Rums gegen den Berg. Ehe er sich anders entschied, hievten Andrûs und Elyjas sich hinauf in die schlanke, dunkle Nische und verschnauften mit dem Bauch und der Stirn auf dem Boden.


  Das Innere der Felsinsel flackerte rötlich, orangebraune Stalaktiten hingen von der Decke, die gepaart mit den aufragenden Stalagmiten das Bild eines mit Reißzähnen bestückten Maules erweckten. Ein sanfter Lufthauch strich warm über ihre Haut, und es roch nach Feuer und Ruß. An Elyjas’ Handgelenk flackerte der Drache erneut in mattem Blau.


  Zwanzig Minuten liefen sie durch den narbigen Schlund, ehe sie ihre Schritte verlangsamten. Die Felsen flimmerten wie Fackelschein. Hoch oben sprangen sie keilförmig vor, mit einer tiefen Öffnung an der Spitze und zwei glühenden Ovalen schräg darüber. Ihr Anblick ähnelte einem gigantischen Drachenschädel. Unterhalb des steinernen Kopfes hatte Sickerwasser Hunderte länglicher Tropfengebilde geformt, die sich wie Ârachpors feuriges Schuppenkleid in Reihen überlappten. Darin eingebettet hing die knöcherne Schwinge Yoldrurs, anderthalb Klafter breit und silbrig grün, die Oberfläche von dunkleren Adern überzogen, in denen unbändiges Leben pulsierte. Im Wissen um die Vergangenheit dieses magischen Artefaktes, das einst vom stolzen Blut des Drachenfürsten Yoldrur genährt worden war, näherten Andrûs und Elyjas sich diesem beinahe scheu.


  Andrûs verneigte sein Haupt »Mächtige Ahnen, Seach’Draeghar, vom Blute der Penyar, gewährt Euren Schutz und Eure Stärke uns erdverhafteten Dienern …«


  »… die wir gewillt sind, die heilenden Flammen zu stärken«, endete Elyjas.


  In den zarten Adern glomm ein Funken, nur für den Bruchteil eines Augenblickes, bejahte ihre Seelen, als hätte er längst auf sie gewartet. Behutsam berührten Elyjas und Andrûs die hartschalige Oberfläche, deren stetes Pochen sich auf ihre Arme übertrug und wellenartig in ihren Körpern fortpflanzte. Unbewusst kreuzte Andrûs die Hände, und seine Fingerspitzen rieben über seine Brust, als er Wärme darin spürte.


  »Heben wir sie herunter!« Elyjas griff nach der Schuppenschwinge. Die Oberkante war schwach gerundet und von winzigen violettblauen Stacheln übersät, die nach all den Jahren noch immer scharf in seine Handfläche piksten. Tiefe, glattrandige Wölbungen zierten das untere Ende, zwischen denen spitze, wie Elfenbein schimmernde Knochensplitter herausragten.


  Gemeinsam hoben Elyjas und Andrûs die wuchtige Drachenschwinge aus ihrer Felsverankerung und trugen sie tiefer ins Höhleninnere, wo schwaches Tageslicht durch die Decke fiel. Unterhalb eines langen zylindrischen Felsschachtes senkten sie das Artefakt sorgsam auf den Boden. Ein seichter Luftstrom wehte und kräuselte sich zur Oberfläche. Wenn es ihnen gelang, den Wind mithilfe des Artefakts zu verstärken, könnten sie sich mitsamt diesem auftreiben lassen, davon waren sie überzeugt. So hievten sie die Schuppenschwinge erneut auf die Arme und schwenkten sie gemeinsam umher.


  Elyjas seufzte erschöpft. »Wenn wir sie zu zweit halten, bekommen wir nicht genug Schwung. Dadurch blockieren wir uns gegenseitig.«


  »Wir müssen viel schneller wirbeln«, stimmte Andrûs ihm zu.


  »Du bist stärker. Versuche du es!«


  »Okay.«


  Mit angestrengtem Blick, die Augen eng zusammengekniffen, stemmte Andrûs den Drachenflügel hoch und kreiste ihn achtförmig durch die Luft. Er spürte, wie der Sog stärker wurde und ihn mitriss. Trotz des holprigen Untergrundes rutschten seine Füße über den Boden. Er lehnte den Oberkörper zurück und verlagerte sein Gewicht, um der Kraft der Schwinge standzuhalten, während der Auftrieb seine Arme in die Höhe zerrte. »Staed ar fholuan.« Er wollte die Schwinge ruhig über seinem Kopf schweben lassen, wobei deren Bewegung so abrupt endete, dass seine Füße endgültig wegglitten und er unsanft auf den Rücken prallte.


  Elyjas half ihm auf. »Also los?«


  »Warte.« Andrûs zurrte eine fransige Kordel aus der Schlaufe an seinem Gürtel. »Besser wäre ein Gurt aus Leder, aber da wir den nicht haben, muss sie reichen.«


  Dreifach übereinandergelegt zwängte er das Seil zwischen den dünnen Knochenpaaren auf der Innenseite der Drachenschwinge entlang, sodass ihre Hände es als Schlaufe nutzen konnten. Dann verstärkte er dessen Wirkung mit einem Zauber, ehe sie beide zugriffen. Ein winziges Zucken genügte, und der Sog riss sie kreisend vierzig Fuß hoch durch den senkrechten Windschlauch empor und spuckte sie hinaus in den rosigen Himmel.


  Wow, dachte Elyjas, und auch Andrûs’ Gesicht zierte ein fröhliches Lächeln, während sie hoch über der Insel im seichten Strom dahinsegelten.


  Der Schlot, durch den sie aufgestiegen waren, bildete den höchsten Abschluss des Inselmassivs, dessen niedrigere Gipfel nach Südwesten hin abfielen. Andrûs verlagerte ihr Gewicht abwechselnd von der einen zur anderen Seite und lenkte die Schuppenschwinge über die grasige Ebene, wobei er hin und wieder rätselte, ob nicht eher das Artefakt die Richtung vorgab.


  Weit unter ihnen, nahe den westlichen Gesteinsformationen, erkannten Elyjas und er deutlich den rotgeschuppten Drachenfürsten neben einer kleineren Gestalt. Die Morgenluft pfiff ihnen eiskalt um die Ohren, während sie mit der Geschwindigkeit ellyllischer Pfeilgeschosse tiefer rasten. Sie befürchteten schon, harte Prellungen davonzutragen, da sie trotz beschwörender Zauberschwüre kaum langsamer wurden, bis sie beinahe auf Augenhöhe mit dem Drachen schwebten. Doch überraschenderweise landeten Andrûs, der etwas größer war, und Sekunden später auch Elyjas’ Füße sanft auf dem steinigen Grund.


  Irre!, jubelte Elyjas in Gedanken zum zweiten Mal, ehe seine Augen Albwins regungsloser Miene begegneten.


  Sanft ließen die Freunde das mächtige Drachenartefakt in das weiche Gras sinken.


  »Wahrlich riskant wandeln die Schritte der Erdverhafteten auf den Pfaden Draegeyjas«, Ârachpor blickte auf Andrûs und Elyjas hinunter, »vor allem solcher, die erst wenige Zirkel durchkreist haben. Doch was ihr in Händen haltet, beweist, dass eure Herzen älter sind als eure Leiber.« Der Fürst der Draeghan neigte das riesige Haupt zu Albwin, der in diesem Moment so winzig wirkte wie Grrruuuargh sonst neben ihm. »Vom Himmel zur Erde, Luft zu Feuer. Der Rat erwartet euch.« Auf donnernden Pranken stampfte er nach Westen fort.


  Wieder begegneten die Augen der Freunde denen ihres Mestars.


  »›Seid bereit, wenn ich zu euch komme‹, hielt ich euch an, und wahrhaft bereit tretet ihr nun vor mich«, begann der Erzmagier, wodurch Elyjas und Andrûs den letzten Zweifel ablegten, dass sie dessen Worte fehlgedeutet hatten. Lächelnd trat Albwin auf sie zu. »In der Tat habe ich euch beide auf die Probe gestellt, und nicht einzig im Erwerb der Schuppenschwinge Yoldrurs habt ihr euch bewährt. Mag ein anderer zuweilen Anstoß und Richtung zeigen, so gelangt jedes Selbst nur auf eigenen Beinen vorwärts. Initiative, Geduld und Beharrlichkeit sind dazu unablässig. In deinem Fall, Elyjas, beherrschst du stärkere Zauber, als es einem Imri am Ende des ersten Jahres in der Scolai entspricht. Der heutige Tag gelte daher als erfolgreiche Mittelprüfung deiner magischen Grundausbildung.«


  Überrascht strahlte Elyjas. »Danke, Archanus.«


  »Gratuliere!« Andrûs klopfte ihm auf die Schulter.


  »Danke.«


  »Und auch deine Fähigkeiten, Andrûs«, Albwin betrachtete seinen Lehrling, »sind noch stärker gewachsen, seitdem du den Eid der Lichtwahrer abgelegt hast. Darum werde ich dich ab morgen in der Magie eines Printi im zweiten Lehrjahr unterweisen.«


  »Ihr ehrt mich, Mestar. Ich danke Euch.«


  »Dein Herz ehrt dich, und ich denke, du vermagst dieses wertvolle Artefakt eine Weile zu tragen.«


  Andrûs’ Blick glitt zur Drachenschwinge. »Ja, Mestar.«


  »Jetzt nehmt eure Habe und kommt! Ihr habt euch ein kräftiges Frühstück verdient. Und nachdem ihr euch etwas ausgeruht habt, müssen wir Weiteres planen. Ârachpor hat mir berichtet, was die Draeghan unter den Wolken beobachtet haben. Unser Vorgehen bedarf nun genauer Abstimmung.«


  Sie folgten dem Magier zu einer abseits gelegenen Stelle unter einigen hohen Dracateen, wo ein reichhaltiges Mahl auf sie wartete und sie auf Albwins Geheiß niemand stören würde, bis der Rat zusammenkam.


  Als Aenna sie gegen Mittag abholte, strahlte sie Elyjas und Andrûs aufgeregt an. »Ihr habt’s tatsächlich geschafft! Später müsst ihr mir alles erzählen. Aber jetzt sollt ihr erst mal mit zu den anderen kommen.«


  Sie folgten ihr in Richtung des Pflanzendschungels, an dessen Saum Ârachpor und vier weitere Draeghan in glänzenden Schuppenkleidern, gelbgrün, blau, violett und rostrot, auf sie warteten. Sie bildeten einen weiten Kreis, und hier und da zwischen ihnen entdeckten Elyjas und Andrûs ihre restlichen Gefährten.


  Als alle zusammengetreten waren, ergriff Albwin das Wort. »Der Schatten hat sich erneut vorgewagt. Wie ich vermutet habe, hat Tolgônn seine schwarzen Häscher ausgesandt, um jene aufzuspüren, die ihm zweimal, in Drâea und Likhana, getrotzt haben«, berichtete er, und seine Augen glitten zu Elyjas und Andrûs. »Seine Horden verdunkeln den Horizont, von den donnernden Gipfeln im Osten bis zu den Hügellanden an der Grenze zu Sanduls Reich. Stetes Dämmerlicht lastet auf den Wiesen Uskûndors, und der Norden Tâlameths wird von finsteren Stürmen heimgesucht.«


  Grummelnd trappelte Grrruuuargh auf der Stelle. »Müssen vereinen verborrrgene Arrrtefakte, keine Zeit haben zu suchen anderes.«


  Elyjas stutzte ob dieser Bemerkung und fragte sich, wofür Albwin ihren Plan wohl unterbrechen wollte.


  »Wahrlich«, sagte dieser, »was wir benötigen, liegt hoch im Norden, und wir werden dort erwartet. Doch gibt es ebenso Wichtiges im Südosten, um das wir Kenntnis gewinnen müssen. Zu lange vermochte der Tar Istyr den Schatten über dem östlichen Reich nicht zu durchdringen.«


  Elyjas, Aenna, Andrûs und auch Aegnon tauschten rätselnde Blicke. Nach Südosten, ins Wüstenland Tâlameth? Ihre wichtigste Aufgabe war das Auffinden der magischen Artefakte, mit dessen Kraft die Flamme der Seelen erneut erstarken würde. Dann erst waren sie für den letzten Kampf gegen den Schattenfürsten Tolgônn gewappnet, und stets hatten sie eilen müssen.


  Der Zitterdolch lag bei den Steinlingen, der Schneediamant im endlosen Eis Frosteeras. Welches Wissen sagte also dem Paith’an’Leawha, dass sie einen Umweg in die entgegengesetzten Winkel Shaendâras anstreben sollten, der Monate dauern konnte? Wieder einmal wurde Elyjas bewusst, wie wenig sie doch eigentlich ahnten, und er dachte zurück an den Vorabend und an Aegnons Worte.


  »Ihr Verbleib muss geklärt werden«, stimmte Prinz Faerghas dem Erzmagier zu. »Zu groß wäre der Schaden, als dass wir in Ungewissheit verharren.«


  »Wenn finden Arrrtefakte wir …«


  »Nein«, bestimmte Albwin. »Wir müssen Atalaya aufspüren. Erst dann reisen wir nach Norden. Vorerst führt unser Weg ins Wüstenreich. Die Draeghan werden uns bei Nacht an die Küsten Tâlameths bringen.«


  »Yhyfrur, Nrgwor und ich selbst werden euch sicher über das Meer fliegen«, bestätigte Ârachpor.


  Faerghas nickte. »Im Dunkel wird das Erscheinen der Drachen dem Auge Tolgônns verborgen bleiben.«


  »So steht es fest«, sprach nun auch E’aven für diesen Plan. »Nach Süden, um zu finden, was erforderlich und lange entbehrt ist.«


  Damit waren ihre nächsten Schritte beschlossen. Fünf der Verbündeten, die einst im Bund der Treuen das Licht zu bewahren geschworen hatten – die Mestari, Draeghan, Elfen, Tallocs und Menschen –, geeint mit den Qa’nai und den Kriegern der Zodh’rra, waren entschlossen, erneut in den Kampf zu ziehen.


  Wenngleich sie die Gründe ihres Umschwenkens nicht genau kannten, erwarteten Andrûs und Elyjas den Einbruch der Nacht ohne Furcht. In diesen Höhen weit oberhalb der schwarzen Wolken, die den Osten Shaendâras verdunkelten, wo das Licht der Sonne ihren vollen Glanz entfaltete, verweilten sie in friedlicher Stille. Bald schon mussten sie Draegeyja verlassen und zurückkehren in die zwielichtige Bedrohung. Vier magische Artefakte hatten sie zusammengeführt, drei weitere galt es noch zu finden.


  Stunden später, als die Sonne sich langsam neigte und den Abend in flammendes Rot brannte, standen Elyjas und Andrûs am Rande der Felsinsel und hatten den Blick in die Ferne gerichtet. Jeder von ihnen dachte an die Zukunft, an die Aufgabe, die noch vor ihnen lag, und an die ungeahnten Hindernisse, die sich ihnen ohne Zweifel in den Weg stellen würden. Doch wie viel Zeit auch vergehen mochte, bis sie ans Ende ihrer Reise gelangten, sie würden das Ziel erreichen – gemeinsam.


  Epilog


  Im Dunkel der Nacht blickten ihre Augen in das endlose Nichts, das ihr Geist erschaffen hatte. Kühle Luft umstreifte sie wie eine sanfte Umarmung. »Einer wird kommen«, hallte die Stimme, die ihr einst so vertraut gewesen war wie ihre eigene, in ihrem Kopf. »Einer wird kommen, Korn und Krone zugleich …«


  E’aven fröstelte. Jahre waren vergangen, seit sie der Ersten unter Gebors Erben zuletzt begegnet war, und die Ungewissheit über Atalayas Verbleib brach etwas in ihr entzwei wie splitterndes Eis auf einem gefrorenen See. Kälte kroch durch den Spalt in ihre Eingeweide, und sie empfand, als bräche sie ein wie eine Ertrinkende in die lähmenden Wasser des Todes. Selbst der Hüter fürchtete sich, dachte sie, fürchtete die Stärke des Feuers, während sie selbst die Schwäche des Wassers sorgte. Klarheit sprudelte darin.


  »Auch uns wurde geweissagt«, flüsterte E’aven leise in den Wind, dessen Antwort sie nicht verstehen konnte.


  Unweit zwischen zwei abgerundeten Felsen wanderte Albwins Geist über die Wolken, die die Nacht verschluckt hielt. Wärme zitterte in seiner Brust wie flackernde Flammen. Doch Blindheit umgab ihn trotz wacher Augen. Deutlich spürte er den Schatten im Norden, kaum schwächer den, der von Südosten herankroch. Einen dritten aber konnte er hören, dumpf wie sein pochendes Herz.


  Der Spiegel, der Kompass, die Wurzel der Tallocs, aus welcher der Feuertrank gewonnen wurde, und die Drachenschwinge. Die Artefakte zu vereinen, war ihre wichtigste Aufgabe. Vier von ihnen hatten sie gewonnen. Ihre Suche war noch lange nicht zu Ende!
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  ausschließlich als E-Book erhältlich in allen gängigen E-Book-Shops und bei www.hnb-shop.de


  Versteckt in einer gewöhnlichen Spieluhr liegt ein Geheimnis verborgen. Ein Ring, geschmiedet aus dem Lebenselixier des Weltenbaumes Gaias, findet seinen Weg zu Albert, einem Geschäftsmann, der auserwählt wurde, die magische Welt Fortasia von den finsteren Mächten Arnars, des Fürsten der Dunkelheit, zu befreien. Dieser Ring ist für ihn der Schlüssel, um in einer Welt aus Drachen, Einhörnern und Elfen gegen das Böse zu kämpfen und letztlich nicht nur Fortasia zu erlösen, sondern auch sich selbst und seine eigene Welt.


  Doch Albert werden viele Hindernisse in den Weg gelegt. Arnar setzt alles daran, den Sterblichen aufzuhalten. Wird es Albert gelingen, beide Welten vor dem Untergang zu retten?
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